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Die Seereiſe. 


Im Gaſthauſe zur Stadt Hull, in der alten Hanſeſtadt Bre— 
men, hatten ſich beim Gaſtwirth Meier faſt alle Reiſende der 
neuen und ſchönen Barke «Hoffnung», die Capitain Wellbach 
führte, verſammelt, um vor der Abfahrt noch die Geſetze, welche 
ein von ihnen ſelbſt gewählter Vorſtand entworfen und aufge— 
ſetzt, vorleſen zu hören und zu unterzeichnen. Dieſe bezogen ſich 
nämlich nicht allein auf ihre Fahrt über das Weltmeer, ſondern 
auch auf ihr Verhalten nach der glücklichen Landung im neuen 
Vaterlande, und ſollten, wie es in der Einleitung hieß, dazu 
dienen, die Auswanderer feſt und freundlich aneinander zu ket— 
ten und zu einem ſchönen Zwecke zu vereinigen». 

Der Vorſtand, aus ſechs Mitgliedern beſtehend (es waren 
der Paſtor Hehrmann, der Advocat Becher, ein Herr von Schwan— 
thal, zwei Brüder, beides Kaufleute Namens Siebert, und ein 

früherer Rittergutsbeſitzer Herbold), hatte, das Beſte der Geſell— 
ſchaft im Auge, Alles ſo eingerichtet, daß Jedem, ſo viel es ſich 
irgend thun ließ, gleiche Rechte und Anſprüche zugeſtanden und 
bewahrt werden ſollten, während ſie gleich nach ihrer Ankunft 
in Neuyork, ſich irgendwo in den Vereinigten Staaten einen 
Strich Landes zuſammen ankaufen, zuſammen beziehen, zu— 
ſammen bearbeiten und beernten wollten, und ſelbſt Diejeni— 
gen, welche noch nie Hacke oder Grabſcheit geführt hatten, freu— 
ten ſich ſchon wie die Kinder darauf, recht wacker in dem neuen 
Lande — im Urwalde — arbeiten zu können, und wie gut dann, 
wie herrlich das ſelbſt erzogene Brot ſchmecken ſolle. 


Der deutſche Auswanderer. 1 


Das Geld zur Überfahrt wie eine kleine abſchlägliche Summe 


zum erſten Beginnen war früher von jedem Einzelnen dem ältern 


Siebert, als Kaſſirer, übergeben, der dann auch mit dem Schiffs⸗ 
rheder die Überfahrt bedungen und fie bezahlt hatte, und nach- 


dem ſämmtliche Reiſende die Geſetze unterzeichnet, ſchien ihrem 


künftigen Glücke, wenigſtens ihrer künftigen Eintracht und Brü— 
derſchaft, nichts mehr im Wege zu ſtehen. 


Dies kaum beendet, trat ein Gehülfe des Rheders in del 


Saal und meldete, daß der Eberführer Peter morgen früh um 


ſieben Uhr auslaufen würde, um ſämmtliche Reiſende mit ihrem 


leichtern Gepäck, das ſie auf der Reiſe bei ſich zu behalten wünſch⸗ 
ten, nach der «Hoffnung», einem feſten, gekupferten, ſchnellſe— 


gelnden Schiffe, hinzuführen, welches in Bremerhafen ihrer Harz 


rend, vor Anker lag. 
Alſo nur noch eine Nacht im Vaterlande. Die Gemüther, 


ſelbſt die der Härteſten unter ihnen, wurden weich, und Viele 


drückten ſich ſtill und heimlich die Hände. 
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— Wie wird uns erſt dann zu Muthe fein —, ſagte Paſtor f 1 


Hehrmann, der dieſe Bewegung bemerkte, — wenn wir den letz— 


ten blauen Streifen Landes in der Ferne ſchwinden ſehen, wenn 
uns an allen Seiten die ungeheure Waſſerwüſte umgibt und 


das Vaterland, das wir jetzt noch das unſere nennen, vielleicht | 


auf ewig entriſſen iſt? Es iſt ein ernſter Schrift den wir thun, 
und möge nur Jeder ſo recht begreifen wie nöthig es ſei, Herz 


und Seele von nun an auf der rechten Stelle zu haben. Ge— 
meinſam gehen wir allen dieſen Gefahren entgegen; gemeinſam 
müſſen wir auch deshalb handeln und nicht nur unſere Intereſ— 
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ſen vereinigen, ſondern einander auch wie Brüder, und al: recht 


von Herzen lieb haben und behalten. — 


Paſtor Hehrmann war ein kreuzbraver und guter Mann, 
er meinte es wie er es ſprach, und die, die ihn kannten, wußten 


das und ehrten ihn. Eine lange Pauſe der Rührung folgte; doch 
ermahnte endlich der ältere Siebert nicht ohne Grund die Aus— 


wanderer an ihre baldige Abreiſe, und wie ſie gewiß noch ſo 


Manches zu beſorgen und einzukaufen hätten. Dieſe Saite, nur 
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Treiben und Drängen; das Herz war vergeſſen, und der Körper, 
E 5 beſonders der Magen, für den ſie zu ſorgen ten, trat in ſeine 
vollen Rechte ein. 


Zwei große Kähne nahmen am andern Morgen zur beſtimm— 
ten Zeit die Auswanderer auf, und bald befanden ſich Alle, auch 


= der Vorſtand und noch einige der Reiſenden, die es vorgezogen 


hatten mit dem fünf Stunden ſpäter, aber ſo viel ſchneller ge— 


a henden Dampfboot die acht Meilen zurückzulegen, auf dem Wege 
nach dem Schiff, dem ſie für eine ſo ungewiſſe und vielleicht 
gefährliche Fahrt ihr Hab und Gut, ja ihr Leben anvertrauen 
wollten. 


Es war eine ſehr gemiſchte Geſellſchaft auf den beiden Käh— 


nen verſammelt; Männer, Frauen und Kinder, Mädchen und 
junge Männer, Alles bunt durcheinander, und als ein ſcharfer, 
aber noch leichter Wind die Wellen zu kräuſeln anfing, fo daß 
der Kahn ein wenig zu ſchwanken begann, wurde Manchem gar 
ſonderbar weich ums Herz, und Einige frugen ſogar den Eber— 
führer, ob denn die Seekrankheit auch ſchon zu Zeiten auf dem 
Weſerkahn losbreche; unangefochten erreichten ſie jedoch das große 
Schiff, welches, ſchon aus dem Hafen heraus bugſirt, unfern 


Blremerhafen vor Anker lag. In wilder Eile kletterte dort Alles 
an Bord, das Gepäck wurde nachgereicht, und eine neue Welt 
umgab ſie. | 


Aber nur kurze Zeit blieb ihnen zum Überlegen, denn ſchon 


5 nahte die Sonne ihrem Untergange und noch mußte ſich ein Je— 
der auf die Nacht einrichten, was in dem engen Raum der ihnen 
angewieſen wurde, gerade keine Kleinigkeit ſchien. Ein Maurer, 


r 


der mit ſeiner Frau und drei kleinen Kindern die Heimat ver— 
laſſen hatte, frug etwas ſehr kleinmüthig den Steuermann, ob 
ſie in dem Loche — Alle ein Unterkommen finden ſollten? Die 


Antwort fiel bejahend aus, und noch überdies ward Kiſte nach 
Kiſte, Koffer nach Koffer in einen elf Schritt langen und nur 


wenige Schritt breiten Raum, da die Schlafſtellen an beiden 


ö Seiten faſt den ganzen Raum a hinabgelaſſen, fo daß 
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es den meiſten der Reiſenden ein wahres Räthſel erſchien, wie f 
der Capitain noch ſpäter das lebendige Frachtgut unterbringen 
wollte, wenn er weiter keine «Zimmer» zu er Verfügung a 
als dieſe hier. 

Für kurze Zeit wurden ſie ihrer Betrachten und Muth⸗ 
maßungen überhoben, denn der Ruf des Kochs «Schaffen», was, 
wie ihnen der Steuermann verdolmetſchte, «Efjen» bedeutete, 
rief Alle nach der kleinen, grün lackirten, auf dem Verdeck mit 
breit geflochtenen Seilen und eiſernen Haften befeſtigten Küche, 
um dort ihren Thee und Schiffszwieback zu «faſſend, wie ſich 
der Koch ausdrückte. Obgleich aber nun wol die Hände zum 
«Faffen» beſtimmt find, war es doch nicht möglich, fie auch in 
Hinſicht des Thees zu dieſem Zwecke zu benutzen, denn all ihr 
Geſchirr und ihre Gefäße lagen noch in Kiſten und Koffern ver— 
wahrt und verpackt. 

Die Meiſten von ihnen mußten ſich daher an dieſem Abend 
ohne Thee begnügen; ein Lohgerber übrigens; der ſich ebenfalls 
mit ſtarker Familie auf dem Schiff befand, meinte ganz ruhig, 
«wenn man nach Amerika wolle, müſſe man ſich auch zu hel— 
fen wiſſend, ergriff einen großen Waſſereimer, auf den ein ge— 
waltiges H gemalt war, und ließ ſich vom Koch, der ihm lachend 
willfahrte, den Thee für ſeine ganze Familie hineinſchütten. 

«Du! der iſt für die Kinder zu flarf», ſagte die Frau, als 
ſie in den Eimer ſchaute, Du möchteſt wol noch ein wenig 
Waſſer nachgießen !) 

„Ich habe aber kein heißes», entgegnete der Mann, dem 
das «zu flark» ebenfalls nicht recht einleuchten mochte. 

„Nun, fo nimm kaltes, erwiderte ihm feine Ehehälfte, «er 
iſt ja doch noch kochende. | 

Seufzend gehorchte der Lohgerber, bat fih von einem Ma— 
troſen, der eben einen Eimer voll Waſſer heraufzog, ein wenig 
aus, was ihm dieſer, als er ihm geſagt hatte wozu er es ge— 
brauchen wollte, auch gern und mit dem freundlichſten Geſichte 


von der Welt überließ, und verdünnte den vermeintlich zu ſtar— 
ken Thee! 


5 FA, * 
„ WER. 


3 


* 


Der Matroſe blieb neben ihnen ſtehen. 

Die Frau füllte nun, nachdem ſie mit den Lippen das Ge— 
bräu berührt hatte, ob es nicht mehr zu heiß ſei, dem jüngſten 
Kinde einen Löffel voll ein; das hatte es aber kaum niederge— 
ſchluckt, als es ein mörderliches Geſchrei ausſtieß, mit Händen 
und Füßen ſtrampelte und das kaum Genoſſene in größter Eile 
wieder von ſich gab. Zum Tode erſchreckt, verſuchte die Frau 
jetzt ſelbſt mit einem tüchtigen Schluck den Trank, weil ſie fürch— 
tete ihr Kind verbrannt zu haben; obgleich er aber kühl genug 
war, brachte er doch auf ſie faſt dieſelbe Wirkung hervor, denn 
der Thee war total — verſalzen. 

Recht mit ſich ſelbſt zufrieden aber, und ſchmunzelnd, ging der 
Matroſe wieder an ſeine Arbeit, nachdem er dem Manne noch 
leiſe zugeflüſtert hatte: Siehſt Du, nun merkſt Du, daß Du 
aufs Salzwaſſer kommſt!y 

Glücklicherweiſe war für dieſen Abend genug Thee Maha 
und der Koch gab ihnen eine andere Portion. 

Jetzt wurde es jedoch Zeit, ſich nach ihren Schlafſtellen um— 
zuſchauen, ehe es ganz dunkelte, und Alles kroch mit ſeinen Ma— 
fragen und Decken in eine der «Kojen, wie die viereckigen Ka— 
ſten, immer zwei übereinander angebracht, genannt werden, um 
dort wenigſtens für dieſe Nacht, wenn nicht für die ganze Dauer 
der Reiſe, einen Platz zu haben das Haupt hinzulegen. 

Es war eine Scene der Verwirrung und Unordnung, denn 
Kiſten, Koffer und Schachteln, Regenſchirme und Hutfutterale, 
Decken, Matratzen, Kochgeſchirr, ja ſelbſt auf dieſen hingeſtreckte 
menſchliche Weſen, lagen im fürchterlichſten Wirrwarr durcheinan— 
der, und ſchienen in der hereinbrechenden Dämmerung ein un— 
auflösliches Chaos zu bilden. 

Glücklicherweiſe blieb das Waſſer ruhig, daß wenigſtens 
durch das Hinundherſchwanken des Schiffes keine Gefahr zu 
befürchten war; als aber die nächſte Morgenſonne mit ihren 
Strahlen das Zwiſchendeck erhellte, ließ ſie die unglücklichen 

Bewohner deſſelben zum erſten Male das ganze Schreckliche einer 
Seerreiſe ahnen. 


mer. 


Matroſen, die ſich plötzlich durch beide Luken wie aus den 
Wolken kommend herabließen, ſtörten nämlich bald die Ruhe 
und Eintracht, die, trotz dieſer Verwirrung zu herrſchen ſchien; 
denn in ſo halsbrechenden Stellungen und Lagen hatten Einige 
die Nacht zugebracht, daß ſie ſich, als das Morgenlicht ihnen 
die Verhältniſſe in denen ſie ſich befanden entdeckte, kaum zu 
bewegen wagten. Der Nothwendigkeit aber Raum gebend, klet— 
terten die Meiſten von ihnen jetzt auf das Verdeck und überlie— 
ßen das Gepäck den Matroſen, welche es um die in der Mitte 
ſtehenden Stützen mit Seilen und Tauen befeſtigten, damit es 
bei unruhiger See nicht hin- und hergeworfen werden könnte. 

Der Vorſtand, der etwa eine halbe Stunde vor den beiden 
Kähnen angelangt war, hatte ſich (den Paſtor Hehrmann aus— 
genommen, welcher, dem einmal gefaßten Beſchluſſe: «Wir find 
Alle gleich», treubleibend, Nichts vor der ärmern Claſſe voraus— 
haben wollte) in der Kajüte einquartirt und dort ziemlich behag- 
lich eingerichtet, während der Paſtor ſelbſt, mit ſeiner Familie 
eine der dicht unter der hintern Luke befindlichen Kojen, als den 
geſundeſten und luftigſten Platz des Zwiſchendecks, in Beſitz ge— 
nommen. 

An dieſem Tage wurde nun Alles in Ordnung gebracht und 
Jedem ſeine bleibende Schlafſtelle zugewieſen, wie ſein Beſtimm— 
tes, an Butter für die Woche, an Fleiſch oder geſalzenem Speck 
für den Tag, zugetheilt; dann las der Paſtor Hehrmann ein 
kurzes Gebet, und nachdem das Abendbrot verzehrt war, begab 
fi) der größte Theil der Reiſenden, durch die Anftrengungen 
des Tages ermüdet, zu Ruhe. 

Gegen Morgen erhob ſich ein ſchwacher Wind, ſtark genug 
übrigens den Capitain zum Abfahren zu beſtimmen. Der ſchwere 
Anker wurde gelichtet, und langſam ſtrebte das ſtattliche Schiff 
der Mündung des Stromes zu. 

Dort angelangt ſchien jedoch die Briſe faſt ganz abzuſterben 
und die Segel hingen ſchlaff am Maſt herunter; um zehn Uhr 
aber, als der größte Theil der Reiſenden auf dem Verdeck ver— 
ſammelt war, ſtiegen im Südoſten einige kleine ſchwarze Wol— 


a 


ken empor und mit raſender Schnelle ſich ausbreitend und den 
ganzen Himmelsraum überdeckend, begann der Wind über die 
aufgeregten Waſſer heranzuheulen, daß ſich die Segel blähten 
und das Schiff ganz Auf die Seite legte, während es über die 
bis jetzt nur immer noch leicht gekräuſelten Wellen dahinflog. 

Mit einem wahren Zetergeſchrei aber entſtürzten bei dieſer 
Bewegung die meiſten, und beſonders der weibliche Theil der 
Reiſenden dem untern Deck, und riefen nach dem Capitain, denn, 
ſagten fie, «das Schiff fiele ja umb. Vergebens betheuerte ihnen 
der Steuermann und ein Theil der Matroſen das Gegentheil, 
enein, es war ja augenſcheinlich daß es ganz auf einer Seite 
lag, es mußte ja umſchlagen, wenn es auch nicht wollte», und 
dann, ach, die Folgen, die ſie ſich alle ſo fürchterlich ausmalten, 
erfüllten ſie aufs neue mit Entſetzen, und ſchreiend und wehkla— 
gend klammerten ſie ſich, da ſie nicht mehr aufrecht ſtehen konn— 
ten, an den auf dem Verdeck befeſtigten Waſſerfäſſern an. 

Ein mächtigerer Beſchwichtiger aber als Steuermann und 
ſelbſt Capitain, der die Gemüther nicht allein beruhigte, ſondern 
in einem Zeitraum von wenigen Stunden faſt Alle gegen Wo— 
gen und Sturm ſo gleichgültig machte, als lägen ſie in ihrem 
eigenen Hauſe, auf der feſten, ehrbaren Muttererde, erhob ſich: 
es war die Seekrankheit. Vom Winde aufgeregt, ſtiegen 
die Wellen immer gewaltiger und das Schiff ſtieg und ſank mit 
ihnen. Je höher ſich aber die Wogen bäumten, deſto tiefer ſank 
der Muth der armen Auswanderer, und mit kreideweißen Ge— 
ſichtern lagen ſie überall auf dem Verdeck umher; nicht einmal 
mehr die Spritzwellen beachtend, die über ihnen hinwegſchlugen 
und ſie durchnäßten. - 

Der Paſtor Hehrmann und ein anderer junger Mann, ein 
Mediciner Namens Werner, der, um den über das Verdeck hin— 
flutenden Waſſern zu entgehen, in den untern Maſtkorb geklet— 
tert war und ſich dort niedergelaſſen hatte, waren die Einzigen 
die von dem furchtbaren Seetyrannen verſchont blieben; ſie hiel— 
ten ſich in freier Luft und fühlten nicht das mindeſte Unwohlſein. 

In der Kajüte ging es indeſſen nicht viel beſſer zu, als im 
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Zwiſchendeck; Herr Herbold befand ſich noch am beſten, obgleich 
auch er bleich und angegriffen ausſah. Mit den Andern ſtand 
es aber wahrhaft bedauernswerth, und der ältere Siebert der 
in der untern Schlafſtelle lag (Zwei und Zwei hatten immer 
eine kleine Kammer zuſammen), durfte gar nicht mehr wagen, 
ſeinen Kopf herauszuſtecken, ſo genau ſchien ſein über ihm ru— 
hender oder vielmehr ſich quälender Bruder die Zeit abzupaſſen, 
um einen neuen Anfall der ſchrecklichen, nicht zu beſänftigenden 
Krankheit zu bekommen. Herr Becher zählte ſich ſchon zu den 
dem Tode Verfallenen, und der Herr von Schwanthal behaup— 
tete, nur noch in ſeinem Magen zu exiſtiren. 

Glücklicherweiſe dauerte der Zuſtand nicht ſo ſehr lange, denn 


ſchon am andern Tage ließ der Wind nach und auch die Wellen 


beruhigten ſich, doch tanzte das Schiff immer noch recht munter 
auf und ab, und nur wenige Kranke genaſen gänzlich. 

Ein allgemeines Verlangen nach Heringen oder Dergleichen 
entſtand jetzt, denn die, welche ſich am erſten erholt hatten und 
wieder anfingen Eßluſt zu bekommen, konnten ſich dennoch im— 
mer nicht entſchließen, den harten Schiffszwieback und das ſal— 
zige Pökel- oder Schweinefleiſch zu verzehren, und jammerten 
recht nach etwas ihrem Magen mehr Zuſagendem. 

Hier half wieder der wackere Paſtor Hehrmann, der ein 
Fäßchen mit Heringen, mehr aus Zufall als irgend einer Hoff— 
nung auf ihre Nützlichkeit, mitgenommen hatte, und dieſe jetzt 
freudig und bereitwillig unter die Geneſenden vertheilte. 


Der Wind blieb gemäßigt und Alles verſprach eine glück— 


liche Fahrt. 

Am vierten Tage ſahen ſie die franzöſiſche Stadt Calais, 
und gegenüber, an der engliſchen Küſte, die Stadt Dover, ſchiff— 
ten am nächſten Morgen an der ebenfalls zu England gehörigen 
Inſel Wight vorüber und liefen am Abend des ſechsten Tages 
in den Atlantiſchen Ocean ein. 

Kaum aber wieder von der Seekrankheit hergeſtellt, hatte 


ſich das Völkchen im Zwiſchendeck keineswegs mit zufriedenem 


Sinn in das Neue und Ungewohnte feiner Lage gefunden, fon: 


1 


dern lebte ſchon unter ſich in bitterm Haß und Streit; ja im 
mer bedenklicher wurden die Gemüther untereinander erbittert. 
Wol verſuchte Paſtor Hehrmann ſein Beſtes, den Frieden 
herzuſtellen, was ihm auch zum Theil gelang, aber ſtets aufs neue 
brach es los, und jetzt glaubte der Vorſtand einſchreiten zu müſſen. 
Ein Tiſchler, der in Rußland und Polen, in Dänemark 
und Schweden, Preußen und Oſtreich gereiſt war, wie er feinen 


geduldigen Zuhörern wol ſchon hundert Mal erzählt, war mit 


einem vierſchrötigen Brauer in Streit gerathen, hatte den Brauer 
ein «Brechmitteb genannt und wurde von dieſem, der die Sache 
beizulegen wünſchte, mit einem einzigen Schlage niedergeſchmet— 
tert. Der lag nun ruhig; aber dem Brauer ſtand ein ſchlim— 
merer Kampf bevor, denn faſt alle Frauen nahmen die Partei 
des «Niedergefchlagenen» und ein ſolches Stürmen und Toben 
war am Bord der «Hoffnung» noch niemals gehört worden. 

Unterdeſſen hatte ſich der Vorſtand entſchloſſen der Sache 
durch kräftige Maßregeln ein Ende zu machen, und begab ſich 
nach der Eingangsluke des Zwiſchendecks, aus der ihm ein ver— 
worrenes Getöſe von Stimmen entgegenſchallte. 

Herr von Schwanthal, ein recht guter, lieber Mann, aber 
gerade nicht der Klügſte von Allen, erbot ſich, die Sache durch 
eine kleine Rede beizulegen, und obgleich ſich Herr Becher dem 
widerſetzte, waren es doch die Andern ſehr gern zufrieden; Herr 
von Schwanthal ftieg daher auf der ſteilen Treppe, die in den 
Raum hinab führte, einige Stufen rückwärts nieder, bis er tief 
genug zu fein glat das Innere des Decks überſehen zu kön— 
nen, und wandte f ann mit der artigen Anrede: «Meine 
Herren» (Meine innen» wäre hier viel mehr am Platze ge— 
weſen) an die Verſammlung, als ihm unglücklicherweiſe die Füße 
ausrutſchten und er ſchneller als er je die Abſicht gehabt hatte, 
unten, und zwar zu den Füßen der Lärmenden anlangte. 

Guten Morgen Herr von Schwanthal — ſagte der Brauer 
ruhig, der höchſt gemüthlich auf ſeiner großen, runddeckeligen 
Kiſte ſaß und ſich, trotz all des Lärmens und Tobens das über 
ihn erging, eine Pfeife ſtopfte. 75 
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Aber, Ihr lieben Leute! rief dieſer, ſchnell wieder auf die 
Füße ſpringend —, die Fortſetzung ſeiner Rede ward jedoch nicht 
gehört, denn ein ſchallendes Gelächter übertobte ſeine Worte, und 
ärgerlich und innerlich fluchend kletterte er aufs Verdeck zurück. 

Seinen Zweck hatte er übrigens erreicht; die Ruhe war her— 
geſtellt, wenigſtens für den Augenblick, denn die Leute lachten 
nur noch über den Unfall ihres Vorſtandsmitgliedes. Täglich aber 
fielen neue Neckereien vor, und erſtreckten ſich zuletzt gar über 
ihre ſelbſtgewählten Vorgeſetzten, die, wie ſie, wenn keiner derſel— 
ben in der Nähe war, behaupteten, eben ſo gut als die Andern 
ihre Überfahrt im Zwiſchendeck hätten nehmen können; «denn in 
Amerika wären ſich doch Alle gleich y. 

Beſonders hitzig vertheidigten ſolche Meinungen einige 
Bauern aus dem Elſaß. Ihre Worte erklangen wie Donnerkeile. 
Sie ſchwuren, ſich von den «großen Herren» nicht mehr wie 
früher «übers Maul fahren zu laffen», ſondern ihnen bei näch— 
ſter Gelegenheit zu ſagen, was ſie wiſſen ſollten. 

Viel ſelbſtzufriedener und ruhiger lebte dagegen eine kleine 
Schaar von Oldenburgern, zwölf ſtämmige Burſche, die ſich um 
Nichts bekümmerten, des Tags dreimal aufs Verdeck kamen, 
regelmäßig ihr Eſſen und Trinken in Empfang zu nehmen, 
und ſich dann wieder ruhig in ihre Kojen auf die Matratzen 
legten, um, wie fie es nannten, auszuruhen. 

Zum großen Argerniß des ganzen. übrigen Theiles der Rei: 
ſenden trugen dieſe ſämmtlich mächtige Holzpantoffeln, die ſie 
dann, wenn ſie faſt den ganzen Tag im Bette lagen, vor die 
Koje ſtellten, ſodaß ſchon mehre Male Paſſagiere in dem ſchma— 
len, dunkeln Gang, durch den ſie ſich fortwinden mußten, dar— 
über geſtürzt waren. Die Oldenburger behaupteten dagegen, 
trotz aller Bitten und Drohungen der Andern, daß ſie eben ſo 
gut wären wie Jene; «in Amerika wären ſich Alle gleich» und 
Keiner könne ihnen verwehren, ihre Holzpantoffeln hinzuſtellen 
wo es ihnen gerade beliebe. | 

Am ſchlimmſten befanden fi) einige der Frauen bei diefen 
ewigen Streitigkeiten und Neckereien, unter ihnen die Frau und 


BER, 


Töchter des wackern Paſtors Hehrmann, die fih, von all dem 
Summen und Lärmen umtobt, einmal auf dem Verdeck, Abends 
kaum wieder in die dunſtige Höhle hinab getrauten. 

Wol bot ihnen der Capitain höchſt freundlich zu verſchiede— 
nen Malen die Kajüte zu ihrem Aufenthalt an, Paſtor Hehr— 
mann wollte es aber nie annehmen, da er nicht ohne Grund 
fürchtete, dann noch mehr Unzufriedenheit unter ſeinen unruhi— 
gen Landsleuten zu erregen, die fo ſchon ſtets auf den «vorneh— 
men» Vorſtand ſtichelten. 

Seine Töchter waren die eine ſiebenzehn, die andere neun— 
zehn Jahre alt, und zwei ſo liebe, zarte Geſchöpfe wie je den 
Atlantiſchen Ocean durchſchifften, um ihren Altern folgend, eine 
neue Heimat in dem fremden Lande zu ſuchen. 

Sie waren ſchlank und ſchön gewachſen, und ihr faſt ſchwar— 
zes Haar, ihre dunkeln, glühenden Augen, ließen ſie kaum als 
Töchter des Nordlands erkennen; aber zärtlich und liebend ſorg— 
ten ſie für jede Bequemlichkeit der ſchwachen, kränklichen Mut— 
ter, welche die Seekrankheit ſo ungemein angegriffen hatte, und 
thaten Alles, ihr die fo unangenehme Lage wenigſtens fo viel zu 
erleichtern, als in ihren Kräften ſtand. 

Unter dieſen Verhältniſſen hatte die «Hoffnung» einige hun— 
dert Meilen im Atlantiſchen Ocean zurückgelegt, als ſich eines 
Morgens der Wind plötzlich legte und die See ſpiegelglatt wurde. 
Das Schiff ſtand faſt unbeweglich, und heiter und rein ſchien 
die Sonne aus dem klaren, von keiner Wolke getrübten Himmel 
hernieder. Es war einer jener herrlichen Tage auf dem Meere, 
an dem ſich die Kranken erholen und der die Geſunden vergeſſen 
macht daß fie ſich, von aller menſchlichen Hülfe abgeſchnitten, 
auf wenigen Bretern, über einer faſt grundloſen Tiefe ſchwebend, 
befinden. Der Tag verging unter Jubeln Singen und Tanzen, 
und faſt Mitternacht war es, ehe ſich die letzten der Reiſenden 
zu Ruhe begaben, den wachthabenden Matroſen das Deck allein 
überlaſſend. | 

Da ſchlich aus dem untern Raume, leiſe und vorſichtig eine 
dunkle Geſtalt hervor; ſie trug etwas unter dem Arme und in 
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den Händen, näherte ſich dem Bord und warf es hinüber; es 
fiel ſchallend aufs Waſſer, dann war Alles ruhig und die Ge— 
ſtalt verſchwand wieder durch die Luke in den Raum. 1 

Zwei Matroſen, die am Bugſpriet ſitzend den Vorgang mit 
angeſehen hatten, verſuchten Das zu erkennen, was Jener der 
finſtern Tiefe anvertraut, es war aber zu dunkel, und ſchweigend 
lehnten ſie ſich wieder in ihre ruhende Stellung zurück, die Er— 
zählung fortzuſetzen die der Eine begonnen hatte, als dieſelbe 
Geſtalt wiederum erſchien und, wie vorher, irgend etwas, was 
es auch ſein mochte, über Bord ſchleuderte. i 

Du, Hans, flüſterte der eine der Matroſen jetzt dem an— 
dern zu, was mag denn der da immer hinüber werfen? es klatſcht 
ſo aufs Waſſer, wollen wir nicht einmal hinſehen? 

I! laß es ſein was es will, antwortete ſein Kamerad, er 
hat's aus dem Zwiſchendeck heraufgebracht und es iſt nichts von 
uns; mich däucht aber, ich ſähe da was Helles auf dem Waſſer 
ſchwimmen. 

Wahrhaftig, ich ſehe es auch, entgegnete der Andere, komm, 
ich bin neugierig. Die beiden Matroſen traten näher, die Ge— 
ſtalt hatte ſich aber ſchon wieder zurückgezogen, doch bemerkten 
ſie deutlich einzelne lichte Gegenſtände auf der ſpiegelglatten Flut. 
Noch darüber nachſinnend, was es wohl ſein könne, tauchte der 
Räthſelhafte zum dritten Mal und ebenfalls beladen empor, zö— 
gerte aber einen Augenblick, als er die beiden Matroſen gewahrte. 
Seine Unentſchloſſenheit währte jedoch nur kurze Zeit; behutſam 
kam er näher, ſah ſich erſt einen Augenblick vorſichtig um und 
zeigte dann den neugierig Herantretenden lachend mehre Paar 
Holzpantoffeln, die er, wie die vorigen, dem Atlantiſchen Ocean 
übergab. 

So, ſagte er, als die letzte Sendung richtig beſorgt war, 
die wären wir los; aber ſtill, um Gotteswillen, fuhr er fort, 
indem er die Arme der beiden Matroſen erfaßte, die eben laut auf— 
jubeln wollten, — ſeid ruhig, macht mich nicht unglücklich! Wenn 
die Bauernburſche erführen, daß ich das geweſen wäre der ihnen 
den Streich geſpielt hat, ſie brächten mich um. Der Eine hat 
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mich aber neulich erſt ſo fürchterlich mit ſeinem hölzernen Schuh— 
werk auf die Hühneraugen getreten, daß ich's ihnen geſchworen 
habe; aber reinen Mund! Ihr verſprecht das? Die Matroſen 
gaben lachend ihr Wort nicht das Mindeſte zu verrathen, und 
der Beruhigte, ein kleiner muthwilliger Schneidergeſelle, der, ein 
Süddeutſcher, ſchon einen angeborenen Haß gegen das Plattdeutſch 
hatte, ſchlich ſich wieder unbemerkt und unbeachtet zur Ruhe. 

Wer beſchreibt aber den Lärmen, das Toben und Schim— 
pfen auf der einen, das Jubeln auf der andern Seite, als ſich 
die guten Oldenburger Morgens beim Frühſtücksruf erheben woll— 
ten und ihre Holzpantoffeln nicht auf der gewöhnlichen Stelle, ſon— 
dern einige hundert Schritt um das Schiff herumtreibend erblickten. 

Sie tobten und raſten und verlangten vom Capitain, der, 
die Hände in den Taſchen, eben die Kajütentreppe herauf kam 
und kaum ſein Lachen verbeißen konnte, daß er ein Boot aus— 
ſetzen ſolle, um die ihnen Entführten wieder aufzufangen. Die— 
ſer erwiderte aber, daß das Wetter viel zu verdächtig ausſehe, 
daß jeden Augenblick ein plötzlicher Windſtoß kommen könne, und 
er es daher nicht wagen dürfe, mit dem kleinen Boot das Schiff 
zu verlaſſen. 

Aber, Capitain, erwiderte einer der ſo ſchwer gekränkten 
Burſchen, wo ſoll denn der Windſtoß herkommen? Es iſt ja 
Alles blau! 

Seht Ihr dort unten am Horizont — da im Weſten, die 
ſchwarze Wolke? fragte jener, nach der bezeichneten Himmels— 
gegend hindeutend. 

Ne! war die einſtimmige Antwort der Oldenburger. 

Ihr ſeht ſie nicht? Gut — gleichviel, ich ſehe ſie; Ihr könnt 
überhaupt nicht Himmel und Meer von einander unterſcheiden. 
Die Wolke aber iſt verdächtig, und ich möchte nicht um alle 
Holzpantoffeln der ganzen Welt vier Leute und ein Boot verlieren! 

Bei dieſen Worten drehte er ſich ſcharf auf dem Abſatze 
herum und ſtieg die Kajütentreppe wieder hinab. Die Olden— 
burger wandten ſich jetzt an den Vorſtand und verlangten von 

dieſem, daß er ihnen ihr Eigenthum wiederſchaffen ſollte. Herr 
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Becher meinte aber achſelzuckend, daß ſich der Vorſtand wol auf 
den Bereich des Schiffes, nicht aber auf eine unbeſtimmte An— 
zahl von Schritten hinaus in die See erſtrecke, alſo müß— 
ten ſich die Herren zufrieden geben, oder — ihre Pantoffeln 
ſelber holen. 

Schon machte nun Einer von ihnen den Vorſchlag, da die 
See ſo ganz ruhig wäre, hineinzuſpringen und die Entführten 
durch Schwimmen wieder zuſammenzubringen, während die An— 
dern auf den Thäter fluchten und ſchalten, und ſich erzählten 
auf welche verſchiedene Art ſie ihn Alle prügeln wollten, wenn 
ſie nur erſt wüßten wer es wäre, als plötzlich oben aus dem 
Maſtkorbe der Ruf: «Ein Hai, ein Hai, erſchallte. Es war 
der junge, ſchon einmal erwähnte Werner, der jenen hohen 
Platz zu ſeinem Lieblingsaufenthalte erwählt hatte, und zu dem 
ſich jetzt Aller Blicke hinaufwandten, um die Richtung zu erfah— 
ren, in der ſich das gemeldete Seeungeheuer befinden ſollte. 

Jener deutete gegen den hellen Streif, den die Sonne auf 
dem Waſſer bildete, und deutlich ſahen jetzt die Reiſenden auch 
vom Deck aus die aus dem Waſſer wol 6—7 Zoll emporragende 
Floſſe des Hai. 


Obgleich ſich nun ſchon mehre dieſer gefräßigen Thiere um 


das Schiff herum hatten blicken laſſen, ſo mochten wol dennoch 
nur wenige der Reiſenden eins derſelben geſehen haben, und 
alle drängten ſich an den Bord des Schiffes, das Ungeheuer zu 
beobachten, wie es dem Schiff und den um daſſelbe herumſchwim— 
menden Pantoffeln näher und näher kam. 


Ich bin doch neugierig, ob er Pantoffeln frißt, ſagte der 


Brauer, ſich behaglich die Hände reibend und aufmerkſam jede 
Bewegung des Unthiers beobachtend. Sein Wunſch ſchien in 
Erfüllung zu gehen, denn der Fiſch näherte ſich eben dem erſten 


Pantoffel, beſchrieb einen Kreis um ihn und Jeder erwartete das 
augenblickliche Verſchwinden deſſelben, als ein fürchterlicher 


Schrei, ein Schrei, wie ihn nur eine geängſtigte Mutterbruſt 
ausſtoßen kann, aus der Mitte der ſich neugierig zum Rande 
des Schiffes drängenden Menge erſchallte, und in demſelben Au— 
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genblick auch ein ſchwerer Körper auf die ruhige Waſſerfläche 
fiel und untertauchte. N 

Mein Kind, mein Kind, ſchrie die Frau, und war im Be— 
griff ſich dem kleinen hülfloſen Weſen nachzuſtürzen, das jetzt 
zappelnd und gurgelnd wieder an die Oberfläche kam. Doch die 
Umſtehenden hielten ſie zurück und ſchauten, mit Erwartung 
des Schrecklichſten, nach dem ſich raſend ſchnell nähernden Hai, 
der, durch den ins Waſſer ſchlagenden Gegenſtand aufmerkſam 
gemacht, pfeilſchnell herbei ſchoß. 

Auch die beiden jungen Mädchen, die Töchter des Paſtors 
Hehrmann, hatten den Sturz des Kindes mit angeſehen, und 
die älteſte rief vor Entſetzen mit faſt erſtickter Stimme: 

Rettet, o um Gotteswillen rettet! 

Boot hinab, rief der Capitain, aber die Matroſen zöger— 
ten; nur wenige Secunden mußten das Schickſal des Kindes 
entſcheiden, denn der Hai war kaum noch zehn Schritt von ihm 
entfernt und ſchien ſchon feinen Raub zu wittern. Da glitt an 
einem der Taue mit matroſenartiger Gewandtheit der junge Mann 
aus dem Maſtkorbe nieder, und ehe noch Jemand ſein Vorhaben 
errathen oder ihn daran hindern konnte, ſprang er hinab in die 
kryſtallhelle Flut gerade vor dem faſt aufgeſperrten Rachen des 
Ungeheuers und ergriff, wieder auf die Oberfläche kommend, das 
Kind, das eben zum dritten Male emporgetaucht war. 

Einen Schrei der Bewunderung über dieſe Tollkühnheit ſtie— 
ßen Matroſen wie Reiſende aus; der Hai aber, durch den ſchwe— 
ren Sturz erſchreckt, durch das Schreien und Toben auf dem 
Schiffe beunruhigt, fuhr von ſeiner ſchon faſt erlangten Beute 
zurück und umzog den kühnen Schwimmer in kleinen Kreiſen. 

Schlagt mit den Armen, plätſchert, tretet, macht ſo viel 
Geräuſch, wie Ihr könnt, riefen die Seeleute wie aus einem 
Munde; der Capitain aber hatte ein Tau ergriffen und warf es 
dem jungen Manne zu, der es (im linken Arme das Kind) mit 
der Rechten ergriff und ſich damit über Waſſer hielt, während 
er dabei aus allen Kräften mit den Füßen hinaustrat und weit 
das Waſſer umherſpritzte. 
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Schlingt das Seil um den Elbogen, rief jetzt der Capitain 
hinab, und wir können Euch heraufziehen. Der junge Mann 
that es, aber umſonſt ſchien all ſeine großmüthige, kühne Auf— 
opferung geweſen zu ſein, denn der Hai, der indeß gefunden hatte, 
daß ihm von dieſer Seite keine Gefahr drohe, ſchoß auf's Neue heran. 

Wol zogen die Matroſen mit aller Kraft und dem be— 
ſten Willen an dem Tau, aber zu ſpät ſchien ihre Hülfe zu 
kommen, denn nur noch wenige Fuß von ihm entfernt war das 
Ungeheuer, und ſchon drehte es ſich auf den Rücken, den Kör— 
per des Unglücklichen zu erſchnappen — als gerade in dem Augen— 
blick, da Jeder in athemloſer, fürchterlicher Spannung das 
Schrecklichſte zu ſehen erwartete, ein ſchweres Stück Fleiſch, dicht 
vor den geöffneten Fängen des Hai in die See fiel, und mit 
Blitzesſchnelle von ihm verſchlungen wurde. Nun ſchien ihm 
zwar der eine Biſſen nur noch mehr Appetit gemacht zu haben, 
denn er wandte ſich auf's Neue und machte eine zweite Bewe— 
gung, den Leib des kühnen Schwimmers zu ergreifen, der ſei— 
nem naſſen Grabe ſchon halb entzogen war, plötzlich aber fing 
er an wüthend mit dem Schwanz zu ſchlagen, fuhr mehre Fuß 
zurück und tauchte unter. | 

Niemand bekümmerte ſich in dem Augenblick um die Urſache b 
dieſer faſt unerklärbaren Rettung, denn Alles was Hände hatte | 
griff nur zu, den armen zum Tode Geängſtigten an Bord zu 
ziehen, der kaum noch der Mutter das lebende Kind überreichen 
konnte, als er auch bewußtlos in die Arme der ihn Umfteherive 5 
den zurückſank. t Wolken, 

Aber keine Frau war an Bord, die Gb endlich nur noch ein 

ange hätte, dem Ohnmäch Ort verkündete, wo er vergebens ſich 
ückzurnfen, zu brechen und die ihn umdrängenden Schatten zu 
verſcheuchen ſuchte. Werner hatte, in ſeinen Mantel gehüllt, 
dem alten Hehrmann ſeine ziemlich einfache Lebensgeſchichte er— 
zählt, wie er daheim Alles verloren habe, das ihm lieb und 
theuer geweſen, und nun mit dem kleinen ihm noch gebliebenen 
Vermögen hinüber wolle nach dem fremden Lande der Hoffnung 
und ſtillen Sehnſucht von Tauſenden, um unter ganz fremden 
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Es war der Hai, der an dem Haken, welchen ihm der Koch 
in dem gewaltigen Stück Fleiſch befeſtigt und ſo zur rechten Zeit 
zugeworfen hatte, ſchlug und riß und vergebens bemüht war, 
ſeine verlorene Freiheit wieder zu erlangen. Sämmtliche Matro— 
ſen hingen ſich an das Tau, und nach einiger Zeit zappelte und 
ſchlug der gewaltige Fiſch (er mochte 14 Fuß lang ſein) auf 
dem Verdeck, daß die Planken erbebten. 

Er lebte jedoch nicht lange, Reiſende wie Matroſen ergrif— 
fen, was ihnen in die Hände fiel, und bald krümmte ſich das 
Ungethüm mit zerſchmettertem Schädel in ſeinem Blute. 

Während aber die Männer auf der einen Seite bemüht 
waren, das Leben ihres Feindes zu zerſtören, ſorgten auf der 
andern die Frauen mit ängſtlicher Sorgfalt für ihren Schütz— 
ling, und beobachteten ängſtlich jedes kleine Zeichen, das ihnen 
das zurückkehrende Leben verkünden möchte. Es war kein Arzt 
an Bord, wie überhaupt an faſt keinem der für Auswanderer 
beſtimmten Schiffe, doch hatte der Capitain feine Arzneififte 
preisgegeben, und Hoffmann'ſche Tropfen, Salmiakgeiſt und ver— 
ſchiedene andere kräftige Mittel wurden angewendet, die bleichen 
Wangen wieder zu röthen und die geſchloſſenen Augen zu beleben. 

Endlich entwand ſich ein tiefer Seufzer der Bruſt des Be— 
wußtloſen; die Frauen jubelten laut auf und die älteſte Tochter 
Hehrmann's drückte ihrer Schweſter innig die Hand und nannte 
ſie ein gutes, liebes Mädchen, während ihr ſelbſt eine Thräne 

Auge zitterte. | 

junge Werner erholte ſich nun, wenn as langſam, 
War as zu ſehen, wie die Frau, mit ihrem 

ihm auf die Knie fiel und 

mehren konnte. 
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Um Mitternacht erhob ſich jedoch ein recht friſcher, günftie 


ger Südoſt, der die «Hoffnung» mit ziemlicher Schnelle ihrer 
fernen Beſtimmung entgegenführte; die Segel blähten ſich und 
weißer Schaum ſpritzte am Bug empor; der Wind ward dabei 
in den nächſten Tagen nicht ſchärfer, ſo daß die Wellen, kaum 
erregt, das Schiff nur ſchwach bewegten, und die Reiſenden, 
die ſich auch nachgerade an das Schaukeln und Schwanken ge— 
wöhnten, wenig mehr von der Seekrankheit litten; ſelbſt Frau 
Hehrmann (den Titel «Frau Paftorin» hatte fie in Bremen 
abgelegt), fing ſich an zu erholen und war häufig auf dem 
Verdeck. i 

Der junge Werner, der durch ſeine Kühnheit der Liebling 
des ganzen Schiffes geworden war, ſchloß ſich indeſſen inniger 
an die Hehrmann'ſche Familie an, und war beſonders den Frauen 
ſtets behülflich, eine Menge kleiner Bequemlichkeiten zu erſinnen 


und auszuführen, die ihre, keineswegs zu den angenehmſten ge- 
hörende Lage etwas verbeſſern oder erleichtern konnte. Dafür 


lohnte ihm manch freundlicher Blick der älteſten Tochter Bertha, 
und es war ihm dann wol, als ſtiege eine neue, freudige Le— 
bensſonne für ihn empor, ja als hätte er ſchon auf dem öden 
Meere die Heimat gefunden, die er erſt in fernen, fremden Lan— 
den zu finden gehofft. 

Es war einſt ſpät am Abend; der Mond, der noch vor 
kurzer Zeit freundlich ſein Licht auf die nur leiſe gekräuſelte 
Meeresfläche gegoſſen, verbarg die faſt vollkommene Sch" 
hinter dünnen, reißend ſchnell an ihm vorbeiziehender 
die ihn dichter und dichter umhüllten bis — 
ſchwacher Schimmer den De“ 
wieder Bahr — 
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Leuten ſich entweder eine neue Heimat zu gründen, oder wenig— 
ſtens nicht alle Tage daran erinnert zu werden, daß er einſt 
ſelbſt eine ſolche beſeſſen habe und nun von der Schwelle ſeines 
jetzt von fremden Leuten bewohnten Vaterhauſes verbannt ſei. 
Mit athemloſen Schweigen hatten ihm die beiden Mädchen, 
die ſich, feſt in ihre Mäntel gehüllt, an den Vater anlehnten, 
zugehört, als plötzlich der laute Ruf des Capitains, der drin— 
gend und ſchnell ſeine Befehle durch das Sprachrohr gab, die 
trauliche Unterredung ſtörte, und die Freunde auch auf Das, was 
außer ihnen vorging, aufmerkſam machte. 

Von der See herauf tönte ein unheimliches Rauſchen und 
Flüſtern an ihr Ohr, und die dunkeln Wogen, wie mit Millio— 
nen glitzernden Sternen durchſtreut, wälzten ſich ſchneller und 
unruhiger hintereinander her. 

Lauter erſcholl die Stimme des Capitains, und wie Katzen 
kletterten die Matroſen an den Strickleitern empor, liefen an 
den Ragen hin und befeſtigten die gelöſten, flatternden Segel an 
denſelben. Kaum hatten ſie aber ihre gefährliche Arbeit vollen— 
det, als ſich auch ſchon ein fernes Brauſen hören ließ. In 
fürchterlicher Eile jagte es heran und wenige Minuten ſpäter 
flog das Schiff, nur unter dem Sturm- und Fockſegel, mit 
der Spitze der Raaen faſt die ſpritzenden Wellen berührend, pfeil— 
ſchnell durch das aufgewühlte Gewäſſer. 

Die Reiſenden verließen, von dem Capitain gewarnt, das 
Verdeck, und nur Paſtor Hehrmann und Werner waren noch 
die Einzigen, die dem Wetter trotzten, denn die Wellen ſahen 
ſchauerlich ſchön in ihrer dunkeln Herrlichkeit aus, wenn der 
weiße, glühend erſcheinende Schaum auf ihnen dahin ſchoß und 
ſich in tauſend kleinen Fünkchen zerrinnend auflöſte. Doch end— 
lich mußten auch ſie das Verdeck verlaſſen, denn ſchwere Tropfen 
fielen aus den ſich dichter und dichter aufthürmenden Wolken. 
Sie ſtiegen, nicht ohne noch vorher manchen forſchenden, ängſt— 
lichen Blick nach dem drohenden Himmel hinaufzuwerfen, mit 
einigem Widerſtreben in das dunkle Zwiſchendeck hinab, aus dem 
ihnen ein erſtickender Dunſt entgegenwehte, und wo ſie mehre 
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Minuten Zeit gebrauchten, che fie ſich an die veränderte, ſchwüle 
Luft gewöhnten und ordentlich zu athmen getrauten. | 

Die See ging hohl und die Wellen ſchmetterten in ſchweren 
Schlägen gegen die Wände des bei jedesmaligem Stoß zuſam— 
menzuckenden Schiffes. Dennoch hatte der Wind nicht Zeit ge⸗ 
nug gehabt, die Waſſer aufzuregen, und auf eine Seite hinüber 
gepreßt, was jedem Fahrzeug eine ſicherere, ja ruhigere Lage 
gibt, als wenn der Wind gerade hinter ihm herkommt und das 
hohe Gebäude von Seite zu Seite ſchwankt, ſchoß das gute 
Schiff ſchnell und den Schaum vor ſich aufſpritzend, durch die 
dunkle Flut, ſodaß die meiſten Reiſenden ruhig und unbeküm— 
mert dem Schlaf in die Arme ſanken. 

Auch Werner kroch in ſeine Koje und lauſchte noch lange, 
mit dem Ohre dicht an die Seitenwand des Schiffes gedrückt, 
dem auswendigen Rauſchen, Schwellen und Andonnern der Wo— 
gen, bis auch ſeine Augen ſich vor Müdigkeit ſchloſſen und er 
im Traum das Glück fand, dem er jetzt durch Sturm und Wo— 
gen entgegenjagte. 

Ein wildes, verworrenes Geſchrei, ein Kollern und Krachen 
ſchwerer Gegenſtände, ein ihn faſt betäubender, ſtechender Schmerz 
im Kopf erweckte ihn. Er ſchlug die Augen erſchrocken und ver— 
wundert auf, aber obgleich rabenſchwarze Nacht Alles umlagerte, 
ſpürte er doch deutlich, daß das Schiff gewendet ſein müſſe und 
daher jetzt auf die Seite hinüber lehne, auf welcher er ſich be— 
fand, denn ſein Kopf lag tief unten, während die Füße hoch 
empor ragten. Er veränderte ſchnell ſeine Lage. Der fürch— 
terliche Lärm im Zwiſchendeck dauerte aber fort, und hinaus— 
kriechend aus ſeiner Koje, empfand er bald ganz das Schreck— 
liche des Zuſtandes, in welchem er ſich ſowol als ſeine f 
chen Reiſegefährten befanden. 

In dem Raume, welcher die beiden Reihen der Schlafſtel— 
len von einander trennt, ſtehen ſowol zur Stützung des darauf 
ruhenden Verdecks, als auch zum Anhalt des ſich im Innern be— 
findenden Gepäcks, immer zehn Fuß voneinander entfernte Bal— 
ken oder Säulen, an denen die Kiſten und Kaſten, Koffer und 
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Schachteln, welche zur Benutzung und zum Gebrauch der Rei: 
ſenden unterwegs, nicht in den untern Raum geſchafft werden, 
mit Tauen befeſtigt ſind; was durch die Matroſen geſchieht, da— 
mit im Fall eines plötzlichen Windſtoßes oder anhaltenden ſtür— 
miſchen Wetters, das ſchwere Gepäck nicht in dem engen Raum 
umhergeſchleudert würde und die Gliedmaßen, ja ſelbſt das Leben 
der darin Zuſammengepreßten gefährde. 

Das war auch gut und ordentlich auf der «Hoffnung» ge— 
ſchehen, und zwar ſo, daß doch die meiſten Deckel und Klappen 
geöffnet werden konnten, um den Reiſenden die Benutzung ihrer 
Proviant- und Kleiderbehälter zu vergönnen; einer der Bauern 
aber, den vernünftigen Zweck dieſer Anordnung und die übeln 
Folgen, die das Unterlaſſen derſelben mit ſich führen konnte, nicht 
gleich begreifend, hatte, trotz des Abrathens mehrer Anderer, eins 
der Taue gelöſt, um irgend etwas bequemer aus ſeiner Kiſte 
herausnehmen zu können. 

Wol mochte dem kleinen Schneider, der in der Koje über 
ihm lag, eine Ahnung von umherſpukenden Kiſten und Kaſten 
dämmern, denn er verſuchte, das Tau wieder zu befeſtigen, aber 
nicht mit den Geheimniſſen des Knotenmachens vertraut, gelang 
es ihm nur theilweiſe. Als daher das Schiff zu ſteigen und ſtam— 
pfen begann, als die ganze Laſt des Gepäcks bald auf dieſe, bald 
auf jene Seite hinüberſchwankte, löſte fi) das Gebundene wie— 
der, und polternd kamen erſt kleinere Kaſten und Schachteln von 
ihrer Höhe herab, denen dann endlich das ſchwere Geſchütz, die 
ungeheuern Laden der Auswanderer folgten. 

Zwar ſprangen mit lobenswürdigem Dienſteifer augenblick— 


lich viele derſelben, ſobald fie die Gefahr bemerkten, aus ihren 


Schlafſtellen, aber bei dem wüthenden Schaukeln konnten ſie ſich 
kaum ſelbſt auf den Füßen erhalten, viel weniger die ſchweren 
Laſten regieren, und mußten, als ihnen eine plötzliche Wendung 
des Schiffes Alles entgegenwarf, in größter Eile ihre durch ſtarke 
Breter geſchützten Kojen ſuchen, um nicht von den auf ſie an— 
drängenden Kiſten beſchädigt oder erdrückt zu werden. 

Ihre Lage war jetzt fürchterlich und wurde noch durch das 
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Jammern eines der jungen Burſchen, der ſeinen Ausgang auf 
das Verdeck hatte erreichen wollen und durch einen der auf ihn 
einſtürzenden Kaſten ſtark beſchädigt war, vermehrt, während 
aus allen Kojen das Wimmern der Frauen, das Schreien der 
Kinder und das Achzen und Stöhnen der Seekranken heraus— 
ſchallte. Es war eine ſchreckliche Verwirrung, und vergebens 
ſchrie und tobte Alles nach helfenden Matroſen. Keiner derſelben 
hätte in der Dunkelheit etwas nützen können, wäre ihnen wirk— 
lich Zeit genug geblieben, ihre Aufmerkſamkeit den unglücklichen 
Reiſenden zu widmen. 

Da, als ſchon Jeder glaubte, das Entſetzliche habe ſeinen 
höchſten Grad erreicht und könne nicht mehr geſteigert werden, 
tönte durch all den Aufruhr und Lärm, durch all das Stöhnen 
und Klagen, ein ſo wilder Schrei der Angſt und des unendlich— 
ſten Schmerzes hindurch, daß ſelbſt die Kranken und Kinder 
dem Tone lauſchten und ein Augenblick gänzlicher Stille dem 
furchtbaren Toben folgte. Es war aber nur ein Augenblick und 
der Schreckensruf: «Eine Leiche!) ſcholl von Koje zu Koje, von 
Lippe zu Lippe. 

Unter den Paſſagieren der «Hoffnung» war eine alte 
Frau, eine Witwe mit ihrer einzigen Tochter, welche dem Ruf 
ihres Sohnes, der in Neuyork als Tiſchler arbeitete, gefolgt 
war. Dieſer, in ziemlich guten Verhältniſſen, wünſchte ſeine 
arme, alte Mutter, der es knapp genug in Deutſchland ging, 
bei ſich zu haben und hatte ihr und ſeiner Schweſter die Reiſe— 
mittel geſchickt, zu ihm zu kommen und bei ihm zu leben. Die 
alte Frau aber, die ſchon kränklich das Schiff betrat und noch 
mehr durch die Seekrankheit angegriffen wurde, glaubte wahr— 
ſcheinlich in all dem Gewirr und Schreckniß der Nacht die Zer— 
ſtörung des Schiffes unvermeidlich, und Angſt und Furcht beeil— 
ten Das, was Krankheit und Körperſchwäche vorbereitet hatten. 
An dem Herzen ihrer, ſie krampfhaft umfaßt haltenden Tochter 
entſchlief ſie, und dieſe war es, die, als ſie den Körper der Mut— 
ter an ihrer Bruſt erkalten fühlte, den Angſt- und Schmerzens— 
ſchrei ausgeſtoßen. 
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Vergebens aber blieb alles Flehen um Hülfe; das arme 
junge Mädchen mußte allein den Leichnam vor dem Umherrollen 
bewahren, und mehre Stunden lang lag ſie ſo da, die todte Mut— 
ter in den Armen. 

Endlich brach der ſo heiß und bang erſehnte Tag an und 
mit ihm kam auch Hülfe in der wahrhaft ſchrecklichen Noth. 

Acht Matroſen mit dem Unterſteuermann ſtiegen hinunter 
zu den Unglücklichen und befeſtigten mit Gefahr ihres Lebens, 
und nicht ohne einige ſehr bedeutende Quetſchungen, die Kiſten 
und Kaſten wieder, während das Schiff immer toller ſich wälzte 
und von einer Seite auf die andere rollte. 

Vor allen Dingen galt es jetzt die Leiche aus dem Zwiſchen— 
deck zu entfernen, aber vergebens bat der Steuermann das Mäd— 
chen, ihm den Körper der Mutter zu übergeben; ſie umklam— 
merte ihn nur noch feſter und betheuerte, ſich nur im Tode von 
ihr zu trennen. Umſonſt verſuchte ſelbſt Paſtor Hehrmann dem 
armen Kinde zuzuſprechen und ſie zu vermögen, den dringenden, 
vernünftigen Bitten des Seemanns zu willfahren, ſie wollte 
nicht, und wilde, unzuſammenhängende Reden die ſie ausſtieß, 
ließen das Schlimmſte fürchten; erſt als ſie durch die Angſt und 
Anſtrengung der Nacht ohnmächtig zurückſank, gelang es den 
Matroſen, den ſtarren Leichnam von ihr zu nehmen, der ſchnell 
an Ort und Stelle in ein großes Stück Segeltuch eingenäht 
ward, um leichter auf das Verdeck geſchafft und dort den Wo— 
gen übergeben zu werden. 

Der Capitain hatte aber indeſſen in der Kajüte für Paſtor 
Hehrmann's Familie Platz gemacht, und ließ jetzt wenigſtens 
die Frauen mit ihren Betten dahinbringen. Frau Hehrmann 
war auch faſt mehr todt als lebendig, und ſchwerlich würde ſie 
noch eine zweite ſolche Nacht voll Angſt und Schreckniſſe über⸗ 
ſtanden haben. Der Paſtor ſelbſt widerſetzte ſich nun auch nicht 
weiter dieſer Überſiedelung — er mußte ja einſehen wie die Seinigen, 
wenn auch nicht im überfluß erzogen, doch ähnlichen Leiden nie 
ausgeſetzt, ſchwerlich länger ein Leben in ſolcher Umgebung er— 
tragen hätten; er ſelbſt nur wollte das Zwiſchendeck nicht verlaſſen. 
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Greulich ſah's aber hier aus und zu ſchwach würde Feder 
oder Pinſel ſein, auch nur einen Verſuch der Beſchreibung zu 
wagen. Die Leiche ward von den Matroſen der Luke zugetra- 
gen und dort den Obenſtehenden hinaufgereicht, die ſie auf ein 
Bret legten und nach der Leeſeite des Schiffes trugen. 

Trotz dem Schwanken des Schiffes, trotz dem unaufhörli— 
chen Überfchlagen der Wellen über das Verdeck, trotzdem daß 
weiter keiner der Reiſenden, ſelbſt nicht der Vorſtand, an ſeine 
Seite kam, hielt der brave Paſtor Hehrmann, im Heulen des 
Sturmes und im Brauſen der Wogen, der armen, alten Frau 
eine kurze Leichenrede, die von den wilden Wogen ſtatt von den 
Armen ihres liebenden Sohnes erwartet wurde; dann ward der Leich— 
nam auf den Rand der Schutzwand gehoben, die jetzt kaum zwei 
Fuß hoch (ſo ſchräg lag das Schiff) pfeilſchnell über den brau— 
ſenden Waſſern dahinglitt, und in der nächſten Minute verſchlang 
das Meer ſein Opfer. 

Wo aber war in dieſer Zeit der Noth und Angſt der Vor— 
ſtand, der ſich verbindlich gemacht hatte, auf der überfahrt für 
das Wohl und die Bequemlichkeit der ſich ſeinem Schutz anver— 
trauenden Reiſenden zu ſorgen? Wo war dieſer Vorſtand, als 
Alles nach ihm rief und ſeine Hülfe, wenigſtens ſeinen Troſt 
begehrte! Ach Bott der arme Vorſtand lag ſelbſt in der bemit— 
leidenswertheſten Sae, ſeekrank auf eine fürchterliche Art, in 
allen Ecken der Kajüte umher. Der Capitain hatte gar nicht 
unrecht, wenn er ſchimpfte, und einmal über das andere ver— 
ſicherte, wo er in ſeiner Kajüte auch ſei, trete er doch immer 
auf "gend ein Mitglied dieſes «ausgebreiteten» Vorſtandes, der, 
taub gegen alles Andere, nur ächzte und ſtöhnte und den Tod 
herbeiwünſchte. 

Als ihnen der Capitain den Todesfall im Zwiſchendeck er— 
zählte, meinte der Herr von Schwanthal wehmüthig, indem er 
ſich an einem der Stuhlbeine etwas in die Höhe richtete: Ach, 
wer doch die alte Frau wäre, und ſank dann matt wieder zu— 
rück, indeſſen die andern Mitglieder gar nichts ſagten und nur 
leiſe und vielbedeutend mit den Köpfen ſchüttelten. 
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Der Mittag rückte heran und der Ruf des Kochs rief zum 
«Schaffens. Wie Wenige aber leiſteten dem Rufe diesmal Folge 
und wiederum kaum der dritte Theil dieſer Wenigen führte den 
kühnen Vorſatz, ſich unter ſolchen Verhältniſſen nicht allein Mit- 
tagsbrot zu holen, ſondern es auch ſogar zu verzehren, aus. Der 
Brauer kam bis an die Lukenleiter, wo er liegen blieb und erſt 
durch eine Schüſſel mit Reis, die nebſt dem Träger derſelben, 
einem Schneidergeſellen, auf ihn hinab flog, wieder zu ſich ſelbſt 
gebracht wurde. Er hegte aber keinen Groll gegen dieſen. Das 
Unglück hatte Alle gleich gemacht, ſie blieben friedlich nebenein— 
ander liegen, und Einer der Matroſen bemerkte, «das ſei das 
größte Stück Fleiſch, das er noch je in der Reisſuppe gefun— 
den habe». 

Das Meer ſah jetzt majeſtätiſch aus; hoch und mächtig roll— 
ten und bäumten ſich die aufgeregten Rieſenwogen, oben auf 
ihrer höchſten Höhe den weißen Schaum von dem Nacken ſchüt— 
telnd und dann wieder hinabſtürzend, um mit den gewaltigen 
Schultern eine andere, oft noch ungeheuerere aus der gährenden 
Maſſe des Oceans herauszudrängen. 

Scharen von großen, rieſigen Braunfiſchen wälzten und 
tummelten ſich in dem brauſenden Elemente umher, ließen ſich 
hinauf auf die höchſten Gipfel der Wellen heben und fprangen 
dann, wie ſpielend, von den niedertauchenden hinab in die mit 
weißen Marmoradern von Schaum durchzogene dunkelblaue Flut, 
das Spiel immer wieder aufs neue wiederholend, bis ſie hinter 
den Waſſerbergen verſchwanden, und nur dann für einen Augen— 
blick ſichtbar wurden, wenn ſich das Schiff auf einer Rieſenwelle 
hob, und weit, wie von einem Thurme aus, die ganze aufge— 
rüttelte, ſchäumende und kochende Meereswüſte überſchauen konnte. 

Drei Tage dauerte der Sturm; das Schiff trieb blos un 
ter dem Sturmſegel nach leewärts, denn ſelbſt das Hauptſegel 
hatte eingenommen werden müſſen; das Steuerruder war befe— 
ſtigt und die auf dem Verdeck dienſtthuenden Matroſen mußten 
ſich ebenfalls mit Seilen anbinden, um nicht von den mit fürch— 
terlicher Gewalt über das Schiff ſchlagenden Wellen hinwegge— 
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ſpült zu werden. Endlich, am vierten Morgen, ſchien der Sturm 
nachlaffen zu wollen. Zwar wogte das Meer noch ſo ſtark wie 
vorher, denn nicht auf ein Mal konnte ſich das Ungeheuer be— 
ſänftigen, doch war jetzt wenigſtens die Hoffnung auf ruhigere 
Zeiten erwacht und linderte in etwas die Noth und Verzweif— 
lung der Reiſenden; aber erſt am ſechsten Tage, als ſich die 
Wellen faſt ganz geſchlichtet hatten und das Schiff wieder, nicht 
mehr hin- und herſchwankend, nur noch auf einer Seite liegend, 
durch ſie hinflog, als die Segel wieder geſetzt waren und das 
Steuerruder regiert werden konnte, erholten ſich die Seekranken, 
und ſelbſt einzelne Mitglieder des Vorſtandes ließen ſich, bleich, 
mit eingefallenen Wangen und ſtieren Augen, auf dem Verdeck 
blicken. 

Frau Hehrmann geſundete in den letzten Tagen beſonders 
ſchnell; es war als ob die Krankheit ihre Wuth an ihr erſchöpft 
hätte, und ſich nun der ſtärkern Natur beugte; ſie erholte ſich 
zuſehends und war faſt den ganzen Tag auf dem Verdeck, wo 
ſie, von den Töchtern unterſtützt und von der kräftigern Kajü— 
tenkoſt geſtärkt, in der geſunden Seeluft neue, reine Lebens— 
ſäfte einſog. | 

Nicht fo gut ging es dem armen Mädchen, dem man in 
ihrem bewußtloſen Zuſtand die todte Mutter aus den Armen 
genommen hatte; zwar war ihre Vernunft zurückgekehrt, in Fie— 
berglut lag ſie aber in ihrer Koje und phantaſirte noch oft in 
der Stille der Nacht von der Mutter, ſprach ihr Troſt zu und 
verſicherte ſie, daß ſie nun bald, recht bald ihren Sohn wieder— 
ſehen ſolle. 

Die Frauen nahmen ſich übrigens thätig des armen Weſens 
an, halfen ihr und pflegten fie nach beſten Kräften. Z 

Jetzt fing aber auch in den Herzen der Zwiſchendeckspaſſa⸗ 
giere der alte Groll gegen den Vorſtand an, wieder aufzugähren; 
wie viel hatte dieſer verſprochen und wie wenig — wie entſetzlich 
wenig davon gehalten. Sollten ſie das Alles ruhig und ohne Murren 
ertragen? ſollten ſie zuſehen wie ſie vernachläſſigt — ja vielleicht 
hinter ihrem Rücken noch ausgelacht wurden? brauchten ſie zu 
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leiden, daß Jener die Nafe hoch trug, während fie ſelbſt Qua- + 
len ertrugen, die ſie ſich früher nicht einmal als möglich gedacht? 
Nein — raiſonniren wollten ſie wenigſtens, das konnte ihnen 
Niemand verwehren, denn zum Handeln hatten ſie ſich ihre 
Waffen leider ſelbſt aus den Händen gegeben. Dem allgemeinen 
Vertrage nach mußten ſich nämlich in Bremen ſchon, wo die 
einzelnen Contracte aufgeſetzt wurden, Alle durch das Niederle— 
gen eines kleinen Capitals, in die Hände des einſtimmig gewähl— 
ten Kaſſirers, Herrn Siebert sen., verbindlich machen, nach ih— 
rer Ankunft in dem neuen Vaterlande gemeinſchaftlich in einem, 
von dem Vorſtand ausgewählten Landſtrich, eine gewiſſe Anzahl 
von Ackern, ſoweit ihre Mittel ausreichen würden, anzukaufen 
und dieſe, wie ſchon geſagt, mit vereinten Kräften urbar zu ma— 
chen und zu bebauen. Es befanden ſich unter ihnen zu die— 
ſem Zwecke nicht allein Bauern für das Ackerweſen ſelbſt, ſon— 
dern ſie hatten auch einen Schmied, einen Wagenmacher, Brauer, 
Schneider, Schuhmacher, Glaſer, Tiſchler, Weber und faſt alle 
andern nothwendigen Handwerker, ſodaß ſie, wie der Vorſtand be— 
merkte, «gegen alle Vorfälle geſichert und von keinem Menſchen 
abhängig wären». 

Ja ſogar mit Handwerkszeug hatten ſie ſich verſehen, und 
obgleich ihnen der Capitain bei der Einſchiffung abrieth, deutſches 
Geſchirr und Handwerkszeug, ja überhaupt, wie er ſich nach 
einem angeblich amerikaniſchen Sprüchwort ausdrückte, «Ddeutfches 
Eiſen und deutſche Sitten und ſo wenig wie möglich deutſches 
Silber mit hinüberzunehmen b, fo wollte doch das weder dem 
Vorſtande noch den Übrigen recht einleuchten, und einige 70 Cent— 
ner waren es, die an Acker- und anderm Geräth, als Axten, 
Beilen, Sägen, Ketten, Pflügen, Senſen, ja ſelbſt Karren 
und Wagen an Bord geſchafft und verſchifft wurden. Die Fracht 
auf dem Schiffe war nicht ſehr hoch, und obgleich ſie auch hier 
wieder der Capitain auf die theure Fracht in Amerika aufmerk— 
ſam machte, ſo hatten doch ſämmtliche Mitglieder des Vorſtan— 
des, Paſtor Hehrmann ausgenommen, der geneigt war den Grün— 
den des alten Seemanns Glauben zu ſchenken, zu viel über Ame— 


rika und die dortigen Sitten und Gebräuche gelefen, um nicht 
zu wiſſen, daß Handwerkszeug im Innern des Landes ſehr 
theuer und an manchen Orten gar nicht zu bekommen ſei. Nun 
wußten fie freilich nicht, ob fie gerade zu dieſen «manchen Orten) 
hinkommen würden, glaubten ſich aber doch für das Schlimmſte, 
da es ja möglich ſei, vorſehen zu müſſen. Gern ſtimmte ihnen 
darin der große Haufen bei, denn der größte Theil der Aus— 
wanderer ſah überhaupt nicht ein, wie ſie mit anderm Geſchirr 
als dem, an das ſie von Kindheit an gewöhnt ſeien, arbeiten 
könnten, und waren in dieſer Hinſicht ſehr mit ihrem Vorſtand 
zufrieden. 

Aus dem niedergelegten Gelde ſollten die überfahrts- und 
die dortigen Überſiedelungskoſten beſtritten, wie auch noch, ſoweit 
es reichte, Land angekauft werden, und zu weitern nothwendigen 
Ausgaben behielt ſich der Vorſtand vor, die nöthigen Beiträge 
auszuſchreiben. Dafür aber ſollte dieſer ſorgen, daß ein guter 
und geſunder Landſtrich gewählt und ihnen auch als wirklich 
eigengehöriges Recht zugeſichert würde, denn wol Keiner war 
unter ihnen, der nicht ſchon von dort vorfallenden häufigen Be— 
trügereien gehört und ſie gefürchtet hätte. Daß dort dann Alles 
nach Recht und Gerechtigkeit eingetheilt und vertheilt werde, ſo— 
wol Arbeit als Eigenthum, und der Vorſtand überhaupt nicht 
allein im neuen Vaterlande, ſondern auch ſchon auf der Überfahrt 
das Beſte der ihnen vertrauenden Mitglieder im Auge haben 
und ſie ſchützen und für ſie ſorgen ſolle war eine Hauptbedingung 
und verſtand ſich eigentlich von ſelbſt. 

Herr Becher hatte in der «Stadt Hull» in Bremen zu die— 
ſem Zweck eine außerordentliche Anrede an die Verſammlung ge— 
halten, mit der Alle beſonders ſchon deshalb zufrieden waren, 
weil er fie immer «Staatsbürger» nannte; Einer von ihnen meinte 
auch, ehe fie aufs Schiff gingen, «fo hätte noch Keiner mit ih— 
nen geſprochenb. Sie vertrauten dem Vorſtand unbedingt. Ei— 
nen gewaltigen Stoß bekam aber dieſe Eintracht durch die gänz— 
liche Nichtachtung, womit der ärmere Theil der Auswanderer 
ſchon auf dem Schiffe behandelt wurde; die Seekrankheit beru- 
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higte nun zwar wieder für kurze Zeit die Gemüther, der Sturm 
aber, der den Ocean verlaſſen hatte, kehrte in die Herzen der 
Zwiſchendeckspaſſagiere ein, und ſie wollten nicht zugeben, daß 
ihr Vorſtand Pudding aß, während ſie ſelbſt gelbe Erbſen und 
Speck bekamen. 

Ja! meinte der Brauer, es möchte noch gehen, wenn ſie 
einem das gute Eſſen nicht immer unter der Naſe weg trügen; 
aber ſo iſt es gerade, als ob ſie es Einem zum Poſſen thäten. 
Der Steward, oder Kajütenaufwärter, mußte nämlich jedesmal 
wenn er das Eſſen in die Kajüte trug, zwiſchen ihnen hingehen, 
und der Geruch von Backwerk und Braten hatte nicht wenig 
dazu beigetragen fie gegen den «vornehmen Vorftand» in Har— 
niſch zu bringen. 

Eines Morgens nun, da Paſtor Hehrmann (der fonft im— 

mer die Unzufriedenen durch ſeine vernünftigen Vorſtellungen 
beruhigte, Dem, was er ſelbſt für Unrecht hielt, abhalf und die 
Ruheſtörer zurecht wies) gerade bei ſeiner Familie am Steuer— 
ruder ſaß und hinausſchaute auf die weite, ſonnige Fläche, aus 
welcher hier und da ein fernes Segel auftauchte, wuchs der Auf— 
ruhr, und die guten Leute thaten, was die Meiſten an ihrer 
Statt gethan haben würden, wenn ſie ſich nämlich auch nicht 
wirklich empörten, ſo beſchloſſen ſie doch es zu thun. 
ö Um aber ihre Beſchwerden mit Kraft an die rechte Quelle 
zu bringen, verabredeten ſie, einige Bevollmächtigte an den Vor— 
ſtand zu ſchicken, dieſem ſein ordnungswidriges Verfahren vor— 
zuhalten, eine Anderung von ihm zu verlangen und ihm aufs 
neue das Verſprechen, was er früher geleiſtet hatte, abzunehmen; 
ſonſt aber das eingelegte Geld zurückzufodern, damit Jeder von 
ihnen wieder thun könne, was ihm beliebe. 

Der letzte Punkt fand beſonders viele Unterſtützer ai ſo⸗ 
weit war Alles gut, nun blieb aber nur noch der kleine Umſtand 
zu berückſichtigen: wer das Alles dem Vorſtand ſagen ſolle! 

Der Schneider hatte unſtreitig das beſte Mundwerk, war 
aber kein Meiſter; da ſchlug Einer, es war der Brauer, den jungen 
Werner vor, und Alle ſtimmten augenblicklich in die Wahl mit ein. 


Da er nicht zugegen war, fo ſandte man überall hin Bo— 
ten nach ihm aus, um ihn herbeizuholen und von dem gefaßten 
Beſchluß in Kenntniß zu ſetzen. 

Der aber ſaß oben im Maſtkorb und blickte träumend, nicht 
hinaus auf das weite, wogende Meer, nicht nach den fernen 
Schiffen, die mit ihren ſonnenhellen Segeln vorbeiſteuerten, nicht 
nach den Möven und Seeſchwalben, welche die «Hoffnung» um: 
gaukelten und bald in weiten Kreiſen dicht über die ſpritzenden 
Wogen hinzogen, daß man in jedem Augenblick meinte, der Gipfel 
der Welle müſſe die kühnen Thiere erreichen und mit ſich hin— 
abziehen, bald blitzſchnell untertauchten in die kryſtallhelle Flut 
und, mit ihrer Beute beladen, wieder an die Oberfläche kamen; 
nein, er ſchaute dem Steuermann zu, der, das Rad in der Hand, 
mit ernſtem Blick bald auf den Compaß, bald nach den Bram— 
ſegeln hinaufſah, daß ſie voll und ſicher den Wind faßten. 

Und wer war dieſer Steuermann? etwa eine derbe, kräf— 
tige Geſtalt in grober, blauer Jacke und ſchottiſcher Mütze? ein 
bärtiges Angeſicht, mit finſteren Brauen und ſonngebräunten 
Zügen? Nein, er trug ein buntfarbiges, enganſchließendes Kleid, 


ein blauſeidenes Tuch loſe um den weißen Hals geſchlungen, die 


dunkeln Locken von dem leichten Südwind gehoben, daß ſie das 
liebe roſige Geſicht umflatterten — kurz, es war des Paſtors älte- 
ſtes Töchterlein, Bertha, die hier von dem Oberſteuermann die 
Regierung des Schiffes lernte, und ſich in der That ſo gelehrig 
dabei anſtellte, daß ihr der ernſte Mann das Steuer allein über— 
ließ und lächelnd dabei ſtand und zuſchaute, wie ſie ſich, wenn 
das Schiff nicht gleich gehorchen wollte, mit aller ihrer Kraft 
gegen die Speichen lehnte, und dann freudig, wenn ſie ſah, daß 
es herumkam und die vorgeſchriebene Bahn verfolgte, die langen 
fliegenden Locken aus dem Geſicht ſtrich; wol auch dabei ſchnell 
und verſtohlen einen flüchtigen, zufriedenen Blick nach oben wer⸗ 
fend — natürlich nur um die Segel zu beobachten. 

Dreimal ſchon war ein vom Brauer abgeſandter Matroſe 
im Maſtkorbe geweſen und hatte Werner dringend erſucht herun— 4 
terzukommen, ehe er dem Rufe Folge leiſtete und, unzufrieden 
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und mürriſch, den Platz verlaſſen zu müſſen, an einem der Taue 
hinabglitt. Kaum aber im Zwiſchendeck angelangt, fiel Alles 
über ihn her, und Zwanzig verſuchten zu gleicher Zeit ihm eine 
Geſchichte begreiflich zu machen, die er nicht von Einem verſte— 
hen konnte; endlich ward ihm klar was man von ihm wolle und | 
um was es ſich handle. Mit kurzen Worten wies er jedoch den, 
wie er ſich ausdrückte, ehrenvollen Antrag von ſich ab, als 
einzigen Grund angebend, daß er ja gar nicht mit zu der in 
Bremen geſchloſſenen Verbindung gehöre, alſo auch kein Recht 
habe Sprecher dafür zu ſein; er könne ſich nicht in Das, was 
der Vorſtand treibe oder nicht treibe, miſchen; wenn er es thäte, 
brauchten ſie ihn ja nur zu fragen, was es ihn anginge, und 
wie würde er dann daſtehen? Er dankte ihnen mit kurzen, freund— 
lichen Worten für ihr Zutrauen, und kletterte ſchnell in den 
Maſtkorb zurück. 

Jetzt war guter Rath theuer, und man wußte wirklich nicht 
wen zu wählen. 

J was! ſagte da vortretend Einer der Bauern, ich will 
bühehem! was braucht man da ſchöne Reden zu machen, ich will's 
ihnen ſagen, wie mir's um's Herz iſt und was wir miteinander 

verabredet haben! 
Dias iſt Recht, Schmidt! ſtimmten ihm die Andern gleich 
Alle bei, geh Du, Du haſt Haare auf den Zähnen und wirſt 
ihnen erzählen was ſie wiſſen ſollen! 
5 Geſagt, gethan; mit feften, ſchnellen Schritten machte ſich 
Schmidt, vom Brauer und Schuhmacher begleitet, auf den Weg 
und ließ ſich durch einen der Matroſen beim Capitain melden; 
dieſer kam gleich darauf zu ihnen, wies ſie aber, da er ihr An— 
liegen hörte, in die Kajüte, wo der ganze Vorſtand, Paſtor 
Hehrmann ausgenommen, in größter Gemüthsruhe Whiſt ſpielte. 
| Die Kajüte der «Hoffnung» war ſehr hübſch eingerichtet; 
Alles von Mahagony mit Tafeln von hellerm Holz ausgelegt 
und die Ränder mit Meſſingfalzen eingefaßt; die kleinen Fenſter 
mit dichten rothen Vorhängen umhangen, und zwei große, mäch— 
tige Spiegel in goldenen Rahmen an den Seiten des Schiffes 


befeftigt, unter denen fich eben fo viele rothbeſchlagene weiche Pol— 
ſterſitze hinzogen. 

Dem armen Schmidt ward es ganz beklommen zu Muthe 
da er dieſe glänzende Kajüte betrat, und er begann etwas von 
ſeiner Rede herzuſtammeln, als ihm der ältere Siebert, der ſeine 
Verlegenheit bemerkte und wol ahnen mochte was die Leute zu 


ihm führe, vornehmfreundlich zuredete und ihn «Mein guter 


Mann» nannte. 

Das gab den alten Schmidt ſich ſelbſt wieder; die Galle 
lief ihm über und gerad heraus kam er mit Allem, was er vor— 
zubringen hatte, hielt ſämmtlichen Mitgliedern ihre gegebenen 
Verſprechen vor, und verlangte von ihnen die Erfüllung derſelben, 
oder das Geld zurück, das ſich in ihren Händen befand. 

Paſtor Hehrmann, der ihm hinabgefolgt war, wollte ihm 
freundlich zureden, aber er wandte ſich mürriſch ab und ſagte: 


Ach ich weiß wohl, Sie meinen's gut / die Andern machen aber F 


doch, was fie wollen. 


Lieber Herr Schmidt, nahm jetzt Herr Becher das Wort, 5 
Sie werden mir verzeihen, wenn ich Sie auf einige kleine Irr⸗ 
thümer in Ihren Begriffen aufmerkſam mache. Sie werfen uns 


vor, daß uns Ihr Wohl nicht am Herzen läge, daß wir hier 
ſchwelgten während Sie darbten, daß wir alle Bequemlichkeiten 
der Welt, wie Sie ſich auszudrücken beliebten, hätten, während 
Sie ſelbſt im Zwiſchendeck lägen —, daß wir uns «mehr däd)- 
ten» als Sie wären; daß wir beabſichtigten, Sie und Ihre ver- 
ehrten Freunde — erlauben Sie mir — und Ihre verehrten 
Freunde unter die Füße zu treten. Aber ſagen Sie mir, mein 


beſter Herr Schmidt, womit haben wir dieſe Beſchuldigungen 


verdient? was haben wir gethan, Ihren Zorn zu erwecken; 
bitte . . . . laſſen Sie mich ausreden. Wir haben unſern Auf: 


enthalt in der Kajüte, anſtatt im Zwiſchendeck mit Ihnen ge⸗ 
nommen; war das aber nicht eher zu Ihrem als zu unferm 
Beſten? ſind Sie nicht ſchon gerade genug Menſchen in dem 
engen Raum, auch ohne uns, und bezahlen wir hier nicht unſer 


gutes Geld für die Bequemlichkeiten, die wir mehr genießen? 


Brenn — 
Sie werfen uns vor, daß wir Sie vernachläſſigen! Tadeln 
Sie deshalb den Herrn Capitain. Die Geſetze des Schiffes ſind 
ſtreng, die Zwiſchendeckreiſenden dürfen nicht in die Kajüte, 
ebenſo wenig aber dürfen die Kajütenreiſenden in das Zwiſchen— 
deck! verlangen Sie mehr Gleichheit? Sie ſagen wir ſchwelg— 
ten, während Sie darbten, — haben Sie nicht im Zwiſchendeck 
eine gute, geſunde Koſt? alle Tage Fleiſch, ein kräftiges Zuge— 
müſe? Morgens Ihren Kaffee, Abends Ihren Thee? gute But— 
ter und Schiffsbrote? ſogar Sonntags Mehl zu einem Pudding 
und Syrup und Pflaumen, nennen Sie das darben? oder iſt 

die Koſt ſchlecht? nein? 

Die drei Abgeordneten ſchüttelten einſtimmig mit dem Kopf. 
Nun, was haben wir mehr, fuhr der Redner nach kleiner 
Pauſe fort — was haben wir mehr, für das wir nicht theuer 
bezahlen müſſen? Wir wollten Sie unter die Füße treten? 
aber lieber, beſter Herr Schmidt, womit haben wir dieſe Be— 
ſchuldigung verdient; was iſt geſchehen, das Sie das könnte 
glauben machen? Nein, wir ehren Ihre Rechte, wir fühlen, 
daß wir Alle nur Menſchen, Menſchen von Einem Gott nach 
ſeinem Ebenbilde geſchaffen ſind, und daß wir in dem neuen 
Vaterlande einem gleichen, gemeinſchaftlichen Ziel entgegengehen. 
Meine Herren, ich finde mich ganz von dem freudigen Gefühle 
durchdrungen mit Ihnen gleich, mit ſolch braven Männern gleich— 
zuſtehen, und glaube, mich für dieſelben Geſinnungen bei allen 

meinen Mitvorſtehern verbürgen zu können. 
4 Ein dumpfes Murmeln als Zeichen des Einverſtändniſſes 
war die Antwort. Paſtor Hehrmann hatte ſich ans Fenſter ge— 

ſtellt, und ſchaute hinaus auf die Wellen. 

Ich ſehe, fuhr Herr Becher, ſeinen Vortheil benutzend, fort, 
Sie fühlen die Wahrheit Deſſen, was ich eben geſagt habe, hal— 
ten Sie uns aber für eigennützige, ſchlechte Menſchen, trauen 
Sie uns zu, daß wir Sie hintergehen oder übervortheilen könn— 

ten, glauben Sie, daß unſere Abſichten nicht rein und gut ſind, 

wohl, dort ſteht Herr Siebert, er wird Ihnen mit Freuden die 
Summen zurückzahlen, die in feinen Händen find, aber zugleich 
Die deutſchen Auswanderer. 3 


Be 
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auch mit tiefem Bedauern, daß Sie, meine braven Landsleute, 


Mistrauen in ihn und uns geſetzt haben. FAR 8 
Herr Becher ſchwieg und ſchaute wehmüthig ſinnend vor 
ſich nieder; der ehrliche Schmidt aber, der ſich wohl darauf vor⸗ 


bereitet hatte Stolz und übermuth zu finden und dem zu be— 


gegnen, war keineswegs gefaßt geweſen ſo liebevoll angeredet 
und behandelt zu werden, und, felbft ein ehrlicher, rechtlicher 
Mann, traute er auch nicht leicht einem Andern etwas Schlech— 
tes zu, reichte daher treuherzig Herrn Becher die Hand, die die— 
ſer innig drückte und ſchüttelte, und verſicherte dem Vorſtand, 
fie «möchten nichts für ungut nehmen», er ſei ein wenig plump 
und derb, meine es aber gut, und da er und ſeine Freunde hier 
ſähen, daß ſie nicht ſtolz wären und es noch zu halten gedächten 


wie ſie verſprochen, ſo wäre auch weiter kein Grund vorhanden 
das Geld zurückzufodern, und ſo wollte er denn gehen und den 


Andern im Zwiſchendeck ſagen, daß Alles in Ordnung ſei und 
ſie nichts zu fürchten hätten. 

Die drei Abgeſandten zogen ſich unter gegenſeitigen Freund— 
ſchaftsverſicherungen wieder zurück. Herr Becher aber ſah ihnen 
erſt nach, bis ſie die Treppe hinauf und oben verſchwunden 
waren, und wandte ſich dann, fiel mit verſtellter Empfindung 
ſeinem Freunde Siebert um den Hals, und verſicherte ihm 
(Schmidt's Ton nachahmend), «daß fie Alle frei und gleich wä— 
ren, wie fie der liebe Gott erſchaffen habe, und daß fie zufam- 
menhalten wollten in Noth und Todo. 


Herr von Schwanthal miſchte übrigens, mit einem ſehr be | 


denklichen Geficht, wieder und wieder die Karten, und betheuerte 


den Beiden, die herzlich lachten, daß mit der Sache gar nicht 
zu ſpaßen ſei; den Leuten wäre es Ernſt und ſie hätten nicht ſo 
ganz unrecht; er aber, für ſeinen Theil, ſähe nicht wohl ein, 
wie ſie das Alles in Amerika einrichten wollten; denn eine ſo 
vollkommene Gleichheit ſei denn doch nicht gut anzunehmen. 
Und warum nicht? fiel Paſtor Hehrmann ein, wenn uns 
Alle ein gleich kräftiger, gemeinnütziger Geiſt befeelt, wenn wir 
Alle nur den feſten Willen haben darauf hinzuwirken, daß das 
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bon gefördert wird, wenn wir alle kleinlichen, perſönlichen 


Rückſi ichten bei Seite ſetzen, wenn wir — 

Aber, beſter Herr Paſtor, wir wollen ja Whiſt ſpielen! 
unterbrach ihn lachend der jüngere Siebert; laſſen Sie uns nur 
erſt im geprieſenen Lande der Freiheit ſein, dann findet ſich das 
Alles ſchon von ſelbſt. 

Nun, ich bin's zufrieden, ſagte von Schwanthal ſeufzend, 
und ließ abheben, mir ſoll's auch lieb ſein, wenn Alles gut geht. 

Paſtor Hehrmann begab ſich wieder aufs Verdeck zu den 
Seinen, während Becher, von Schwanthal und die beiden Sie— 
bert ihr Spiel fortſetzten. Herbold aber ging mit auf dem 


Rücken gekreuzten Händen und ſehr nachdenklichem Geſicht in 


der Kajüte auf und ab, und pfiff ſo laut, daß ihn Becher zu— 
letzt um Gotteswillen bat aufzuhören. 
Im Zwiſchendeck ſchien ſich indeſſen Alles wieder beruhigt 


. zu haben; daß ihnen Herr Becher angeboten hatte, das Geld 


zurückzugeben, ließ keinen Zweifel über ſeine Ehrlichkeit, und in 
den andern Punkten gaben ſie ſich auch zufrieden; ſie wollten ja 
nur ihre Gleichheit anerkannt ſehen, und der Vorſtand ſollte 


nicht glauben, «fie ließen ſich etwas gefallen!» 


Der Wind wehte ziemlich günſtig aus Süd-Süd-Oſt und 


das Schiff flog wacker, alle Segel beigeſetzt, durch die leicht ge— 


. 


kräuſelten Wogen. Sie waren jetzt über die ſogenannte Bank 
von Neufundland» weg und näherten ſich mehr und mehr dem 
amerikaniſchen Feſtlande, ja der Capitain hatte ſchon einmal das 
Senkblei werfen laſſen, jedoch noch keinen Grund bekommen. 
Glühende Hitze lag aber auch auf dem Waſſer und die 
Sonne brannte faſt ſenkrecht auf die ſich bedeutend langweilen— 


den Reiſenden nieder. 


Obgleich im Zwiſchendeck noch alle Tage Streitigkeiten vor— 
fielen, war doch im Allgemeinen der Frieden wiedergekehrt und 
die Gemüther hatten ſich beruhigt, faſt zu ſehr beruhigt; denn 
ein Theil der Auswanderer, vorzüglich die Oldenburger, lagen 
ſo feſt den ganzen Tag über in ihren Kojen, daß gar nicht 
daran zu denken war, friſche geſunde Luft in die untern Räume 
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zu bekommen. Werner blieb während des Tages ganz auf dem 75 


Verdeck, denn er konnte es, wie er verſicherte, nicht unten aus— 
halten, und faſt alle Frauen beklagten ſich bitterlich bei dem 
Vorſtand über dieſen Mangel an friſcher Luft in ihren Schlaf— 
ſtätten. Paſtor Hehrmann verſuchte zuerſt, die «Unbeweglichen» 
zu einiger Reinlichkeit und Ordnung zu gewöhnen — doch ver- 
gebens; dann kam Becher, der ihnen Tauſende von Fällen vor— 
ſtellte, die dieſe ungewöhnliche Ruheb, wie er es nannte, mit 
ſich führen könnte — es war umſonſt; ſelbſt Siebert verſuchte 
ſein Glück mit nicht beſſerm Erfolg; die Leutchen blieben liegen 
und behaupteten nur ganz ruhig: «ihnen wär's hier unten be— 
haglich, wem das nicht ſo wäre, der könnte ſich entfernen; ſie 
zwängen Keinen, unten zu bleiben, und nun begriffen ſie gar 
nicht, wie man fie könne zwingen wollen, hinaufzugehen d. Sie 
blieben wirklich liegen und der Vorſtand wandte ſich zuletzt in 
ſeiner Rathloſigkeit an den Capitain. Dieſer verſprach Hülfe. 

Zuerſt ließ er eines ſchönen Morgens, als die Sonne warm 
und erquickend aufs Verdeck ſchien, die Faulen nochmals auf— 
fodern, heraufzukommen, und da der Auffoderung nicht Folge 
geleiſtet wurde, ſchallte durch beide Luken der Befehl hinunter: 

Alle an Deck! Alle an De!» 

Auch Das half nichts, es war ſchon mehre Male verſucht; 
als aber ſämmtliche Gutgeſinnten gehorcht, als Frauen und Kin— 
der den untern Raum verlaſſen hatten, da ſtiegen durch beide 
Luken zu gleicher Zeit mehre Matroſen hernieder; vier von ihnen 
mit Theertöpfen und glühenden Eiſen und zwei mit Schwefelpfan— 
nen verſehen. Nachdem die letzteren nun ihren Schwefel entzündet 
hatten, tauchten die Andern ihre Eiſen in den Theer, und ein 
ſolcher Qualm erfüllte augenblicklich den ganzen untern Raum, 
daß kaum die Matroſen, mit dem Auf- und Niederſteigen ver— 
traut, den Weg hinaus an die freie Luft finden konnten, wo ſie 
mit Jubeln von den Reiſenden empfangen wurden. 

Gar traurig aber erging es unterdeſſen den armen Unbe⸗ 
weglichen, die vergebens verſuchten, ſich zu den Luken hin— 
zufinden; ſie konnten weder dieſe noch ihre Kojen wieder errei— 
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chen, ſondern mußten ſich, den Kopf in ihre Jacken gehüllt, auf 


die Erde werfen und, faſt erſtickt, das Hinwegziehen des fürch— 
terlichen Qualms abwarten. Das Mittel hatte aber geholfen, 


denn als am nächſten Morgen wieder die Stimme der beiden 


Matroſen durch die Luken drang, fehlte auch nicht Einer der 
Paſſagiere auf dem Verdeck. 

Alle hatten ſich erholt, ſelbſt das arme Mädchen war durch 
die ſorgſame Pflege der Frauen, und einige Arzneien die ihr 
Werner verordnet, geneſen, und fand jede Hülfe und jedes 
Mitgefühl, das ſie unter dieſen Verhältniſſen und in ſolcher 
Lage nur erwarten durfte. 

Näher und näher rückte aber nun auch die erſehnte Küſte, 
und täglich erwarteten die nachgerade ungeduldig werdenden 
Reiſenden das ſo lang erſehnte Ufer in blauer Ferne auftau— 
chen zu ſehen; das Senkblei war ſchon zweimal mit günſtigem 
Erfolg geworfen und die gefundene Tiefe ließ die Nähe der 
Küſte vermuthen. 

Da ſcholl eines Morgens der freudige Ruf: «Land! Land!“ 
an ihr Ohr, und ehe noch ein Auge der Schlaftrunkenen den 


niedern blauen Streifen, der ſich, faſt mit dem Horizont ver— 


ſchwimmend, im Nordweſten dahinzog, erkennen konnte, ſchoß 
ſchon ein kleiner, allerliebſt ausſehender Kutter pfeilſchnell über 
das Waſſer daher; die Flagge der Vereinigten Staaten, die 
Streifen und Sterne, flatterten am Maſt, und wenige Minuten 
darauf ſprang der Lootſe, ein langer, hagerer Mann in ſchwar— 
zem Frack, blendend weißer Wäſche und mit großer goldener 


Uhrkette, grüßend an Bord. 


Mit einer faſt an Ehrfurcht grenzenden Bewunderung ſtaun— 
ten die Zwiſchendeckspaſſagiere aber den Lootſen an, der, kaum 
gekommen, augenblicklich den Befehl auf dem Schiff übernahm, 
und die Matroſen herumſandte, als ob er die ganze Reiſe mit— 
gemacht hätte. Es war der erſte lebendige Amerikaner, den ji * 
ſahen und ſprach wirkliches Engliſch. 

Wenig Zeit blieb ihnen jedoch zum Verwundern, der Wind 
war günſtig und an demſelben Abend ſchon ſollte, wie der Ca— 


a 


pitain verkündete, Anker geworfen werden. Da hatte denn Jeder 
noch eine Menge von Kleinigkeiten zu beſorgen und zu ordnen, 
und kaum einen Blick mehr warfen die Meiſten ſowol auf das 
Land, wie auf den Lootſen. 

Klarer und deutlicher trat jetzt mit jeder Minute die bers 
liche Küſte hervor; zuerſt ließen ſich die einzelnen Umriſſe der 
Hügel, beſtimmte Schluchten und Vorſprünge, von einander un— 
terſcheiden — dann wurden gewiſſe dunkle oder lichtere Stellen 
bemerkbar — ſchon vermochte das Auge Felder und Wald zu 
trennen — dort tauchte jetzt ein Haus auf — ob das eine, viel- 
leicht von Deutſchen bewohnte Farm war? — Da drüben ſtan— 
den einzelne Bäume — und weiter rechts — wahrhaftig, dort 
bewegte ſich etwas. Es war eine Heerde, es waren lebende 
Weſen am Ufer und nun vermochten bald die ſpähenden Blicke 
auch Menſchen zu erkennen — Menſchen, die ſich am Ufer hin 
und wieder bewegten, und bald gewann das ſogar ein unbeſchreib— 
liches Intereſſe bei ihnen, ob der da — mit der hellen Jacke, der 
rechts von dem etwas vorſtehenden Baum und links unter dem 
rothen Dache ging — einen Hut oder eine Mütze trug. Jede 
Kleinigkeit wurde genau erforſcht und erſt, als ſie näher und 
näher kamen und immer neue Gegenſtände herzudrängten, rich— 
teten ſich ihre Blicke der großartigen Scenerie des Ganzen wie— 
der zu. 

Es war ein entzückender Anblick; die ſchöne Bucht mit 
ihren Wieſen und Wäldern, Feldern und Gebäuden, ihren Forts 
und zahlreichen Schiffen, mit all dem Zauber eines neuen, un- 
bekannten, langerſehnten Landes übergoſſen. Keiner der Aus— 
wanderer kannte noch die vielen Sorgen und Entbehrungen, die 
dort vielleicht ſeiner warteten; Keiner ſah in der glänzenden 
Landſchaft, die ſich vor ihm ausbreitete, alle die Noth, alle den 
Gram, der auch unter den Bewohnern dieſes, wie jedes andern 
Landes herrſcht, ſie ſchauten nur die ſchöne, glänzende Schale, 
und der Kern mußte ja gut ſein. | 

Gegen Abend rollte der ſchwere Anker in die Tiefe 5 ein 
kleines Boot unter gelber Flagge, mit mehren Arzten an Bord, 
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kam zu ihnen und unterfuchte den Geſundheitszuſtand der Hei: 
ſenden, der ſehr befriedigend gefunden ward. 

Für dieſe Nacht blieb übrigens die «Hoffnung» noch ohne 
weitere Verbindung mit dem feſten Lande, und erſt am andern 
Morgen kam ein kleiner Küſtenfahrer mit zwei Schunerſegeln 
zum Schiff heran, legte an und nahm die Zwiſchendeckspaſſagiere 
an Bord, um ſie zum Quarantainegebäude hinzufahren, wo ihr 
Gepäck unterſucht werden und ſie ſelbſt noch 24 Stunden ihre 
Geſundheit bewähren ſollten. 

Hier hätte nun wieder etwas ihre Eintracht faſt geſtört, 
denn der Vorſtand blieb auf dem Schiffe zurück. Werner beru— 
higte übrigens die Gemüther, indem er ihnen verſicherte, daß 
das nicht anders gehe, denn fie «dürften» nicht einmal mit 


ihnen zuſammen ans Ufer gehen, das wäre ſo hergebracht, fie 


würden ja aber nun Alle bald das Land betreten und dann fiele 


jeder Unterſchied hinweg. 
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Das tröſtete die Leute, ſie halfen ihre Sachen mit hinüber 
an das Quarantainehaus ſchaffen, und waren dort bald emſig 
beſchäftigt, die Tauſende von Namen durchzuſtudiren, die frühere 
Auswanderer mit Bleiſtift auf die rohbehauenen Stämme, aus 
denen das Gebäude aufgeführt war, hingezeichnet hatten. Man— 
cher fand da wieder einen alten Bekannten und beeilte ſich, auch 
ſeinen Namen dem allgemeinen Regiſter einzuverleiben. Blei— 


ſtifte waren ein ſehr geſuchter Artikel. 


Aber wie viele ſchöne Verſe vermoderfen hier beſcheiden 


unter dem nagenden Zahn der Zeit, wie mancher Ausbruch eines 


rein poetiſchen Gemüths, das den ſeiner Heimat Entriſſenen an 
der fremden, freundloſen Küſte ergriffen, verſchwand hier ſpurlos 
unter der Maſſe von Namen. Werner ſchrieb ſich einige davon 


in ſeine Brieftaſche — unter ihnen waren: 


Jetzt ſingen wir Alle Hallelujah, 
Denn nu ſind wir in Amerika! 
Ein anderer: 
Die Leiden der Seefahrt ſind alle vergeſſen, 
Denn hier kriegen wir alle Tage dreimal Fleiſch zu eſſen! 


. 


Wenn auch nur wenige hundert Schritte vom Ufer entfernt 
(das Quarantainehaus ſtand nämlich wie eine kleine Inſel im 
Waſſer), hatten die Auswanderer doch bis jetzt vergebens um 
die Erlaubniß gebeten, hinüber zu dürfen; endlich aber kamen 
einige Boote und der fröhliche Ruf: „Ans Land! ans Land l 
tönte von Lippe zu Lippe. 

Nicht Alle benutzten jedoch die Erlaubniß, En Re woll⸗ 
ten Viele ihre Sachen, die frei daſtanden, nicht verlaſſen; theils 
war der Preis, der für die Überfahrt verlangt wurde, höher, 
als ſich mit den Anſichten Anderer vertrug, kurz, etwa funfzehn 
mochten es ſein, die in die Boote ſprangen und jubelnd dem 
neuen Vaterlande zuruderten, deſſen Boden ſie jetzt zum erſten 
Male betreten ſollten. 

Und nun, nicht wahr? fielen ſie nieder und küßten das 
lang erſehnte Land, umfaßten die Bäume, drückten den Amerikanern 
als ihren neuen Brüdern herzlich die Hand, fielen ihnen in die Ar— 
me, und wurden auch von dieſen ebenſo herzlich und liebevoll, als 
neugewonnene Brüder und Genoſſen heiliger Freiheit empfangen? 

Nein! ſie fragten nach dem nächſten Wirthshaus, wo man 
friſches Brot, Käſe und Bier bekommen könnte, und wurden 
von den Amerikanern, ihres Dialekts und ihrer Kleidung wegen, 
ausgelacht. Doch fanden ſie, was ſie ſuchten, und ohne weiter 
die Gegend, die fie ja doch noch «genug zu ſehen bekämend, 
eines Blicks zu würdigen, ſtürmten ſie mit freudiger Haſt in die 
Wirthsſtube, um endlich einmal, wie ſich der Brauer ausdrückte, 
eden ſalzigen Geſchmack loszuwerden. 

Ihr Eintritt war charakteriſtiſch. Der Brauer trat an den 
Ladentiſch und ſprach mit tiefer, volltönender Stimme nur das 
eine Wort «Bier» aus, aber mit ſolchem Nachdruck, mit ſolchem 
Gefühl, mit ſolcher unendlichen Sehnſucht, daß man dem Manne 
ordentlich anſah, was er gelitten habe, ſeit er dieſen Genuß ent— 
behrte. Er wußte übrigens, daß das Wort auch im Engliſchen 
Bier bedeute und hatte ſchon auf dem Schiffe geäußert, er wäre 
überzeugt, das hieße in allen Sprachen «Bier», denn das ließe 
ſich gar nicht anders ausdrücken. 


Von den Paſſagieren hatten nun mehre auf dem Schiffe 
ſchon ſehr eifrig Engliſch getrieben und beſonders fleißig war in 
dieſer Hinſicht der Schneider geweſen, der denn auch jetzt be— 
ſchloß ſein Wiſſen zu erproben, da er natürlich vermuthen mußte, 
unter lauter Engländern zu ſein. Mit ernſthafter Miene trat er 
daher an den Tiſch und verlangte laut und wie er glaubte deut— 
lich: KA porschen Hemm» (eine Portion Schinken). 

Gar ſehr wurde er aber durch die einfache Antwort der Wir— 
thin aus dem Text gebracht, die ihn in gutem, ſchwöbiſchen 
Dialekt um Gotteswillen bat, deutſch zu reden, da ſie das viel 
beſſer verſtände als ſein Engliſch. 

Nicht wenig erfreute es jetzt ſämmtliche Paſſagiere, hier ſo— 
gleich eine Landsmännin zu finden, die «ſchon in Amerika war», 
und bei vollen Krügen und guter, kräftiger, langentbehrter Nah— 
rung verging ihnen der Abend zauberiſch ſchnell. 

Werner war nur kurze Zeit bei ihnen geblieben und hatte 
ſich dann allein ans Ufer geſetzt, träumend hinaus auf das weite 
Meer ſchauend, das ihn hierher getragen. Lange und feſt hing 
dabei ſein Auge an dem ſtolzen Schiff, deſſen roth und weiß ge— 
würfelte und geſtreifte Flagge im friſchen Winde flatterte, das 
aber jetzt mit eingezogenen Segeln wie ein müder Vogel auf dem 
Waſſer ruhte, und nur leiſe von den ſich wenig hebenden Wo— 
gen geſchaukelt wurde. Jener Bau enthielt Alles, an dem ſein 

Herz hing, und ihn trieb es faſt, hinüberzuſchwimmen und an 
der Seite deſſelben emporzuklettern, in unendlicher Sehnſucht. 

Noch ſaß er da, als ſchon tiefe Nacht ſich herab auf die 

nebelige Waſſerfläche ſenkte und der Rumpf des Schiffes mit 
den Wellen, auf denen es ruhte, in trüber Dunkelheit ver— 
ſchwamm; nur vie Maſten zeichneten ſich noch mit ſcharfen Li— 
nien gegen den hellern Horizont ab, an dem zwiſchen treibenden 
Wolken hindurch manch freundlicher Stern blitzte; als er etwas 
hinter fi) im Laub glaubte raſcheln zu hören; er ſah ſich um —, 
Her horchte —, es war Alles ſtill; nur aus den nahen Häuſern 
ſchimmerten die Lichter, und die Stimmen der Menſchen tönten 
zu ihm herüber. Da ſtand er auf; es wurde kühl, die Nachtluft 
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war ſehr feucht; nur noch einen Blick warf er nach dem ruhigen 
Schiff hinüber, aus deſſen Kajüte jetzt ebenfalls ein Licht her— 
vorſchimmerte, und wandte ſich dann dem nahen Wirthshaus 
zu, als zwei dunkle Geſtalten auf ihn einſtürmten, und in dem— 
ſelben Augenblick auch ein verfehlter Stockſchlag an ſeinen Schlä— 
fen herniederfuhr. | 

Hülfe! ſchrie er, als er den einen der Angreifer, die er als 
Neger erkannte, bei der Kehle faßte; aber ein zweiter, beſſer 
geführter Schlag kam mit furchtbarer Gewalt auf ſeine, nur 
durch eine dünne Mütze geſchützte Stirn herab; die Sinne ſchwan— 
den ihm und bewußtlos ſank er nieder. 

Wie lange er ſo gelegen haben mochte, wußte er nicht; als 
er wieder zu ſich kam, fand er ſich inmitten ſeiner Reiſegefähr— 
ten im Quarantainehaus, und das arme Mädchen, das er ge— 
heilt, und die Frau, der er das Kind gerettet, ſtützten ſeinen 
Kopf und wuſchen ſeine Wunde aus. 

Verwundert ſchaute er umher, denn er wußte in der That 
nicht gleich, wo er war; und obſchon wachend, glaubte er noch 
fortzuträumen, als er aufſah und den Raum erblickte, in dem 
er ſich befand und von deſſen aus rohen Balken beſtehender 
Decke eine gewaltige Laterne, ihr trübes, ungewiſſes Licht ver— 
breitend, herabhing — als er die Laute und das Summen von 
vielen Stimmen um ſich herum ertönen hörte. 

Die Frauen hatten aber ſein Erwachen bemerkt, und ihr 
freudiger Ruf verſammelte augenblicklich ſämmtliche Reiſende um 
das Lager des Leidenden. 

Hundert Fragen wurden zu gleicher Zeit an ihn gerichtet 
und vergebens bat er ſelbſt um Erklärung des Vorgefallenen. 
Lange dauerte es, bis ſich der Tumult legte und er nun erfuhr, daß 
ſein Hülferuf glücklicherweiſe gehört und, da Überfälle in jener 
Gegend ſchon einige Male vorgefallen, auch beachtet wor- 
den wäre. 

Die Schurken, durch die herbeieilenden Männer verſcheucht, 
hatten ihm nichts geraubt als feinen Geldbeutel. Seine Brief- 
taſche, die er in der hintern Rocktaſche trug und die ſeine ganze, 
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kleine Baarſchaft enthielt, war glücklicherweiſe, und Dank der 


ſchnellen Hülfe, ihren Händen entgangen. 

Mit der Börſe mochten, ſeiner Ausſage nach, kaum 5 — 6 
Dollars verloren gegangen ſein. Vergebens waren übrigens alle 
Verſuche geweſen, die flüchtigen Räuber einzuholen; unter dem 
Schutze der Nacht hatten ſie den nahen Wald erreicht, der ſie 
vor jeder Verfolgung ſicherte. 

Werner erholte ſich ſehr bald wieder und ſchlief, mit einem 
kühlen Verband auf der keineswegs unbedeutenden Wunde die 
ihm der Stock geſchlagen, die Nacht ſanft und ruhig. 

Am andern Morgen führte ihn und noch zwei Zwiſchen— 
decksreiſende ein kleines Boot zum nicht ſehr entfernten Dampf— 
ſchiff, das ſchon luſtig die Feuer ſchürte, um von Staten-Is-— 
land nach Neuyork abzufahren; kaum aber hatte er das Verdeck 
deſſelben betreten, als er den Blicken Bertha's begegnete, die, 
an ihrer Schweſter Seite ſtehend, ſeine Ankunft gar nicht be— 
merkt, bis ſie ſein bleiches Antlitz mit dem weißen Tuch um 
den Kopf erblickte. 

Auch aus ihren Wangen wich das Blut, und mit zittern⸗ 
der Stimme frug ſie ihn, was ihm begegnet ſei; ehe er aber 
antworten konnte, fühlte er ſchon die Hand des Paſtor Hehrmann 
auf ſeiner Schulter, der ihn zwar herzlich begrüßte, aber eben— 


falls von feinem bleichen Antlitz erſchreckt zurückfuhr. Werner 
mußte erzählen und mit halbgeöffneten Lippen und ängſtlich po⸗ 
| chendem Herzen lauſchte Bertha jedem ſeiner Worte. 


Jetzt kamen auch die übrigen Mitglieder des Vorſtandes 


herzu und bedauerten den jungen Mann herzlich. Becher meinte, 
er habe einen «fchlagenden» Beweis von der Bösartigkeit der 
Neger erhalten. 


Pfeilſchnell ſauſte das Dampfſchiff endlich, nach Verlauf 


von etwa einer halben Stunde, zwiſchen einer Menge kleinerer 
Fahrzeuge und Schiffe dahin, dem ungeheuern Neuyork zu, 


das ſeine Häuſermaſſe, von einem Maſtenwald umkränzt, vor 
ihnen ausbreitete. * 
Der ältere Siebert, der ſchon früher vier Jahre in den Ver— 
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einigten Staaten gelebt hatte, übernahm aber die Beforgung ihres 
Gepäcks, ſprach mit einigen Karrenführern, deren Nummer er 
ſich merkte und ging, ſeine Reiſegefährten durch die ihm wohl— 
bekannten Straßen führend, der Hudſon-Street zu, wo ihnen 
die Adreſſe eines guten franzöſiſchen Wirths- oder Boardinghau— 
ſes aufgegeben war; denn, wie Siebert behauptete, gab es nur 
ſehr wenige gute deutſche Wirthshäuſer in Neuyork, obgleich 
ihre Anzahl ſich auf einige Hundert belaufen mochte. | 

Glücklich war ihre Seefahrt beendet, und fie erwarteten jetzt 
allein die Ankunft ihrer übrigen Reiſegefährten, die erſt am 
nächſten Tage erfolgte, um ihre Plane für die Weiterreiſe zu 
bereden und auszuführen, da Alle darin übereinſtimmten, einen 
zu langen Aufenthalt in New Vork, erſtlich der Zeitverſäumniß 
und dann auch der bedeutenden Koſten wegen, auf jeden Fall 
zu vermeiden. 

Herr Siebert verſprach, ſich augenblicklich nach der vortheil— 
hafteſten Gegend zu einer Anſiedelung zu erkundigen und ſeine 
Erfahrungen dann dem Vorſtande mitzutheilen. 


II. 
Eine Woche in Neuyork. 


2 Heiß und drückend lag die Sonne auf der ſpiegelglatten Waſ— 
ſerfläche der Staaten-Island Bai, als das Boot mit den Deck— 
reiſenden der «Hoffnung» am nächſten Tage das Werft von Neu— 
york erreichte und die Taue auswarf; noch hatten aber die Ma— 
troſen nicht einmal Zeit gehabt dieſe zu befeſtigen, als auch ſchon 
von jeder Seite, wo nur der Zutritt möglich war, eine wahre 
Menſchenflut auf das Verdeck ſtrömte und ſich in jeden Winkel 
und auf jeden gangbaren Platz des Fahrzeugs drängte. Nicht 
Neugierde allein, ſondern auch Dienſteifer ſchien übrigens einen 
großen Theil der an Bord Springenden bewogen zu haben, die 
eben Gekommenen ſo ſchnell in der neuen Heimat zu begrüßen, 
und ohne ſich nur einmal umzuſehen, ergriffen ſie Koffer und 
Kiſten und ſchienen nicht übel Luſt zu haben, das ganze Schiff 
auszuräumen. 
| He, holla! wo ſoll's mit dem Koffer hingehen? rief der 
Brauer, indem er mit beiden Händen den ebengenannten Theil 
ſeines Gepäcks ergriff, und von den Schultern eines feiſten Ne— 
gers, der eben damit ans Ufer treten wollte, wieder herunterzog. 
Zwar erklärte ihm nun der Schwarze mit wenigen Worten 
ſeine Abſicht, da der Brauer aber unglücklicherweiſe keine Sylbe 
davon verſtand, ſchüttelte er blos mit dem Kopf und trug ſeinen 
Koffer wieder zu dem andern Gepäck zurück. Auf ähnliche Art 
erging es faſt allen Übrigen; endlich aber ſchlug ſich der Capi— 
tain des Boots ins Mittel, trieb die Unberufenen zurück, und 
die eigenen Matroſen, von den Deutſchen willig dabei unter— 
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ſtützt, ſchafften jetzt das ganze Paſſagiergut ans Ufer, bei dem 
dann mehre der Auswanderer Wache hielten. Dieſe letzte Maß— 
regel war übrigens ganz beſonders nöthig, denn wie Aasgeier 
ein ſterbendes Thier, ſo umzogen ſchwarze und weiße Karrenfüh— 
rer die aufgeſchichteten Kiſten und Kaſten, den Augenblick mit 
Ungeduld erwartend, in dem Jeder ſeine Ladung fortſchaf— 
fen konnte. 

Der Paſtor Hehrmann, der ältere Siebert und Herr Becher 
kamen jetzt ebenfalls herbei, begrüßten erſt herzlich die Reiſe— 
gefährten auf dem feſten, langerſehnten Lande, und beriethen 
dann mit ihnen, wie es am beſten möglich ſein würde, ſie Alle 
zweckmäßig unterzubringen, da ſie doch nicht ungetrennt in einem 
Wirthshauſe hätten wohnen können. 

Viele von ihnen hatten nun ſchon durch Bekannte und Ver— 
wandte Adreſſen «guter» deutſcher Wirthshäuſer in Neuyork be— 
kommen, wo dieſe früher gewohnt und fi) wohl befunden, An- 
dere wies Herr Siebert in ein ſogenanntes «deutſches Boarding⸗ 
Haus» in der Pearlſtraße, und ein großer Theil, unter dieſem 
faſt alle Oldenburger, beſchloſſen gleich am Werft, wo ſie drei . 
deutſche Wirthshäuſer nebeneinander ſahen, zu bleiben, um fo 
wol nahe bei den Schiffen zu fein und dieſe überſehen zu kön— 3 
nen, als auch das Geld für das Fortſchaffen des Gepäcks zu 
erſparen, welches ſie gleich ſelbſt aufluden und hinüber in die 
„Schweizers Heimat» trugen. Siebert widerrieth ihnen zwar, 
in jenen Ufergaſthäuſern Herberge zu nehmen, ſie hatten es aber 
einmal beſchloſſen und hörten wol deſſen Vorſtellungen und Ge 
gengründe ſehr ruhig an, thaten aber doch dann was ſie wollten. 

Herr Siebert ermahnte nun noch einen Jeden, ſich ja die 
Nummer des Karrens, der fein Eigenthum fortführe, genau zu 
merken, damit ſie, im Fall ſie von dieſem getrennt würden, ihr 
Hab und Gut nicht verlören, und trat dann mit einem Theile 
ſeiner Reiſegefährten den Weg nach dem Koſthauſe an, während 
mehre zweiräderige Karren das Gepäck nebenher führten. In 
kaum zwei Stunden war die ganze Geſellſchaft zerſtreut und wir 
wollen nun für een Augenblick den Oldenburgern folgen, die 
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in Gemeinſchaft und von den Stichelreden und Witzen der am 
Ufer harrenden Kärrner verfolgt, ihre ſchweren Kiſten in das 
Wirthshaus, über dem ein großes buntes Bild mit einer Schwei— 
zerlandſchaft und der Unterſchrift «Schweizers Heimat» ange— 
bracht war, ſchafften. 
An der Thür empfing ſie der Wirth (ein dicker Mann, der 
gemüthlich ausgeſehen haben würde, hätte er nicht ein klein we— 
nig geſchielt), der rief ihnen denn auch in nicht zu verkennen⸗ 
dem Schweizerdialekt zu, ihr Gepäck nur hinauf in den großen 
Saal zu ſchaffen. Die Sache ſchien aber leichter geſagt als 
are denn keine Kleinigkeit war es, die Koloſſe von Kof— 
fern und Kaſten über die enge Treppe zu befördern, doch brach— 
ten ſie es endlich zu Stande und befanden ſich nun in einem ſehr 
großen geräumigen Zimmer, das wol den Titel «Saal» verdienen 
konnte und einige zwanzig zweiſchläfrige Betten enthielt, während 
an den Seiten deſſelben, in zwei langen Reihen, eine Anzahl von 
Koffern und Felleiſen ſtand. Gleich nachher kam der Wirth und 
wies ihnen eine beſondere Ecke für ihr Gepäck an. 

Schlafen denn hier noch mehr Menſchen? fragte der eine 
Oldenburger jetzt, dem die Sache doch ein wenig unheimlich vor— 
kommen mochte. 

Jia! ſagte der Wirth, wir find ein wenig gedrängt für den 
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Augenblick, morgen gehen aber Viele fort und wenn Sie ſich 
nur dieſe Nacht behelfen wollen, ſo wird ſich's ſchon machen. 

0 Da müſſen alſo immer zwei in einem Rn liegen? fragte 
ein Anderer. 

Es könnte wol kommen, entgegnete der Wirth, daß wir 
ſogar gezwungen wären, in einigen drei unterzubringen; doch 
ich will ſehen, wie ich's ordnen kann, auf jeden Fall iſt es blos 
für eine Nacht und Ihr ſeid ja nicht verwöhnt — auf dem 
Schiffe geht's noch bunter zu — ich weiß wohl! Damit lachte 
er und ſtieg die ſteile Treppe hinunter. 

Ja, auf dem Schiffe geht's noch ärger zu, das iſt richtig, 
meinte der Eine jetzt, aber darum ſehe ich doch wahrhaftig nicht 
lein, warum wir's hier in Neuyork nicht beſſer haben können? 
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Nun, es iſt ja blos für die eine Nacht, tröſteten ihn die 
Übrigen, und leicht beruhigt wanderten fie in die Schenkſtube 
hinab, wo hinter einem, mit einer Menge unausgewaſchener 
Gläſer bedeckten Schenktiſch, eine Art Kellner, halb Matroſe, 
halb Aufwärter ſtand, und aus Krügen und Flaſchen den Hin— 
zutretenden Getränke verabreichte. | 

Tabacksqualm und wilder Lärm füllte den großen Raum 
aus und Fluchen und Lachen, Geſchrei und Toben tönte ihnen 
bei ihrem Eintritt entgegen. Sie ließen ſich nun zwar in einer 
noch unbeſetzten Ecke eine Kanne Apfelwein geben, es wurde 
ihnen aber nicht heimlich, nicht behaglich zu Muthe und ſie be— 
ſchloſſen zuletzt, ins Freie zu gehen und ſich Neuyork ein wenig 
anzuſehen. 

Herr Siebert hatte unterdeſſen ſeine Schutzbefohlenen in 
eine etwas anſtändigere, beſſere Wirthſchaft geführt, und der 
Brauer, der kleine Schneider, der Schuhmacher und der alte 
Schmidt, ihr früherer Geſandter an den Vorſtand, nahmen ſich 
eine Stube zuſammen. Der Schuhmacher war aber in Verzweif- 
lung, denn einer von ſeinen Koffern, in welchem ſich ſein gan- 
zes Handwerkszeug mit einer Menge anderer Sachen befand, | 
konnte nirgend gefunden werden, und er behauptete, ihn zum 
letzten Male auf den Schultern eines Negers geſehen zu haben, 
der hinter den Karren mit dem übrigen Gepäck herging; durch 
die vielen buntgeſchmückten Kaufmannsläden aber zerſtreut, hatte 
er den Schwarzen einmal aus den Augen verloren und das war 
auch das Letzte geweſen, was er je von dieſem erfuhr. | 

Vergebens war und blieb alles Nachforſchen und er ſah 
jetzt ein, wie ſehr Herr Siebert recht gehabt, ihnen besann | 
Aufmerkfamfeit auf ihr Eigenthum anzuempfehlen. | 

Deſto wohnlicher und behaglicher befanden ſich die übrigen, ö 
und der kleine Schneider ſchwur, es wäre ſchon der Mühe werth 
nach Amerika zu reifen, blos um die Straßen und Menſchen 
anzuſehen. Bald darauf wurde zum Eſſen gerufen und im gro— 
ßen Saale des Hauſes fanden ſie eine lange Tafel gedeckt, an 
welcher ſie Alle — ohne Unterſchied des Standes und Gewer— 


— 
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bes — Platz nahmen und gemeinfchaftlih an dem fürchterlich 


harten Rindfleiſch ihre Zähne abquälen durften. 


Das Eſſen war nicht beſonders, doch tröſtete ſie ein Glas 
Cider oder Apfelwein, den ſie dazu bekamen, und gleich nach 


Tiſche wurde von ſämmtlichen Deutſchen eine Wanderung durch 


die Stadt verabredet. Nur der Schuhmacher wollte zu Hauſe 
bleiben und einen Topf ſeiner neuen ſchnellen Glanzwichſe berei— 
ten, mit der er etwas zu verdienen und ſich für den e des 
Koffers zu entſchädigen hoffte. 

Was für eine nie geahnte Pracht bot ſich aber ihren Au— 
gen in den breiten herrlichen Straßen die ſie durchwanderten; 
wie glänzte ihnen aus allen Fenſtern und Läden das Gold und 
Silber und die koſtbaren Stoffe entgegen; nicht ſatt konnten ſie 
ſich ſchauen und blieben immer wieder mit neuer Verwunderung 
vor neuen eben entdeckten Schönheiten halten. Beſonders ent— 
zückte ſie jedoch die Maſſe kleiner zweiräderiger Karren, die, von 
Männern in den Straßen herumgezogen, mit den herrlichſten 
Ananas, Cocosnüſſen und Orangen gefüllt waren, und als der 
Brauer nun gar erfuhr daß eine Ananas, die, wie er in Deutſch— 


land gehört hatte, ein paar Thaler koſte, hier für zwei Groſchen 


verkauft werde, erhandelte er ſich einen ganzen Arm voll; die 
Andern ſtanden ihm nicht nach und mit Obſt füllten ſie auf, was 
der Mittagstiſch in ihren Magen etwa leer gelaſſen. 

Der kleine Schneider konnte ſich dagegen nicht genug über 


die ungeheure Anzahl von Kleiderläden wundern, denn in man— 


chen Straßen ſchien immer das dritte Haus eine Schneiderwerk— 


ſtatt zu ſein, als er auf einmal wie verſteinert vor einer ſolchen 
ſtehen blieb und ein kleines Schild anſtarrte, auf dem Engliſch 
und Deutſch geſchrieben ſtand: «Hier werden fünfhundert Ge— 


ſellen gefucht!» 

Hallo! rief er aus, das nenn' ich einen Meiſter, aber hol' 
mich Dieſer und Jener, der muß guten Lohn zahlen, wenn er 
ſo viel Leute beſchäftigen kann. Hört, ich verſuch's und geh' 
einmal hinein! 

Was willſt Du denn drinnen thun, Meier? frug Schmidt den 


Die deutſchen Auswanderer. 4: 4 


re a | 


Schneider, haft Du Dich nicht verbindlich gemacht mit uns zu 
gehen, und ſchon Deinen Antheil am neuen Lande bezahlt? 

Ei verflucht, ſagte der Schneider, wenn ich aber hier bei 
einem ſolchen Meiſter Arbeit bekommen könnte, da wäre ich doch 
viel beſſer d'ran. 

Ja, das kann nichts helfen, meinte der Brauer, ein Wort 
iſt ein Wort und mit uns 3 Du; wer ſollte denn unſere 
es alle nähen? — 

Ja aber — ſagte der Schneider — wenn ſich mir nun eine 
ganz brillante Ausſicht hier eröffnen ſollte, dann wird mir der 
Vorſtand doch gewiß erlauben das anzunehmen, denn ſein gan— 
zes Lebenlang ein armer Schneidergeſelle zu bleiben. 

Das hilft Dir Alles nichts — erwiderte Jener, Deinen Ein⸗ 
ſatz haſt Du bezahlt und mit mußt Du. Darum werden ja 
gerade die Contracte alle aufgeſetzt, daß man nachher nicht mehr 
machen kann was man will. 

J, fragen thue ich aber doch, rief der Kleine ſchnell, eine 
Anfrage kann auf keinen Fall ſchaden und es iſt vielleicht einmal 
für ſpäter. 

Mit dieſen Worten trat er, von den Andern begleitet, die 
neugierig waren das Innere eines ſolchen Kleiderladens zu ſehen, 
ein, und erſtaunte nicht wenig, in dem Herrn einen Deutſchen 
und zwar einen Iſraeliten zu finden, der ihn auf höchſt artige 
Weiſe befragte, was er wünſche und mit welchem Artikel er ihm 
dienen könne? 

Oh! ſagte der kleine Mann ſehr verlegen, ich bin nur ein 
Schneider, und — und möchte mich gern nach Arbeit erkundigen. 
Sie haben da draußen angezeigt, daß Sie fünfhundert — f 

Ja, das war vor drei Tagen, unterbrach ihn, auf einmal 
einen ganz andern Ton annehmend, der Kleiderhändler; ſeit die— 
ſer Zeit habe ich ſchon vierhundert und einige ſechzig engagirt, 
in der That würde ich noch die fünfhundert voll wünſchen, da 
aber die Hauptarbeit ſchon beſtellt iſt, ſo könnte ich nur für die 
übrigen ein ſehr geringes Lohn bezahlen; wir laſſen überdies faſt 
alles Sommerzeug durch Nähmädchen anfertigen. Sie können 
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jedoch einmal eine Woche auf Probe arbeiten; Sie ſind erſt 
eben angekommen, nicht wahr? 

Der Schneider bejahte es und wunderte ſich dabei zu glei— 
cher Zeit, woher der Mann das habe wiſſen können. 

Nun gut, fuhr dieſer fort, Sie mögen, wie geſagt, erſt 
einmal eine Woche auf Probe arbeiten und ich bezahle indeſſen 
Ihr Koſthaus; gefallen wir dann einander, ſo können wir ja 
einen Contract zuſammen abſchließen. 

Wir wollen's uns indeſſen überlegen! ſagte der Brauer und 
zog den wenig widerſtrebenden Schneider am Rockſchoß hinter 
ſich her aus dem Laden. 

Du, in dem Laden hingen aber einmal Kleider! ſagte Schmidt, 
als ſie wieder vor der Thür ſtanden. 

Wo Der nur ſeine vierhundert und ſechzig Geſellen ſitzen 
hat, meinte der Kleine, indem er am Hauſe hinaufſchaute, das 
muß einmal eine Werkſtätte ſein. 

Der iſt auch gar nicht dumm, meinte der Brauer, Der will, 
daß Du erſt einmal eine Woche für nichts arbeiten ſollſt —, das 
könnte mir gefallen. 

Das mag doch wol ſo Sitte hier ſein, ſagte der Schneider. 

Na, ich danke ſchön, entgegnete Schmidt, wenn das Sitte 
wäre, da blieb ich nicht in Amerika; aber hallo, da kommen 
wahrhaftig die Oldenburger. 

Und in der That kamen auch dieſe, ihren Reiſegefährten 
gleich vor jedem Laden ſtehen bleibend, die Straße herauf und 
freuten ſich nicht wenig, ihren alten Bekannten ſo plötzlich zu 


begegnen. Auf dem Schiffe hatten fie ſich einander vor Zorn 


und Haß nicht mehr angeſehen, hier aber, im fremden Lande, 
wo ihnen Alles kalt und theilnahmlos entgegenſtarrte und ſie 
Jeder nur deshalb zu betrachten ſchien, ob er nicht auf irgend 
eine Art Geld aus ihnen herauspreſſen könnte, war all der alte 
Groll verſchwunden, und ſie drückten ſich recht herzlich und brü— 
derlich die Hände. 

g Natürlich ſetzten ſie jetzt zuſammen ihre Wanderung fort, 
und durchzogen noch mehre Stunden lang die Hauptſtraßen Neu— 
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yorfs; wer befchreibt aber ihre Verlegenheit, als, da die finfende 
Sonne ſie an den Heimweg mahnte, Keiner von ihnen mehr 
den Rückweg finden konnte, oder auch nur eine Idee hatte, wo 
ihre verſchiedenen Wirthshäuſer eigentlich liegen könnten. Ver— 
gebens durchirrten ſie jetzt flüchtigen Schrittes die geraden und 
ſich überall kreuzenden Straßen, wenig mehr die bunte Pracht 
der ausgeſtellten Waaren bewundernd, ja, ſie zuletzt keines Blik— 
kes weiter würdigend. Da begegneten ſie plötzlich einem Men— 
ſchen, der auf jeden Fall ein Deutſcher ſein mußte, denn der 
lange blaue Rock — der hohe ausgeſchweifte Hut — die kurze 
Pfeife — das Alles ließ ſich gar nicht verkennen. Schmidt ging 
denn auch in dem feſten Vertrauen auf ihn zu, nahm den Hut 
ab, ſagte guten Tag und frug, ob er die Ehre habe mit einem 
Deutſchen zu ſprechen. Der alſo Angeredete ſah ihn aber erſt 
eine ganze Weile an, und ſchien unſchlüſſig zu ſein, ob er ant— 
worten ſolle oder nicht — endlich that er einen langen Zug aus 
der kurzen Pfeife, betrachtete ſich ſämmtliche Auswanderer noch 
einmal der Reihe nach und antwortete, recht lang gedehnt: I—e8. 

Ach dann können Sie uns wohl ſagen — fiel Einer der 
Oldenburger ſchnell ein — wo wir hier nach Pirl- oder Perl— 
ſtraße kommen (denn daß Jes, ja hieß, hatten ſich Alle ſchon 
gemerkt). 

Welche Nummer? frug der wortkarge Landsmann ſehr la— 
koniſch, indem er jetzt zu den Dächern der Häuſer aufſah. 

Welche Nummer? ja, da ſtanden ſie — die hatten ſie in 
den Tod hinein vergeſſen, Schmidt erklärte denn das auch end— 
lich und meinte noch — 

Nun die Straße wird ja wohl nicht ſo lang ſein, wenn 
wir nur erſt einmal an einem Ende ſind — das Haus kenn ich 
wenn ich's wieder ſehe. Wo iſt denn die Perlſtraße eigentlich? 

Da — da — und da! ſagte der freundliche Landsmann 
und wies die breite Straße in der ſie ſich befanden hinauf, hin⸗ 


ab und dann zur linken, in eine Querſtraße hinein, that wieder 


einen langen Zug aus der Pfeife und ließ die verblüfft einander 
Anſtarrenden ruhig ſtehen. 


. 


Da — da — und da? ſagte der Schneider endlich nach 
kleiner Paufe — Du, der hat uns wohl zum Beſten, die Straße 
kann doch nicht rund herumgehen. 

Die Straße ging aber wirklich rund herum, wenigſtens in 
einem gewaltigen halben Bogen, und die armen Teufel hätten 
dort ſicherlich lange rath- und thatlos geſtanden, wäre ihnen 
nicht ein gefälligerer Landsmann endlich zu Hülfe gekommen, der 
ſie wieder auf den rechten Weg brachte. 

Der Vorſtand hatte ſich indeſſen ziemlich bequem in dem 
franzöſiſchen Gaſthauſe in der Hudſonſtraße, zu dem ihm auch 
noch mehre andere Deckreiſende gefolgt waren, eingerichtet, und 
auf den vierten Tag, in eben dieſem Gebäude eine große Raths— 
verſammlung angeſetzt, um ſich dort über die nächſtzunehmenden 
Maßregeln zu vereinigen und das Weitere zu beſchließen. Sei— 
nem Verſprechen gemäß war der ältere Siebert indeſſen emſig 
bemüht geweſen, genaue Nachrichten über das Innere des Lan— 
i des und den zweckmäßigſten Platz zur Bebauung einzuſammeln, 
und hatte einen gewiſſen Doctor Normann dort kennen gelernt, 
der ihm verſprach, hülfreich an die Hand zu gehen, da er ſelbſt 
ſchon vielen Deutſchen in dieſer Hinſicht behülflich geweſen wäre, 
und ſie ihm um ſo mehr vertrauen könnten, da es ja eigentlich 
ſein Geſchäft gar nicht ſei und er es blos aus Freundſchaft für 
ſeine Landsleute thue. j 

Mit Siebert ging diefer zu mehren Landverkäufern hin und 
ſchien auch endlich, ſeiner Ausſage nach, Vorzügliches für die 
Einwanderer aufgefunden zu haben. Es war ein Landſtrich in 
Tenneſſee, etwa 30 Meilen weſtlich von der kleinen lebhaften Stadt 
Jackſon gelegen, wo gutes Waſſer, eine geſunde Lage, frucht— 
barer Boden und die Nähe eines ſchiffbaren Fluſſes, des «Big 
Halcheey, an dem ſchon mehre Mühlen errichtet wären, der An— 
ſiedelung alle nur möglichen Vortheile verſprächen. | | 

Herr Paſtor Hehrmann machte jetzt die Einwendung, daß 
ſie eine große Landreiſe nicht wohl unternehmen könnten, da fie 
zu viel Fracht bei ſich hätten, aber auch hieran hatte der um— 
ſichtige Doctor gedacht und verſicherte fie, daß fie, kaum 15 Mei— 


N, 


len vom Miſſiſſippi entfernt, nur dieſe kleine Strecke zu Lande 
gehen müßten, jede andere Viertelmeile aber auf dem Waſſer 
zurücklegen könnten, und zwar entweder mit einem Schiffe nach 
Neuorleans und von hier aus den Miſſiſſippi hinauf bis zur 
Mündung des Big Halchee, den jeder Capitain kenne, oder mit 
Dampfboot und Kanalbooten bis in den Ohio und dieſen dann 
hinunter, ebenfalls in den Miſſiſſippi. 

Der letztere Weg wurde einſtimmig vom Vorſtand ange— 
nommen, da ſie ſich nicht noch einmal all den Gefahren und 
Unannehmlichkeiten einer Seereiſe ausſetzen wollten, und es war 
jetzt nur noch die eigentliche Hauptſache des Ganzen, der Preis 
für das anzukaufende Grundſtück zu beſtimmen. Auch hier ſchie— 


nen ſich keine Schwierigkeiten entgegenzuſtellen, denn die Bedin- 


gungen ſollten die folgenden fein. | 
Das Grundſtück beſtand aus 15 Adern urbar gemachten 
Landes, freilich ſeit fünf Jahren nicht bebaut, aber Herbold 
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meinte, der Boden müßte nur deshalb um ſo kräftiger ſein; dieſe 


15 Acker ſämmtlich mit einer zehn Stangen hohen Fenz umge— 


ben“) (die aber wahrſcheinlich hier und da der Ausbeſſerung 
bedürfe), ferner einem guten Wohnhauſe mit Kamin, einem 
Rauchhauſe, einer kleinen Küche, einem Stall und einer kleinen 
Maiskrippe. Dieſe ſämmtlich aufgeführten Häuſer und Räume, 


aus einzelnen, nicht unmittelbar miteinander verbundenen Ge— 


bäuden beſtehend, ſollten, nebſt einer Gerechtſame auf 160 Acker 


Land mit dem herrlichſten Baumwuchs bedeckt, für den Durch— 


ſchnittspreis von 4 Dollars den Acker, alſo im Ganzen für die 
Summe von 640 Dollars in baarem Gelde verkauft, und den 


Käufern ein gutes Eigenthumsrecht darüber ausgeſtellt werden. 
Der Preis ſchien enorm billig, denn wenn auch in der That 


das ſogenannte Congreßland oder diejenigen Ländereien, die bis 


*) Die Felder in Amerika müſſen ſämmtlich, des 1 herumlaufenden { 
Viehes wegen eingezäunt, oder nach dem dortigen Ausdruck «eingefenzb» ge: 
halten werden, zu welchem Zweck 10 — 11 Fuß langes geſpae Holz im 


Zickzack um ſie herum gelegt wird. 
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jetzt noch nicht von Privatleuten in Befi genommen waren und 


der Regierung der Vereinigten Staaten gehörten, zu dem billi— 
geren Preiſe von 1½¼ Dollar per Acker verkauft wurden, fo be— 
fand ſich doch auf dieſem kein urbar gemachtes Land und ebenſo 
wenig Gebäude, was allerdings einen bedeutenden Unterſchied 
machen mußte. Dazu behauptete Dr. Normann, daß es immer 
ein gutes Zeichen von der Fruchtbarkeit eines Landſtrichs wäre, 
wenn ſich in früheren Zeiten Leute darauf niedergelaſſen hätten, 
denen doch die Wahl in dem ganzen umliegenden Diſtrict frei— 


ſtand, und die ſich gewiß nicht das ſchlechteſte ausgeſucht. Der 


Vorſtand ſah dieſe Gründe vollkommen ein, und beſchloß in der 
nächſten Verſammlung der Geſellſchaft den Plan vorzulegen und 


ſeine Maßregeln danach zu treffen. 


Der junge Werner hatte ſich indeſſen in demſelben Gaſthauſe 


mit Hehrmann's niedergelaſſen, obgleich er bis jetzt noch über 


ſeinen künftigen Lebensplan keinen feſten Entſchluß gefaßt. Sein 


Herz trieb ihn zwar bei der Geſellſchaft zu bleiben, was ihm 


auch Dr. Normann ſehr anrieth; ſein früherer Plan war aber ge— 
weſen, ſich vor allen Dingen mehren Kaufleuten in Philadelphia 
und Boſton vorzuſtellen und ſeine Empfehlungsbriefe abzugeben, 
um, von dieſen geleitet, leicht und ſicher einen neuen Beruf in 


dem ihm fremden Lande ergreifen zu können. Da lernte er am 


zweiten Abend, als er mit dem Paſtor Hehrmann und andern 
Gäſten vor der Thür auf der Straße ſaß und eine Cigarre rauchte, 


einen jungen Mann kennen, der, aus Kentucky kommend, faſt 
ie 


die ganzen nördlichen Staaten durchzogen und erſt jetzt Neu— 


york berührt hatte. Er war ſeit feiner Kindheit in Ame— 
rika, und kannte das Land durch und durch, ſchüttelte aber ſehr 


bedenklich den Kopf, als er im Laufe des Geſprächs von dem 


Vertrag hörte, den ſämmtliche Deutſche miteinander geſchloſſen 
hätten, um gemeinſchaftlich eine Anſiedelung zu gründen. 
Lieber Herr Hehrmann, ſagte der junge Kentuckier ſehr herz— 


5 5 f Sie müſſen nicht böſe darüber fein, daß ein junger Mann 
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wie ich Ihnen gute Lehren geben will, ich habe aber die Er— 


a auf meiner Seite. Dieſe gemeinſchaftlichen Niederlaſ— 


. 


ſungen thun kein gut und Sie werden auch das Reſultat der 
Ihrigen erleben; wir Deutſchen vertragen uns nun einmal — 
wenn wir nicht müſſen, ungemein ſchwer zuſammen, und hier 
in Amerika muß man nichtsweniger als gerade dies. Das Land 
iſt zu groß, der Ausſichten ſind zu viele und mannichfaltige; 
die Verbindungen löſen ſich daher gewöhnlich ſehr ſchnell und 
meiſtentheils auf höchſt unangenehme Art wieder auf. Über: 
haupt, fuhr er, den Beiden näher tretend, mit etwas unterdrück— 
ter Stimme fort, trau' ich dieſem Herrn Dr. Normann nicht ſo 
recht; es iſt mir immer, als ob ich den Mann ſchon irgendwo 
einmal, unter gerade keinen ehrenhaften Verhältniſſen geſehen 
hätte, ich kann mich aber nicht mehr genau erinnern wo, und will 
es daher nicht feſt behaupten. Dem ſei jedoch wie ihm wolle, 
nehmen Sie ſich in Acht und ſehen Sie beſonders darauf, den 
ſogenannten Deed oder das Eigenthumsrecht zu erhalten. Aber 
kommen Sie, Herr Werner, wandte er ſich zu dieſem, wir wol— 
len jetzt ein wenig an die Landung hinunter gehen; es gibt da 
Manches, was für Sie großes Intereſſe haben wird, und über— 
dies kennen Sie Neuyork noch viel zu wenig. Damit faßte er 
den jungen Mann unter den Arm und ſchlenderte mit ihm die 
Hudſonſtraße hinunter zur Batterie und von dort links am Ufer 
hin, derſelben Stelle zu, wo vor wenigen Tagen die Deckreiſen— 
den der «Hoffnung» gelandet waren. 

Als ſie auf dem ſchmalen Hafendamm zwiſchen dem Waſ— 
fer und den Häuſern hinwanderten und die Schiffe beobachteten, 
die hier und da ankamen oder abgingen, gewahrten ſie vor einem 
der dort nebeneinander liegenden deutſchen Wirthshäuſer, vor 
eben demſelben, in welchem die Oldenburger abgeſtiegen waren, 
ein ungewöhnliches Menſchengedränge, und traten ebenfalls, die 
Urſache zu erforſchen, hinzu. N 

Gerade aber, als ſie ſich ſo weit vorgedrängt hatten, daß 
ſie den Eingang des Hauſes überſehen konnten, öffnete ſich die 
bis jetzt verſchloſſene Thür nach innen und ein Mann, von der 
Menge draußen mit lautem Jubel empfangen, und hinter dem 
augenblicklich das Thor wieder ins Schloß fiel, flog heraus. 


er 
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Tauſend verſchiedene Spottreden und Witzeleien begrüßten 
ihn, er ſchien aber weder zu ſehen noch zu hören, was um ihn 
her vorging, ſondern verſuchte nur das Freie zu erreichen. 

Dicht an den beiden jungen Männern wollte er vorbei, als 
ihm der Kentuckier die Hand auf die Schulter legte und ver— 
wundert ausrief: 

Müller! wo kommt Ihr denn her? Und in dieſe verrufene 
Kneipe? Ich glaubte euch ruhig und zufrieden in Indiana? 

Ach, Herr Helldorf, ſind Sie es? entgegnete der Fremde, 
ja, ſchlimm genug, daß ich hier bin und ſo wieder fort muß, 
aber hol' der Teufel dieſe Mordhöhle, die mich um Alles betro— 
gen hat was ich mein nannte! 

Wie aber war das möglich? frug Werner. 

Möglich? lachte höhniſch der Andere, was iſt in dieſen deut— 
ſchen Wirthshäuſern in Amerika nicht möglich; aber kommen 
Sie fort von hier, mir kocht das Blut, wenn ich nur in der 
Nähe dieſer Peſthöhlen die Luft einathmen muß, kommen Sie 
mit mir auf die Batterie, dort will ich Ihnen meine und in 
dieſer, die Geſchichte von Tauſenden erzählen, die auf ähnliche 
Weiſe ihr ganzes Hab und Gut verloren haben und noch ver— 
lieren werden. 

Schweigend ſchritten die drei Männer einige Schritte neben— 
einander her, bis der arme Deutſche folgendermaßen begann: 

Vor zwei Jahren im September landete ich hier von Havre 
aus mit einem franzöſiſchen Schiffe; ich hatte keinen Bekannten 
in ganz Amerika, glaubte aber auch keinen zu brauchen und ver— 
traute auf meine eigene Kraft und Ausdauer, denn ich war ge— 
ſund und ſtark und nannte etwa 15 Dollars baares Geld wie 
einen großen Koffer voll Wäſche und Kleidungsſtücke mein eigen; 
was wollte ich mehr? Ich ging, als nahe zur Landung, in die— 
ſes gottvergeſſene Haus; hätt ich meine Augen offen gehabt, ſo 
mußte mir gleich der erſte Anblick die ganzen Verhältniſſe der 


Kneipe verrathen, ſo aber glaubte ich mich behelfen zu können, 
bezahlte meine 2¼ Dollar Koſt die Woche, und ſuchte Arbeit 


a finden. Vergebens lief ich einen wie alle Tage herum; die 
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Zeiten waren ſchlecht, ich ſprach kein Engliſch, wollte überdies 
keine Arbeit, die ich nicht aus dem Grunde verſtand, überneh— 
men, und ſo vergingen Monate, während denen der Wirth mich 
noch immer, wenn ich Abends müde und unverrichteter Sache 


zu Haufe kam, tröſtete -und zum Trinken nöthigte, wobei er nie 


verfehlte mir Geſellſchaft zu leiſten; freilich wußte ich damals 
nicht daß er, einer Amerikaniſchen Sitte folgend, mich für beide 
Gläſer, für das ſowohl was er, als was ich getrunken, bezah— 
len ließ, oder es mir vielmehr ankreidete. 


Endlich hatte er meinen letzten Dollar und ich wollte nun 


mit etwa 50 Cent in der Taſche ausziehen und auf irgend einem 
Platze, wo es auch ſei, blos für meine Koſt in die Arbeit gehen; 
er redete mir aber noch immer zu, dazubleiben, es würde ſich 


ſchon machen, es fände ſich vielleicht in dieſen Tagen etwas und 


ich ſolle nur den Muth nicht ſinken laſſen; ich wiſſe ja wohl, 
ich habe bei ihm Credit und brauche mir deshalb alſo keine 
Sorge weiter zu machen. Thor, der ich war — ich folgte ſei— 
nem Rath. | 

So vergingen noch vierzehn Tage und meine Schuld an 
ihn mochte mit Koſt und Trinken 6 Dollars betragen, als er 
mich eines Sonnabend Abends bei Seite nahm und mir erklärte, 
er könne mich jetzt nicht länger umſonſt füttern und ich ſolle wo 


anders ſehen unterzukommen. Ich machte ihn nun mit meiner 


gänzlichen Zahlungsunfähigkeit bekannt, die er übrigens ſchon 
kannte, und erbot mich, ihm einige von meinen Hemden an Zah— 


lungsſtatt zu überlaſſen, denn er ſollte nicht glauben, ich wolle 
ihn betrügen; er verweigerte es aber unter dem Vorwande, daß 
er ſich auf ſolchen Handel nicht einlaſſen könne — daß er Geld ! 
und keine Wäſche brauche, um ſeine Getränke und Lebensmittel = 
einzukaufen, und wäre ich nicht im Stande, ihm das Geld = 


baar zu bezahlen, jo möchte ich ſehen, wo ich es verdiente, er 
behielte unterdeſſen meinen Koffer zum Pfand. Ich war gern 


damit zufrieden, denn die vielen Sachen wären mir doch nur 


auf meiner Wanderſchaft beſchwerlich geweſen, nahm alſo zwei 


Hemden und einige Paar Socken heraus, die ich in ein Taſchen- 
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tuch wickelte und ließ das Andere, nebſt dem Schlüffel, mit der 
Bitte in feinen Händen, es manchmal herauszunehmen und an 
die freie Luft zu bringen, damit es nicht verderbe. 

Damals zog ich von hier zu Fuß, und mit wenigen Cents 
in der Taſche, fort bis Indiana, wo. ich endlich Arbeit fand, 
und Sie wiſſen, Miſter Helldorf, wie ich gearbeitet habe um 
ehrlich durchzukommen. Als ich endlich die nöthige Summe 
nebſt den Reiſekoſten verdient hatte, brach ich hierher auf, 
meinen Koffer einzulöſen, denn meine Hemden waren indeſſen 
verbraucht. Heute Morgen langte ich an und ging augenblicklich 
zu jenem Schuft! Glauben Sie er hätte mich wieder gekannt? 
Glauben Sie, er hätte etwas von meinem Koffer gewußt? Hölle 
und Teufel! der Bube trug in demſelben Augenblick eins von 
meinen Hemden, wo er leugnete, ſie je geſehen zu haben. Da 
konnte ich mich nicht halten und ſchlug ihn zu Boden, ſeine 
Helfershelfer aber faßten mich und warfen mich vor die Thür 
und ich bin jetzt wieder, wenige Dollars und viel Erfahrung 
abgerechnet, ſo reich oder vielmehr ſo arm als früher. 

Sie werden ſich doch auf jeden Fall an einen Advocaten 
wenden, nicht wahr? Das muß der kürzeſte Weg ſein! rief 
Werner entrüſtet. | 

Meinen Sie? fragte der Deutſche, ihn dabei von der Seite 
anſehend. Sie ſind wol noch nicht lange in Amerika, da Sie 
das den kürzeſten Weg nennen. Ich hätte noch Koſten, Um— 
ſtände und Aufenthalt dazu und bekäme trotz alledem nie wieder 
eein Stück von meiner Wäſche zu ſehen; die iſt verloren, aber 
Gnade Gott dem Buben, wenn er mir je wieder auf meinem 


e 
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halb dem Schuft eher noch Dank als irgend etwas Anderes 

ſchuldig ſein; ſeht Euch das nächſte Mal beſſer vor. Ihr kennt 
ia das amerikaniſche Sprüchwort: «Es kann kein Deutſcher einen 
Cent in Amerika verdienen oder vielmehr ſparen, bis er nicht 
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Eurem europäiſchen Eigenthum fertig, arbeitet jetzt recht fleißig 
und Ihr werdet Euch dann auch ſchon wieder etwas verdienen! 

Müller ſchüttelte mit dem Kopfe, erkannte aber doch die 
Wahrheit des Geſagten, drückte nach kurzem Beſinnen Hell— 
dorf's Hand, grüßte Werner und ging, Broadway hinauf, in 
die Stadt zurück. 

Noch mancherlei erzählte jetzt der junge Helldorf ſeinem neu— 
gewonnenen Freund über die deutſchen Wirthshäuſer, nicht nur 
in Neuyork, ſondern durch die ganzen Vereinigten Staaten, die, 
meiſtens von arbeitſcheuen Leuten angelegt, keineswegs zur Be— 
quemlichkeit der Reiſenden, ſondern nur zur Sparbüchſe des 
Wirths dazuſtehen ſcheinen, in die jeder Vorbeiziehende ſein 
Scherflein hineinwirft, ohne den geringſten Nutzen, ja ohne nur 
einen Dank davon zu haben. Endlich erreichten die beiden jun— 
gen Leute wieder das Boarding-Haus in der Hudſonſtraße und 
trennten ſich dort für die Nacht. 

Der Vorſtand hatte unſtreitig eins der beſſern und doch 
billigen Gaſthäuſer in Neuyork gewählt, dennoch aber mußten 
ſich ſämmtliche Mitglieder deſſelben einer faſt durch die ganzen 
Vereinigten Staaten gebräuchlichen Sitte unterwerfen, daß näm— 
lich in jedem Bett zwei Menſchen ſchlafen, was wol noch zu er— 
tragen iſt, wenn ſich mehre Bekannte zuſammen finden, aber 
höchſt widerlich wird, ſobald man unter lauter Fremde kommt. 
Der Vorſtand wollte ſich erſt unter keiner Bedingung dazu ver— 
ſtehen und Herr von Schwanthal meinte, das ſei gegen alle 
Sitte und allen Anſtand, es half aber nichts, das Haus war 
ziemlich ſtark beſetzt und ſie hätten vielleicht einzelne Betten be— 
kommen können, wären aber dann dem ausgeſetzt geweſen, jeden 
Fremden, der zufällig noch in der Nacht kam, in ihr Bett auf— 
nehmen zu müſſen. Daher wählten ſie das weniger Unange— 
nehme, doch wenigſtens unter Freunden zu ſein und vertrugen 
ſich ſo gut als möglich um ihr Lager. Die Hehrmann'ſche Fa— 
milie hatte ein eigenes kleines Zimmer bezogen. 

Schrecklich ging es aber indeſſen den armen Oldenburgern 
in der „Schweizers Heimaf», wo fie mit einem bewundernswerthen 
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Gleichmuth, drei und drei in ein Bett gepackt, ihre Leiber die 
ganze Nacht zahlloſen Wanzenſcharen preisgaben. Nicht einmal 
ein Feuerzeug hatten ſie, um Licht machen und ihr Elend ſehen 
zu können. Fluchend und ſchimpfend erwarteten ſie den nächſten 
Morgen; an Schlaf war gar nicht zu denken, und nur gänzlich 
abgeſpannt fielen ſie bei Annäherung der Tagesdämmerung, wo ſich 
ihre Quälgeiſter zurückzogen, in einen unruhigen, unerquicklichen 
Schlummer, aus dem ſie bald wieder durch die krächzende Stimme 
der Magd, die zum Frühſtück rief, geweckt wurden. 

Bittere Vorwürfe machten ſie dem Wirth und verſicherten 
ihn, ſie könnten es auf dieſe Art unmöglich eine zweite Nacht 
aushalten. Dieſer verſprach auch eine Anderung und gab ihnen 
ſein Wort, daß ſie die nächſte Nacht ruhiger liegen ſollten; zu 
ihrer keineswegs freudigen Überraſchung erfuhren ſie aber, wie 
der gewöhnlich ſein Wort halte. Etwas ruhiger lagen ſie aller— 
dings, denn ſie waren ſo ermüdet, daß ſich der zum Tode er⸗ 
ſchöpfte Körper einigen Schlaf erzwang, aber alles Andere blieb 
Daſſelbe, ſelbſt ihre Lage, zu Dreien in einem Bett, wurde nicht 
verbeſſert. Da faßten ſie denn am zweiten Morgen den helden— 
müthigen Entſchluß, auszuziehen, es möchte koſten was es wolle; 
es koſtete aber nur eine Woche Koſtgeld, die ſie hatten voraus— 

bezahlen müſſen und von dem der Wirth keinen Cent wieder 
herausgeben wollte; im Gegentheil ſchimpfte er noch und meinte: 
für ſolche Bauerbengel wäre ſein Haus immer noch viel zu gut. 
Trotzdem führten ſie ihren Entſchluß aus und zogen bald mit 
einem Karrenführer (einem Deutſchen, der ſie auf der Straße 

angeredet hatte) dem Wirthshauſe ihrer Reiſegefährten zu, deſſen 

Lage ſie ſich jetzt gemerkt. 

\ Dieſe trafen fie aber in einem keineswegs beneidenswerthen 
Zuſtand, da ſie das viele Obſteſſen Alle krank gemacht, und der 
arme kleine Schneider ſo hinfällig war, daß er, wie er ſelbſt 
ſagte, «nicht mehr auf den Beinchen ſtehen konnte. Überdies 
hatte den Brauer noch ein ganz eigenes Unglück betroffen, der, 
als in der Nacht zum erſten Male Feuerlärm entſtand (was bis 

jetzt jede Nacht zweimal der Fall geweſen), in wilder Eile aus 
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dem Bett ans Fenſter ſprang und ſich, noch halb im Schlafe, 
den ganzen Topf voll des Schuhmachers neuerfundener und zu— 
bereiteter Glanzwichſe über den Leib ſchüttete, ſo krank und elend 
aber dabei war, daß er Keinem verſtatten wollte, ſich ihm zu 


nähern und ihn zu reinigen; ſelbſt der Schuhmacher durfte nicht 


einmal (wie er ſich ausdrückte) «das Meifte herunterfchabenn. 
Der Brauer blieb feſt und beharrte darauf, in der Wichſe ſter— 
ben zu wollen. 

Die Oldenburger fanden in dieſem Hauſe noch Platz, und 
wenn auch die Wanzen ziemlich eben ſo ſchlimm waren als am 
Waſſer, ſo ſah das Ganze doch wenigſtens etwas ſauberer und 
menſchlicher aus, auch brauchten ſie nur zu Zweien in einem 
Bett zu liegen. Die Kranken erholten ſich übrigens ſehr ſchnell 
wieder, und als der zur Berathung beſtimmte Tag heranrückte, 
waren alle dabei Betheiligte wohl genug, derſelben beiwohnen 
zu können. 

Die zweite Nachmittagsſtunde hatte Herr Siebert zur Ver— 
ſammlung feſtgeſtellt und die vier Schlafkameraden, Schmidt, 
der Brauer, Schneider und Schuſter, ſchlenderten gleich nach 
dem Mittagseſſen langſam Pearlſtreet hinunter, um nicht zu 
ſpät auf dem Platze zu ſein. 

Vor ſehr vielen Läden waren ſie ſchon ſtehen geblieben und 
hatten bald die vielen ſonderbar eingebundenen Bücher und far— 
bigen Kupferſtiche betrachtet, bald ſtaunend die kleinen Läden 
der Geldwechsler bewundert, in deren Fenſtern lange Reihen 
von Banknoten und überall umhergeſtreute Haufen von Gold— 
ſtücken und merkwürdig ausſehende Silbermünzen lagen, bald 
feixend den vielen farbigen, aufgeputzten Negerinnen und Mu— 
lattinnen nachgeſchaut, die dann ihrerſeits ebenfalls wieder die 
gaffende Schaar von Dutchmen) mit einem breiten Grinſen 
beehrten, als der Schneider die Übrigen plötzlich auf ein gegen— 
überſtehendes Aushängeſchild aufmerkſam machte, das die Abbil— 
dung eines kleinen geſtreiften Ferkels mit der Unterſchrift: «Ein- 
tritt 6 / Gent», trug. ä 

Was mag denn da nur zu ſehen ſein? ſagte Schmidt. 
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Beirats, -, We. 
J! meinte der Schneider, das ſiehſt Du doch, es hat ja lau⸗ 


ter Streifen, kommt mir aber ſo klein vor. 


Wollen wir nicht einmal hineingehen? frug der Brauer, es 
koſtet ja nur einen Sechſer (6 Cent)! 

Ja, der Henker ſoll die Sechſer holen, meinte der Schuh— 
macher, höchſt bedenklich den Kopf ſchüttelnd, ſo ein Sechſer 
gibt ſich gerade ſo geſchwind aus wie ein Sechſer bei uns, und 
dort ſind's ſechs und hier vierundzwanzig Pfennige; ich 


gehe nicht mit, ich brauche meine paar Kreuzer nothwendiger; 


denn die Wichſe, mit der ich ein paar Dollar zu verdienen hoffte, 
hat der Brauer auf ſich genommen! 

Aber Schuhmacher, ſagte dieſer, nimm mir's nicht übel, 
das war auch — ſehr — nun ich weiß nicht wie ich mich milde 
genug ausdrücken ſoll, aber doch ſehr dumm von Dir, gerade 
bei Feuerlärm Wichſe ins Fenſter zu ſtellen. 

J, wußte ich denn, daß es brennen würde? fragte dieſer 
verwundert! 5 : 

Nun, wol nicht genau, fagte der Brauer, doch — aber 
das ſchadet nichts, Schuhmacher, das läßt ſich erſetzen und die 
6 Cent werden Dir jetzt wol auch nicht ans Herz gewachſen ſein, 
alſo kommt — das Wunderding müſſen wir einmal betrachten. 

Damit ſchritt er den Andern voran und gleich darauf, von 
ſeinen Gefährten begleitet, durch die kleine mit einem grünen Vor— 


hang bedeckte Glasthür in das Haus. 


Das Innere des ſchmalen und niedrigen Raums, den ſie 
jetzt betraten, ſah übrigens keineswegs einer Menagerie ähnlich, 
denn rechts ſtand ein kleiner ſchenkſtandartiger Tiſch mit Flaſchen 


und Gläſern bedeckt und mehre Menſchen ſaßen und lehnten im 


Zimmer herum; an der linken Seite aber war ein viereckiger Ka— 
ſten mit einem Drahtgitter, wie ein etwas maſſiver Vogelbauer, 
angebracht, und darin ſaß ein kleines unſchuldiges Ferkel, an 
dem man übrigens nur ganz ſchwach die merkwürdigen Streifen 
erkennen konnte, die ſich quer über den Leib zogen. 

Die vier Deutſchen bezahlten ihre 6 / Cent und betrachteten 


das Ferkel, der Schuhmacher meinte jedoch kopfſchüttelnd, das 


wäre arg, wenn man für ein ſolches Geſchöpf fo viel Geld aus— 
geben ſollte. 
Und es hat ja gar keine Streifen! rief der Schneider. 
Wartet Ihr nur ein Weilchen! ſagte ein hinter dem Schenk— 


tiſche ſtehender Mann mit ſehr fremdartig klingendem Dialekt, es 


wird gleich welche bekomme! 
Streifen? fragte der Brauer verwundert. 

Ahem! nickte der Fr ; aber wollt Ihr nicht etwas trin— 
ken? fuhr er fort, und ſetzte Gläſer heraus. Was nehmt Ihr? 
Brandy? Whiskey? Cider? Wein? Bier? r 

Bier, auf jeden Fall! ſagte der Brauer. 
Ne! ich trinke nicht mehr, betheuerte der Schuhmacher, 6 Cent 
für fo einen Anblick und dann auch noch 6 Cent für ein Mal 
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Trinken, da müßte ich ja mein Geld geſtohlen und meinen Kof— 


fer wieder gefunden haben! 10 

Das Trinken koſtet Dich weiter nichts! betheuertes der 
Ausſchenker. m 

Warum nennen Sie mich denn immer Du? frug der Schuh: 
macher etwas empfindlich. 

Du redt'ſt ſo artlich! lachte der Andere, wie ſoll ich Dich 
denn ſonſt nenne? 

Der Schuhmacher wollte eben äußerſt ſcharf und beißend 
darauf antworten, der kleine Schneider ſtieß ihn aber in die Rip— 
pen und ſagte: 


Biſt doch nicht ſo dumm und laß ihn ſchwatzen, er hat ja 


geſagt, daß das Trinken nichts koſten ſoll. 

Nun, meinetwegen! brummte der Schuhmacher, er könnte 
aber auch höflicher ſein! 

Die Männer waren eben an den Tiſch getreten und hatten 
ſich ihr Getränk geben laſſen, als zu ihrem unausſprechlichen 
Erſtaunen ein langer Mann mit einem hellblauen, aus grobem 
wollenen Zeuch gemachten Frack mit blanken Knöpfen, cichorien— 
farbenen Beinkleidern und einem ſchwarzen, etwas nach hinten 
gedrückten Hut auf dem Kopfe, in der linken Hand einen Far— 
bentopf, in der rechten einen langen Pinſel haltend, hereintrat 


r 
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und ohne nur eine Miene zu verziehen oder ſich im mindeſten 
um die Herumſtehenden zu bekümmern, zu dem Kaſten ging, in 
welchem ſich das kleine borſtige Wunderthier befand, ſeinen Pin— 
ſel zwiſchen die Lippen nahm, den Deckel öffnete und dann mit 
kühnen Strichen, aber in größter Gemüthsruhe, dem grunzenden 
und ſchnaubenden Vierfüßler die abgeriebenen Streifen wieder 
aufzufriſchen begann. 

Du, ſagte der Brauer und ſtieß den Schneider an, ſieh ein— 
mal — der macht Naturwunder! 

Herr Jeß, ſchrie der jetzt, und da müſſen wir 6 Cent da- 


für bezahlen. 


Die ſich im Zimmer befindenden Männer lachten ganz un— 
mäßig über das Erſtauner der Deutſchen und der Einſchenker 
meinte treuherzig: Seht Ihr, da habt Ihr wieder was Neues 
gelernt. 

Der Schuhmacher war aber entrüſtet, er drückte den Hut 
auf den Kopf und verließ, von ſeinen Gefährten begleitet, augen— 
blicklich das Haus, ohne auch nur weder die Menſchen noch das 
Naturſpiel weiter eines Blicks zu würdigen. 

Ne! das geht mir denn aber doch über den grünen Klee, 
rief der kleine Schneider, als ſie ſich endlich vor der Thür wie— 
der zuſammenfanden, ſo was iſt doch noch nicht dageweſen; die 
ſchämen ſich ja gar nicht! 


Na, uns wird's gut in Amerika gehen, wenn dies eine 


Vorbedeutung ſein ſoll, lachte Schmidt; daß die Polizei aber ſo 
etwas leidet! Könnte man denn die Lumpe nicht darauf verkla— 


gen? Es iſt doch eine reine Betrügerei! 

Ja, das würde was Rechts helfen, erwiderte der Schnei— 
der, das dürfen wir noch nicht einmal weiter erzählen, ſonſt 
lachen ſie uns obendrein aus; aber he, Brauer! wo willſt Du 
denn hin? rief er dieſem nach, der plötzlich wie in tiefem Nach— 
denken ſtehen geblieben war und jetzt ſchnell wieder umkehrte. 
Haſt Du was vergeſſen? 

Er bekam jedoch keine Antwort; der Brauer lief fporn- 
ſtreichs in den eben verlaſſenen Schenkladen zurück; wie ſie ihm 


Die deutſchen Auswanderer. 5 
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aber noch ganz verwundert nachſchauten, kam er auch ſchon wie— 
der mit höchſt verdrießlichem Geſichte heraus, und ſchloß ſich 
ihnen an. 

Was haſt Du denn vergeſſen? frugen Alle wie aus einem 
Munde. 

J! entgegnete der Brauer atgertich ich war ſo verblüfft über 


das Schwein, daß ich mein Bier halb ausgetrunken ſtehen ließ 


und jetzt haben ſie mir's weggegoſſen und grinſten auch noch dar— 
über, als ich deswegen zurückkam. 

Es ging ihm bei ſeinen Gefährten nicht beſſer und lachend 
und ſich über das eben Erlebte unterhaltend, wanderten ſie, vor 
jedem Laden ſtehen bleibend, langſam dem beſtimmten Verſamm— 
lungsorte zu. 

Die Sitzung hatte noch nicht begonnen und in einzelnen 
Gruppen ſtanden die Paſſagiere der «Hoffnung» in dem großen 
Eßſaale des Wirthshauſes umher; von Fremden waren nur Dr. 
Normann und der junge Helldorf zugegen. Da konnte ſich aber 
der kleine Schneider nicht länger halten, und obgleich die vier 
Leidensgefährten ſich vorgenommen hatten ihr Abenteuer geheim 
zu halten, erzählte er es doch dem Paſtor Hehrmann, der mit 
dem jungen Werner, Dr. Normann und Mr. Helldorf an einem 
der Fenſter ſtand. 

Mein lieber Freund, beruhigte ihn aber ſehr freundlich der 
Doctor, da ſind Sie keineswegs angeführt worden, das iſt ein 
Haus, wo ich ſelbſt ſehr gut bekannt bin und ſehr häufig hin⸗ 
gehe, weil die Leute dort die beſten Getränke halten! i 

Aber beſter Herr Doctor, warf Paſtor Hehrmann ein, — 
wenn ſie vorgeben ein Naturwunder ſehen zu laſſen und dafür 
Geld nehmen, ſo kann das doch auf keinen Fall entſchuldigt 
werden. — 

Die Sache hat zwei Seiten — erwiderte der Doctor — ſie 
nehmen zwar das Geld, aber ſie geben denen die ſie beſuchen 


auch dafür zu trinken. — Haben Sie nicht an Getränken bekom⸗ 


men, was Sie verlangten? 
Das war der Fall! Gut, da haben Sie den Werth Ihrer 
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6 Cent. Das geſtreifte Ferkel iſt nur dazu vorhanden, um dem 


Wirth Gelegenheit zu geben, ſeine Liqueure und Biere zu ver— 


kaufen, ohne die hohe Taxe, die allen ſonſtigen Trinkſtuben auf— 


erlegt iſt, bezahlen zu müſſen. Irgend ein Naturwunder oder 


ein anderes Geſchöpf, und ſei es eine gewöhnliche Ratte, zu zei— 
gen, verwehrt ihm Niemand, kann ihm Niemand verwehren; 
läßt er ſich alſo für den Anblick ſeines geſtreiften Schweinchens 
6 Cent bezahlen und gibt den Beſuchern einen Trunk umſonſt, 
ſo verkauft er keinen Branntwein, braucht folglich auch keine 
Taxe dafür zu entrichten. 

Sieh', das iſt pfiffig! rief der Schneider. 

Es gibt noch eine große Menge Mittel und Wege, fuhr der 
Doctor fort, dies eigentlich keineswegs ungerechte Geſetz zu um— 
gehen, welches das Überhandnehmen von Trinkſtuben verhindern 
ſollte, ſo z. B. iſt in Naſſauſtraße ein Mann, der Branntweine 
und Cigarren hält; die Cigarren ſind ſehr ſchlecht, er nimmt 
aber für das Stück 6 Cent und gibt einen Trunk in den Kauf. 
In Boſton wurde vor kurzem nur den Apotheken geſtattet, gei— 
ſtige Getränke im Einzelnen zu verkaufen; das hinderte aber die 
Wirthe nicht, ſie ſchafften ſich einige große Flaſchen an, ließen 
fie mit blau und roth gefärbten Waſſern füllen ), ſetzten in ihre 
Trinkſtuben ein paar Gläſer mit Kräutern und Thee und der— 


gleichen billigen Arzneimitteln, und in wenigen Tagen entſtan— 
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den, ich weiß nicht mehr wie viele Hundert, neue Apotheken. 


Das ſind Alles kleine Vortheile die man hier geltend zu machen 


ſucht. Der amerikaniſche Wahlſpruch iſt: «Hilf dir felbft!» Das 


wie iſt nachher Nebenſache! 


Schöne Grundſätze für rechtliche Leute, erwiderte Werner. 
Es iſt aber nun einmal nicht anders! ſagte der Doctor. 
Sie werden das auch wol noch früh genug erfahren! So z. B. 


*) Es iſt in Nord-Amerika überall Sitte, in den Fenſtern jeder Apo- 


e theke große Glasgefäße mit verſchiedenartig gefärbten Waſſern ſtehen zu ha— 
ben. Dieſe dienen gewiſſermaßen als Aushängeſchild und fallen beſonders 


Abends, wenn Lichter dahinter brennen, ungemein in die Augen. 
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möchten Ihnen hier und da Kleiderläden aufgefallen ſein, wo 

fünf- oder gar ſechshundert Geſellen geſucht werden. 

Ja wol! rief der Schneider ſchnell, wir waren heute Mor: 
gen in einem ſolchen. 

Nun? fragte Dr. Normann, nicht wahr, er hatte ſchon vier⸗ 
hundert und einige angenommen? 

Vierhundert und einige ſechzig, unterbrach ihn verwundert 
der Schneider. 

Alſo vierhundert und einige ſechzig, lachte der Doctor; nun 
ja, und wollte, da er faſt die ganze Zahl voll hatte, Sie erſt 
einmal auf Probe nehmen. Ich weiß ſchon, der gewöhnliche 
Kunſtgriff; nicht der Geſellen, ſondern der Kunden wegen, die 
dabei einen recht gewaltigen Begriff von ſeinem Geſchäft bekom— 
men ſollen; ein ſolcher Mann hat vielleicht nicht mehr als ſechs 
oder ſieben Geſellen in einem Hinterſtübchen arbeiten; der Schein 
thut Alles! 2 

Ne! iſt es denn die Möglichkeit? rief Meier. 

Aber, meine Herren! unterbrach ſie jetzt Herr Becher, wie 
wär's wenn wir ans Werk gingen? Herr Dr. Normann hier, 
den ich das Vergnügen habe Ihnen hiermit allerſeits vorzuſtellen, 
hat die Freundlichkeit gehabt, ſich für uns nach einem gutgele— 
genen Landſtrich umzuſehen, und dieſe Verſammlung iſt eben 
deshalb gewünſcht worden, um uns über das Annehmen oder 
Nichtannehmen dieſer Sache zu berathen. 

Alles ſchwieg jetzt und umgab in aufmerkſamer Stille Herrn 
Becher, der alſo fortfuhr: Das Land, das uns Herr Dr. Nor— 
mann empfohlen, liegt in Tenneſſee, etwas über 200 deutſche 
Meilen weiter weſtlich, die ganze Strecke kann jedoch, einige we— 
nige Meilen ausgenommen, zu Waſſer zurückgelegt werden. Wir 
bekommen dort für den erſten Anbau 160 Acker gutes Land 
mit dichtem Holz bewachſen, und einigen, wenn auch nicht hin— 


länglichen Gebäuden verſehen. Wo jedoch Bauholz im überfluß 
iſt, und wo fo viel rege kräftige Hände aufgeboten werden kön- 


nen, würde der Mangel an Wohnungen meiner Anſicht nach nur 
ein ſehr kleines Hinderniß zu nennen ſein. Von dieſen 160 Ak⸗ 


u en 


kern find 15 vollkommen gut eingezäunt und urbar gemacht, und 
haben, obgleich erſt wenig bebaut, ſchon wieder fünf Jahr brach 
gelegen, verſprechen alſo in dieſer Hinſicht Außerordentliches. 
Dazu iſt der Preis der für das Ganze gefodert wird, durch 
die gütige Verwendung des Herrn Dr. Normann bis auf 4 Dol— 
lars den Acker heruntergelaſſen, da der Eigenthümer im Anfang 


6 Dollars verlangt haben ſol was alſo im Ganzen 640 Dol— 


lars betrüge und von dem vorhandenen Capital nicht allein be— 
ſtritten werden könnte, ſondern auch noch etwa 220 Dollars 
übrig ließe, um wenigſtens einen. Theil der Reiſekoſten damit 
zu decken. 

Nehmen wir dieſen Vorſchlag an, ſo erſparen wir erſtlich 
nicht allein viele Unkoſten, die bei einem längern Aufenthalte in 
Neuyork unvermeidlich wären, ſondern wir gründen uns dann 
auch gemeinſchaftlich und ſchnell einen ſichern Lebensunterhalt für 
die Zukunft, denn der Ausſage des Herrn Doctors nach, der 
wir alle Urſache haben Glauben zu ſchenken, leben in Tenneſſee 
eine ſehr große Menge von Deutſchen, von denen Hunderte nur 
auf die Gelegenheit warten, ſich einer ordentlichen deutſchen Co— 
lonie anſchließen zu können, und ich ſollte doch denken, wir ha— 
ben den Willen und auch die Kräfte, eine recht ordentliche tüch— 
tige Colonie zu bilden. 

Herr Becher ſchwieg und einen Augenblick herrſchte tiefe 


Stille, die plötzlich von Herrn Herbold unterbrochen wurde, der, 


die Hände in den Taſchen, an einen der Tiſche gelehnt, aufmerk— 
ſam dem ganzen Vortrage gelauſcht hatte und nun mit einem 
Nicht übel! das könnte recht gut gehen!» feinen Gedanken 


Luft machte. 


Veoon allen Seiten ſchallten jetzt dem gemachten Vorſchlage 
beifällige Zurufe entgegen, aber auch eine Menge Fragen kreuz— 
ten ſich, die weder Herr Becher noch überhaupt der Vorſtand 


beantworten konnte, und die ſich theils auf das Klima, theils 


auf die Producte, das Wild, den Geſundheitszuſtand und die 
Beſchaffenheit des Bodens bezogen. Auf Herrn Becher's Bitte 
nahm Dr. Normann das Wort und ſagte: 


Er 
v 


ER u 


Es ift mir nur ein angenehmes Geſchäft, meine Herren, 
Ihnen den größten Theil der an mich gerichteten Fragen auf 
das befriedigendſte beantworten zu können. Das Klima iſt milde, 
die Winter ſind kurz und bringen ſelten Schnee und Eis, was 
Sie ſchon daraus erſehen können, daß ſehr viel Baumwolle dort 4 
gezogen wird, die bekanntlich ein ſehr warmes Klima verlangt; 3 
die Producte find: Baumwolle, türkiſcher Weizen oder Mais, 
gewöhnlicher Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer und alle Arten 
von Hülſenfrüchten, dabei iſt es der herrlichſte Landſtrich für 
Pfirſiche und der Wald mit wildwachſenden Früchten gefüllt; 
das Vieh, von dem Sie, ſo viel Sie wollen, halten können, 
läuft im Freien herum und koſtet Ihnen keinen Cent Fütterungs— 
koſten. An Ställe iſt gar nicht zu denken, Sie wollten denn 
ein Pferd ſtets zu Hauſe behalten und ſperrten es deshalb ein. 
Der Boden iſt ausgezeichnet, Denken Sie nur, daß am Miſ— 
ſiſſippi Schon Ländereien ſeit länger als hundert Jahren bebaut 
werden, und noch nicht einmal gedüngt ſind. Was den Ge— 
ſundheitszuſtand betrifft, ſo befinden ſich mäßige Leute überall 
wohl und an ein mäßiges Leben iſt der Landmann ja überhaupt 
gewieſen. N 

Wie werden wir aber Das, was wir erbauen, zu Markte 
ſchaffen können? fragte der Brauer. ß 

Ein kleiner Fluß läuft dicht an Ihrer Anſiedelung hin, ent- 
gegnete der Doctor, der wenigſtens ſieben Monate im Jahre 
ſchiffbar iſt. überdies ſind Sie nur eine kurze Strecke vom Mif- 
ſiſſippi entfernt und ſtehen durch dieſen mit der ganzen Welt 

% 
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in Verbindung. | 

Die Beſchreibung lautet ſehr einladend, lächelte der Paftor 
Hehrmann, und es will mich faſt bedünken, als wenn uns der 
gute Herr Doctor da ein kleines Paradies geſchildert habe; wer⸗ 
den wir uns aber auch nicht in unſern Erwartungen getäuſcht 
finden? Ein ſolches Unternehmen iſt ein zu wichtiger Schritt, 
um nicht vorher von allen Seiten reiflich erwogen zu werden. 

Was für Gründe ſollten mich, mein beſter Miſter Hehr⸗ 
mann, bewegen, Ihnen hier eine Unwahrheit zu ſagen! Habe 


. 


ich denn bei der ganzen Sache einen Nutzen? entgegnete ir 
gutmüthig und zutraulich der Doctor. 

Erlauben Sie mir, meine Herren, fiel jetzt Helldorf ein, 
daß ich Sie hierbei auf einige Umſtände aufmerkſam mache, die, 
wie ich finde, bis jetzt noch gar nicht beachtet ſind. Die weite 
Reiſe iſt das Wenigſte, denn irgendwohin müſſen Sie doch, und 
wenn Sie nicht zu viel Gepäck haben, läßt ſich das ſchon über— 
winden; aber das Land iſt, wie ich höre, ſeit fünf Jahren nicht 
angebaut, und Sie müſſen bedenken, daß wir hier in Amerika, 
nicht in Deutſchland ſind. 

Sie werden doch nicht behaupten wollen, daß das dem 
Lande Schaden thue? unterbrach ihn der Doctor, der über— 
haupt mit des jungen Kentuckiers Gegenwart höchſt unzufrie⸗ 
den ſchien. 

Nicht im geringſten! erwiderte dieſer, aber glauben Sie 
denn, daß in den fünf Jahren auf den alten Feldern nichts ge— 
wachſen iſt und daß Sie die emporgeſchoſſenen Büſche und jun— 
gen Bäume ſo ſehr leicht vertilgen können? 

Nun, Strauchwerk iſt ſchon bös! wandte Herbold ein, wir 
ſind aber Leute genug und das ſoll nicht lange dauern, bis wir 
Alles wieder klar und gut haben. 

Beſter Herr Herbold! entgegnete ihm Helldorf, glauben Sie 
mir, in vielen Jahren reinigen Sie mit Ihrer ganzen Geſell— 
ſchaft keine 15 Acker Waldland am Miſſiſſippi, das fünf Jahre 
brach gelegen hat, und dabei bin ich auch überzeugt, daß Sie 
auf Umzäunungen und Gebäude nicht im mindeſten mehr wer: 


den rechnen können, denn wo dieſe ſo lange im Walde vernach— 


lläſſigt ſtehen, find fie ſchwerlich noch zu benutzen. 

Herr Helldorf! ich begreife gar nicht, weshalb Sie Alles 
von der ſchwärzeſten Seite betrachten wollen? fragte, wie es 

ſchien, etwas empfindlich, der Doctor, welchen Grund geben 

Sie für dieſe neue Befürchtung an? 

Meine eigene Erfahrung, entgegnete ruhig der Kentuckier; 
es iſt mir ſo mit meinem eigenen Lande gegangen; gerade dort, 
wo die mächtigen Bäume umgeſchlagen oder auch nur getödtet 
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werden, daß Licht und Luft freien Zugang zu dem Boden ſelbſt 
bekommt, da ſchießen junge Schößlinge und Stämme mit einer 
Schnelle und Üppigkeit hervor, von der ſich der Europäer gar 
keine Idee machen kann; und dieſer Nachwuchs, weil er eben 
faſt nur in Wurzeln beſteht, iſt tauſendmal ſchwerer zu vertil— 
gen, als die Hauptſtämme ſelbſt, die ſchon ſeit Jahrhunderten, 
durch den dichten Schatten, den ihre Wipfel geben, das Unter— 
holz getödtet hatten. Doch das bei Seite — welches Eigen— 
thumsrecht können Sie dieſer Geſellſchaft auf jenen Landſtrich 
anweiſen? 

Man ſah es dem guten Doctor wol an, daß er ſich nicht 
gern darauf einließ, die Fragen des jungen Mannes zu beant- 
worten, da aber die Augen der ganzen Verſammlung auf ihm 
hafteten, als richteten ſie alle die Frage an ihn, zog er lächelnd 
ein Pergament aus der Bruſttaſche und entfaltete es. Es war 
die Schenkungsurkunde des beſagten Stück Landes von 160 Ackern, 
einem gewiſſen William Hewitt für geleiſtete Militairdienſte über— 


wieſen und vom Präſidenten Monroe im October 1819 unter: 


zeichnet. 

Helldorf hatte nichts gegen dies ee die Militair⸗ 
rechte wurden meiſtentheils anerkannt, waren aber auch faſt ſtets 
zu einem ſehr billigen Preiſe zu erhalten und er äußerte nur, die 
Schrift zurückgebend, daß die Anlagen auf dem Lande dann 
ziemlich bedeutend ſein müßten, um Einwanderer zu veranlaſſen, 
ſo viel mehr für den Acker zu bezahlen als er bei der Regierung 
der Vereinigten Staaten koſte. 

Hier antwortete der Doctor nicht, ſondern wendete ſich 
wieder an die Leute ſelbſt, die alle ohne Ausnahme von der lok— 
kenden Beſchreibung des Platzes, der ihre künftige Heimat wer— 
den ſollte, ſo entzückt ſchienen und ſchon anfingen, den Vorſtand 
zu beſtürmen, den Kauf ins Reine zu bringen und nach dem 
Ziele ihrer Wanderung aufzubrechen. 

Aber Sie haben uns ja noch gar nichts über den Wildſtand 
geſagt! fragte Herr von Schwanthal, der ein eifriger Jäger war. 

Weil ich nicht in Ihren Augen als ein Übertreiber und Auf— 


11 
ſchneider erſcheinen möchte, lächelte der Doctor, denn allerdings 
werden Sie mich für einen ſolchen halten, wenn ich Ihnen von 
all den Hirſchen, Truthühnern, Bären u. ſ. w. erzählen wollte, 
die Sie dort finden werden. 

Auch Rebhühner und Haſen? fragte der Herr von Schwanthal. 

Die ſchießt kein Menſch, lachte der Doctor, wer wird um 
Gotteswillen eine Ladung Pulver und Blei nach einem erbärm— 
lichen Rebhuhn vergeuden, wenn er damit einen Hirſch bekom— 
men kann? Doch Sie werden das Alles ſehen, wenn Sie hin— 
kommen. 

Der Entſchluß ſimmtlicher Einwanderer ſchien gefaßt, und 
ſo eifrig betrieben jetzt ſchon alle den Ankauf und die Beziehung 
jenes Landſtrichs, als ob ſie nur jenen Fleck, zwiſchen dem Miſſiſ— 
ſippi und der kleinen Stadt Jackſon in Tenneſſee, im Auge ge— 
habt hätten als ſie die Heimat verließen. Sie wollten ſogar von 
gar keinem andern Staat mehr hören als von Tenneſſee, und 
der Vorſtand ſchloß noch an demſelben Abend mit Dr. Normann 
den Kauf ab, bezahlte das Land und empfing aus deſſen Hän— 
den die Urkunde, die dem ältern Herrn Siebert zur Aufbewah— 
rung übergeben wurde. Dieſer hatte ſich bei dem ganzen Kauf 
ſehr zurückgehalten und auf mehre an ihn gerichtete Fragen, die 
ſich auf die Verhältniſſe des innern Landes bezogen (das er doch 
feiner Ausſage nach ſchon bereiſt hatte), nur oberflächliche Ant— 
worten ertheilt. Doch ordnete er den Kauf nach aller Form 
Rechtens, indem er ſich in Beſitz der Urkunde ſetzte die über je— 
nen Landſtrich verfügte. Das Geld bezahlte er dafür aus dem 
Capital das er noch in Händen hielt, und machte nur die Aus— 
wanderer darauf aufmerkſam, daß jetzt die Zeit bald kommen 
würde, wo ſie ihre übrigen Beiträge einzuzahlen hätten, damit 
die Hände des Vorſtandes nicht gebunden wären, nach beſten 
Kräften für ſie wirken zu können. 

Sehr ſchnell bekannt ſchien er mit Dr. Normann geworden 
zu ſein, und verließ auch in deſſ en Begleitung gegen Abend das 
Wirthshaus. 

Jetzt war nur noch der Weg zu beſtimmen, den die Aus— 
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wanderer nehmen follten, um ihre neue Heimat zu erreichen; 
hierüber vereinigten ſich aber Alle ſehr ſchnell, denn Jedem graute 
es vor einer neuen Seereiſe, und als die, wenn auch nicht nächſte, 


doch billigſte Reiſe wurde der Weg über Albany, Buffalo und 
von da hinunter an den Ohio nach Portsmouth vorgeſchlagen, 


von welchem letztern Orte ſie mit einem Dampfſchiff bis an die 
Mündung des Big Halchee gelangen konnten. Zwar rieth ihnen 
Helldorf, der unterdeſſen mit ihren Verhältniſſen ziemlich genau 
bekannt geworden war, den größten Theil ihrer Fracht, wie vor 
allen Dingen Pflüge, Axte u. ſ. w. zu verkaufen, davon mochte 
aber Keiner etwas wiſſen und die Abreiſe wurde endlich auf den 
dritten Tag feſtgeſetzt. 


Von Neuyork aus wollten ſie mit einem Dampfboot nach 4 


Neualbany, von da aus mit der Eifenbahn bis Utica und von 
dort mit einem Kanalboot über Buffalo nach Portsmouth. Zur 
Geſellſchaft gehörten im Ganzen 65 Perſonen, die Frauen und 
Kinder eingerechnet, und Alles verſprach bis jetzt eine glückliche 
Fahrt; das Wetter war dazu herrlich und freudige Hoffnung be— 
lebte jede Bruſt. 


Werner hatte ſich übrigens, von Helldorf überredet, der 


Geſellſchaft nicht angeſchloſſen und wollte ihr auch erſt in einiger 
Zeit folgen, da er vor allen Dingen Philadelphia und Baltimore 


zu beſuchen wünſchte. Die Abreiſe der Anſiedler wurde alſo 


nun mit Macht betrieben und viele Sachen noch in Neuyork an— 
gekauft, die ſie im Innern des Landes nicht mehr zu bekommen 


hoffen durften. Beſonders verſah fi) Herr von Schwanthal 
mit Pulver und Blei, und verſprach, die ganze Gefen ne. 4 


während mit friſchem Fleiſch zu verforgen. 


Der nächſte Tag war ein Sonntag und die Oldenburger 
hatten ſich ſchon früh in die deutſche Kirche begeben um dem 
Gottesdienſte beizuwohnen; der Schuhmacher wünſchte aber gern 


einmal Engliſch predigen zu hören, und überredete den Schnei— 
der und Schmidt leicht, ihn zu ae der Brauer blieb im 
Bett liegen. 

Die Drei durchzogen alſo nun in ihrem Sonntagsſtaat die 


ar an en 


ſtillen, faſt menſchenleeren Straßen, bis ſie an einer Kirche vor— 
beikamen, aus der ihnen die laute, donnernde Stimme des Pre— 
digers entgegenſchallte. Kurz entſchloſſen traten ſie ein und fan— 
den ſich bald darauf in einem kleinen, aber ziemlich ſtark beſetz— 
ten Gotteshaus, nach Art der gewöhnlichen evangeliſchen Kir— 
chen, mit hoher Kanzel und kleinem Altar eingerichtet. Ganz 
beſonders aber ſchien der Prediger begeiſtert und die Worte «flof- 
fen ihm nur fo» nach des Schuhmachers Meinung «vom Munde 
weg», wovon fie jedoch keine Sylbe verſtanden. Durch Später— 
kommende vorgedrängt, waren unſere drei Abenteurer nach und 
nach bis ziemlich in die Mitte der Kirche befördert und ſtanden 
jetzt dem Prieſter gerade gegenüber; aber immer wilder wurden 
deſſen Mienen, immer heftiger ſeine Bewegungen und der kleine 
Schneider hatte ſchon zwei Mal den Schuhmacher leiſe angeſto— 
ßen und ihm den Wunſch zugeflüſtert wieder hinauszugehen, als 
plötzlich dicht neben ihnen in einem Sitz, eine Frau einen tiefen 
herzbrechenden Seufzer ausſtieß; Meier fuhr ſchnell mit dem 
Kopfe herum und ſah, wie ſie die Augen zu verdrehen anfing 
und nach Luft ſchnappte. 

Du, da wird's Einer ſchlecht, ſagte er leiſe zu Schmidt, der 
gerade vor ihm ſtand. 

Es wird ihr ſchon wieder beſſer werden, beruhigte ihn die— 
ſer. Von mehren Seiten klang aber jetzt ein eben ſolches Stöh— 
nen und Winſeln herüber, und die dicke Frau neben ihnen ſchien 
ganz beſonders von irgend etwas ergriffen, denn ihre Seufzer 
folgten ſchneller und ſchneller aufeinander, ihre Glieder fingen 
53 zu zittern und Alles bewies, daß ſie in furchtbarer Aufre— 
gung ſein müſſe. Der Schneider verſuchte zwar, ſich aus ihrer 
Nähe fortzudrängen, es war aber nicht möglich; von der Men— 
ſchenmaſſ e feſtgezwängt blieb ihm keine Wahl als auszuhalten. 

Immer lauter und entſetzlicher ſchrie indeſſen der Prediger, 
häufiger wurde von allen Seiten der Kirche die begeiſterte Rede 
durch Stöhnen und Seufzen beantwortet; da ſchien auf einmal 
eine plötzliche Veränderung in dem ganzen Weſen der dicken Frau 
vorzugehen; ihre Blicke hefteten ſich ſtier auf den Schneider, der 
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zitternd jeder ihrer Bewegungen mit den Augen folgte; ihre 
Naſenlöcher und ihr Mund öffneten ſich und mit gewaltigem 
Aufſchrei ſprang ſie empor. 


Herr Jes! ſchrie dieſer und ſank in die Kniee und zum er⸗ 


ſten Male ſah ſich jetzt Schmidt nach der Begeiſterten um, die 
auf ihrem Platze auf und nieder fuhr, mit den Füßen ſtampfte, 
die Hände zuſammenſchlug und ſchrie und jauchzte. 

Schmidt warf die Blicke im Kreiſe herum, aber zu ſeinem 


unbeſchreiblichen Erſtaunen ſchien ſich Niemand um die Frau im 


mindeſten zu bekümmern, ja ſie nicht einmal anzuſehen, und da 
er nicht anders glaubte als daß ſie das böſe Weſen habe, drängte 
er ſich neben dem Schneider, der ihm mit dem größten Vergnü— 
gen Platz machte, vorbei und faßte die Arme der jetzt wild um 
ſich Schlagenden. 

Brich ihr die Daumen auf! Brich ihr die Daumen auf! 
ſchrie der Schuhmacher, und der gutmüthige Schmidt verſuchte 
eben ſein Beſtes, dem Rathe Folge zu leiſten, als ein furchtba— 
res Geſchrei von allen Seiten an ſein Ohr tönte; zu gleicher 
Zeit fühlte er ſich plötzlich am Kragen, an den Armen und an 
den Schultern erfaßt, und ehe er nur recht wußte wie ihm ge— 


ſchah und was eigentlich mit ihm vorging, lag er neben dem 
Schuhmacher ganz friedlich zuſammen auf der Straße. Kaum 


hatten ſie jedoch Zeit gehabt aufzuſpringen und ſich umzuſehen, 


als die Thür noch einmal aufging und der Schneider, ohne Hut, 


mit einem gewaltigen Satze über breite Steine und Goſſe hin— 
weg, auf den Fahrweg ſprang, hier einmal zuſammenknickte, ſich 
aber ſchnell wieder emporraffte und den Zuruf der Kameraden 
nicht beachtend oder nicht hörend, in wilder Eile die Straße 
entlang floh, bis ſie ihn, da er um eine Ecke bog, aus den 
Augen verloren. i 

Die Vorbeigehenden fingen an aufmerkſam zu werden, der 
Schuhmacher faßte daher Schmidt unter den Arm und verließ mit 


dieſem einen Ort, wo ihre Gegenwart Aufſehen zu erregen begann. | 


Erſt als fie wieder in die Nähe ihres Wirthshauſes kamen, blieb | 


Schmidt verwundert ſtehen, und den Andern groß anſtierend rief er: 
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Ne, nun bitt ich Dich um Alles in der Welt, iſt Dir ſchon 
ſo etwas in Deinem ganzen Leben vorgekommen? 

Heute zum erſten Male, betheuerte der Schuſter, wo mag 
aber der Kleine ſein? 

Den werden wir müſſen in die Zeitung ſetzen laſſen, meinte 
Schmidt, denn nach dem Anlauf, den er bei der Kirche nahm, 
hält er nicht eher ein als bis er umfällt; der lief einmal! 

Ja! und warum haben ſie uns denn nun eigentlich hinaus— 
geworfen? fragte der Schuſter, etwa, weil Du der Dicken bei— 
ſtehen wollteſt? 

Frag' ſie einmal, brummte Schmidt, grobes Volk das. Na, 


wenn fie nur fo lange geſund bleiben, bis fie mich einmal wieder . 


in einer von ihren Kirchen erwiſchen! 

Sie hatten indeſſen ihre Wohnung erreicht und fanden hier 
die beiden jungen Leute Helldorf und Werner, die im Gaſtzim— 
mer ſaßen und ſich mit dem Brauer unterhielten. Wie ſie aber 
ihre Leidensgeſchichte erzählten, fing Helldorf laut an zu lachen 
und erklärte ihnen, daß ſie in eine Verſammlung der Methodi— 
ſten gerathen wären und dieſe nicht wenig beleidigt hätten, da 
ſie an eine von Gott Begeiſterte Hand gelegt. Alle wurden aber 
jetzt ängſtlich beſorgt um den Schneider, der in ſolcher fürchter— 
lichen Haſt, Gott wußte wohin, geflohen war, als dieſer plötz— 
lich mit eingefallenen Augen, bleichen, farbloſen Wangen und 
herunterhängender Kinnlade in der Thür erſchien. Er ſah wahr: 
haft entſetzlich aus. Die Wirthin ſchenkte ihm übrigens ſchnell 
einen tüchtigen Bittern ein und nach und nach erholte er ſich 
wieder in etwas, es dauerte aber immer eine gute halbe Stunde, 
ehe er im Stande war zu erzählen, wie die dicke Frau, während 
fe Schmidt und den Schuſter hinauswarfen, auf ihn gefallen 
ſei und (er verſchwor ſich hoch und theuer, daß es wahr wäre) 
nach ihm gebiſſen habe; weiter, ſagte er, erinnerte er ſich nichts, 
als mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Kräften aufgeſprungen 
und geflohen zu ſein. 

Aber, wo haſt Du denn deinen Hut? fragte ihn der Brauer. 

Der muß noch in der Kirche liegen! ſeufzte der Schneider. 
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Ja, aber willſt Du denn nicht zurückgehen und ihn holen? 
ſagte der Brauer. 

Ich? rief der Schneider, im höchſten Grade verwundert, 
ich? Noch ein Mal in die Kirche zu der dicken Frau gehen? — 
Brauer! und wenn die ganze Kirche voll Hüte ſäße (alle von 
der beſten Sorte 5½ Thaler das Stück) und ich ſie alle haben 
ſollte —, ich ſetzte keinen Fuß wieder über die Schwelle. Es 
blieb nutzlos, ihm noch weiter zuzureden, er ſah ſeinen Hut 
nie wieder. 


Madame Hehrmann hatte ſich indeſſen mit ihren Töchtern 


ganz von den Mühſeligkeiten und Beſchwerden der Seereiſe er— 
holt und Bertha beſonders blühte wie eine Roſe, ſenkte aber recht 
traurig und betrübt das Köpfchen, als ihnen Werner am Sonn- 
tag Abend, wo er mit ihnen und Helldorf in der kleinen Stube 
ſaß, eröffnete, er ſetze nicht mit ihnen zuſammen die Reiſe fort, 
ſondern beabſichtige erſt die Nachbarſtädte zu beſuchen. 


Ich hatte geglaubt, Sie würden ſich unſerer Niederlaſſung 


anſchließen, flüſterte ſie endlich, es ſcheint jedoch, daß — 
Aber Kind, unterbrach ſie die Mutter, Herr Werner wird 


gewiß feine triftigen Gründe haben, und wenn er feine Geſchäfte 
hier beſorgt hat, nun, dann beſucht er uns vielleicht in Tenneſſee; 


er weiß, daß er uns immer willkommen iſt. 
Ich brauche Ihnen wohl nicht erſt zu ſagen, meine beſte 


Madame Hehrmann, erwiderte Werner, wie ich Ihre Güte zu 
ſchätzen weiß, und wie dankbar ich Ihnen für Ihre ſtete, gegen 


mich bewieſene freundliche Theilnahme bin; ſpäter hoffe ich Ihnen 
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das auch vielleicht mit der That beweiſen zu können, jetzt aber 
bin ich — gezwungen, ſowol Philadelphia als Baltimore zu 


beſuchen um dort mehre Empfehlungsbriefe abzugeben, die mir 


1 


vielleicht ſpäter einmal meinen Beruf ſichern; es wäre daher 
leichtſinnig, wollte ich das verſäumen. Mol möglich iſt es übri⸗ 


gens, daß ich trotzdem den Ort Ihrer Niederlaſſung bald nach | 


Ihnen erreiche, da mir Miſter Helldorf hier ſagt, es gäbe einen 


nähern Weg über die Gebirge — 
Ganz recht! erwiderte dieſer, und es wird auch wohl ſo 


| | 
| 
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kommen, denn, mein lieber Werner, wenn Sie weiter nichts hier 
im Norden aufhalten ſoll als der Erfolg Ihrer Empfehlungs— 
briefe, ſo wird Ihre Zeit nicht bedeutend in Anſpruch genommen. 
Ein Mal an jedem Ort, wo Sie einen ſolchen Brief abgeben, 
zu Tiſche geladen, und Sie haben Alles überſtanden; es iſt ſogar 
die Frage, ob Sie Der, an den Sie empfohlen wurden, am 

nächſten Tag noch kennt. 

Aober, lieber Helldorf! 

Ich kenne das, habe es zu oft erprobt geſehen; nun, es 
geht nichts über einen Verſuch, und der iſt ja ſehr leicht zu 
machen. 

In demſelben Augenblick klopfte es und zu gleicher Zeit 
öffnete ſich die Thür, in die, mit dem freundlichſten Geſicht 
von der Welt, Dr. Normann trat. Außerſt theilnehmend erkun— 
digte er ſich nach dem Befinden der Hehrmann'ſchen Familie 
und gab ihnen ſo gute und vernünftige Rathſchläge für ihr künf— 
tiges Verhalten in der neuen ungewohnten Lebensweiſe, erzählte 

dabei ſo viele Erlebniſſe und Erfahrungen aus ſeinem eigenen 

Leben und wußte ſich überhaupt ſo liebenswürdig zu machen, 

daß ſelbſt Helldorf einen Theil ſeiner frühern, ihm ſelbſt uner— 

klärlichen Abneigung gegen ihn verlor, und geſprächiger und zu— 
traulicher wurde. 

Beſonders zuvorkommend war der Doctor gegen Werner 
und verſprach ihm, als er hörte, daß dieſer in das Innere des 
Landes wolle, einige vorzügliche Empfehlungen und zwar ſolche, 
die ihm die beſte Aufnahme ſichern müßten. 

Aber, was ſollen die nützen, Doctor? fragte Helldorf. Sie 
wiſſen doch ſelbſt recht gut, daß Empfehlungen in dieſem Lande — 
TJch weiß wohl, kenne das vollkommen, unterbrach ihn der 
Doctor; aber verlaſſen Sie ſich auf mich, Sie ſollen morgen 
früh von einem Manne Empfehlungen haben, die Ihnen in deſ— 
ſen Hauſe die Aufnahme eines Sohnes ſichern, und ich gebe 
Ihnen mein Wort, daß ich ſelbſt bis jetzt den Mann, ſeinen 
Namen ausgenommen, ſo wenig kenne wie Sie. 

Der Doctor ſpricht in Räthſeln, lächelte Madame Hehr— 


Te. sen “ 1 
mann, wenn Sie Das könnten, wären Sie ja ein Tauſend⸗ f 
künſtler. 

Nichts weniger als das, es bedarf dazu nichts weiter als ö 
etwas KKenntniß der Menfchennatur» doch ich liefere 9 
den Beweis. 3 

Sagen Sie einmal, Herr Doctor, Sie redeten neulich von 
einer Erfindung, wegen der Sie ſich hier aufhielten, fragte Hell- 
dorf; darf man nicht wiſſen welcher Art die iſt. x 

Habe ich Ihnen noch nicht von meiner Erfindung erzählt? 
ſchmunzelte Normann; ja, ich hoffe daß ſie Aufſehen machen 
ſoll; ich habe die alte, lang verlorene Kunſt wieder entdeckt, un— 
verbrennliche Lichter zu verfertigen. Die Alten kannten ſie, denn 
in langverſchloſſenen Grabmälern hat man brennende Lampen 
gefunden; ich ſtehe auch ſchon mit dem Präſidenten in Unter— 
handlung und werde zu dieſem Zweck in nächſter Woche nach 
Waſhington reiſen. 4 

Aber, Doctor, dieſe Erfindung müßte ja einen unberechen— \ 
baren Werth habet rief Werner. # 

Hunderttauſend Thaler find mir in Deutſchland dafür ge 
boten, ebenſo viel in Frankreich, ich bin aber Republikaner 4 
mit Leib und Seele Republikaner, und keinem König iſt meine 
Erfindung feil! Verſuche damit habe ich ſchon in Arkanſas — 

Waren Sie in Arkanſas? fuhr Helldorf plötzlich auf, indem 
er vom Stuhle ſprang und dem Doctor ſpähend ins Geſicht 
ſchaute. Dieſer ſchien faſt zu erbleichen, ſammelte ſich aber gleich 
wieder und ſagte, den jungen Mann ſcharf ins Auge foſſend und 
mit einem etwas erzwungenen Lächeln: 

Nein! Sie ließen mich ja nicht ausreden, Verſuche damit 
habe ich ſchon in Arkanſas anſtellen wollen, aber ich wurde da- 
mals in Cincinnati krank und konnte meine Reiſe nicht antreten. 

Entſchuldigen Sie, bat Helldorf, es war nur eine alte E 
innerung. Ihr Geſicht kam mir ſo bekannt vor. N 

Wieder verließ des Doctors Wangen die Farbe ein wenig, 
doch blieben feine Züge unverändert, und er ſprach lächeln: 

Wer in Amerika lebt, bekommt auch viele verſchiedene Ge- 
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ſichter zu ſehen, denn die halbe Bevölkerung iſt ſtets auf der 
2 Reife; daß ſich dabei häufig Leute ähnlich ſehen müſſen, ift wol 
ſehr natürlich; doch, brach er kurz ab, mich rufen noch einige 
Geſchäfte, was aber unſere Verabredung betrifft, Herr Werner, 
ſo bin ich bereit mein Wort morgen früh zu löſen; holen Sie 
mich halb 9 Uhr ab. Bis dahin auf Wiederſehen; Madame 
Hehrmann; meine Damen, ich habe die Ehre mich Ihnen ge— 
horſamſt zu empfehlen. 

Helldorf war, nachdem der Doctor ſich entfernt hatte, ſehr 
einſylbig geworden und zog ſich ebenfalls bald darauf in Be— 
gleitung Werner's zurück. 

Jetzt weiß ich's gewiß, rief er, als er endlich mit dieſem 
allein die ſabbathſtille Straße hinabwandelte; jetzt bin ich dem 
Burſchen auf der Fährte. Arkanſas! Arkanſas! Das iſt der 
Platz wo ich ihn geſehen habe. 

Er iſt ja nie dageweſen, meinte Werner. 

Lügen! Lügen! rief Helldorf, ich ſah's, wie er erbleichte, 
denn in dem Augenblick erkannte er auch mich wieder. Dort 
trug er aber einen entſtellenden Bart und einen andern Namen, 
dort hieß er Dr. Wähler, ich weiß es gewiß, und wegen falſchen 
Spiels wurde er gefodert und ſchoß ſeinen Mann heimlich auf 

dem Wege nach dem Wahlplatze nieder. 
R Das wäre ja entſetzlich! rief Werner. 

Er iſt es, ich kenne ihn, betheuerte Helldorf. Jetzt ſei auch 
Gott den armen Anſiedlern gnädig, denn daß der Schurke ſie 
betrogen hat, unterliegt gar keinem Zweifel mehr. 

Wie wäre denn das möglich, wandte Werner ein, Sie ſelbſt 
haben die Urkunde für richtig und echt befunden, das Land muß 
alſo doch vorhanden fein; ich kann mir nicht denken — 

Die Zukunft wird es lehren! rief Helldorf. Daß dies aber 
jener Bube iſt, möchte ich beſchwören; ich bin nur neugierig, 
auf welche Art er Ihnen morgen Empfehlungen verſchaffen wird. 

Iſt es denn da gar nicht möglich, ihn zur Rechenſchaft 
zu ziehen, wenn er ſo Fürchterliches verſchuldet hat? fragte 
Werner. 

Die deutſchen Auswanderer. 6 


1 


777 


Wie? entgegnete achſelzuckend Helldorf, wo ſi ub bi Ri 


weiſe? Wo find die Menſchen jetzt, die damals auf jenem Schau⸗ 


platze lebten? O, lieber Werner, ein Jahr, ein einziges Jahr 
macht hier in Amerika einen ungeheuern Unterſchied. Übrigens 
bin ich mit dieſem Verbrecher noch nicht fertig, denn Der, den 
er erſchoß, war mein beſter Freund; der gute Doctor mag ſich 
daher nur in Acht nehmen, wenn ſich unſere Pfade einmal kreu— 
zen. Doch jetzt gute Nacht, Werner, ſchweigen Sie gegen Jeder— 
mann von Dem, was ich. Ihnen eben vertraut und laſſen Sie 
ſich morgen die Empfehlungen geben, vielleicht bekommen Sie 
dadurch einige Aufklärung über des Doctors Charakter. 
| Erſt ſpät legte ſich Werner zur Ruhe und wilde Träume 
ſtörten ſeinen Schlummer, früh war er daher wieder munter 
und ſtand zu der verabredeten Stunde in des Doctors Zimmer. 
Dieſer, eben mit Ankleiden fertig, trat ihm ſchon in der Thür 


entgegen, und den jungen Mann vertraulich unter den Arm 
faſſend, wanderte er mit ihm nach einem Gaſthauſe in Chatam⸗ 
ſtreet, wo er ſich erkundigte, ob ein gewiſſer Mr. Smith aus 


dem Lande noch dort logire? 


Auf die Bejahung des Kellners ließ er zwei Fremde, Ne 


Herrn Smith in Geſchäften zu ſprechen wünſchten, anmelden 
und wendete ſich lächelnd an Werner, der ihn noch einmal ganz 
erſtaunt fragte, ob er wirklich den Mann nicht kenne? und ſagte: 
Sie werden ſich ſelbſt davon überzeugen! 

Mr. Smith ließ gleich darauf die Herren zu ſich bitten und 
der Kellner wies ſie in ein kleines, reinliches Zimmer hinauf, 
wo ihnen der Fremde entgegentrat 915 ſie freundlich zum Sitzen 
einlud. 


Miſter Smith, nahm hier Dr. Normann das Wort, obgleich 
ich Ihnen gänzlich unbekannt bin, habe ich doch von Ihren be— 
deutenden Ländereien und der vorzüglichen Lage Ihrer beabſich⸗ 
tigten Stadt gehört. Es iſt nun eine Geſellſchaft von Deutſchen 
hier angekommen, der in einigen Wochen noch ein anderes Schiff 
folgen wird, und die ſich ſämmtlich im Innern des Landes nie⸗ 
derzulaſſen wünſchen. Dieſer junge Mann hier, Miſter Werner 
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e für ſie ie auszuſuchen 0 beabſichtigt, uf; mein Anrathen, 
Ihre Gegend zu bereiſen; dürfte ich Sie daher um einige Em— 
pfehlungen für meinen Freund bitten, die ihm ſein Geſchäft er— 
leichtern könnten, ſo würden Sie nicht allein uns dadurch ſehr 
verbinden, ſondern vielleicht auch eine Anſiedelung von fleißigen 
Deutſchen in Ihre Nachbarſchaft ziehen. 

Immer mehr hatte ſich während dieſer Worte das Geſicht 
des Amerikaners erheitert, der jetzt höchſt artig und freundlich 
aufſtand, beider Männer Hand drückte und dem jungen Werner 
einige ſehr verbindliche Worte ſagte, die dieſer jedoch, halb ver— 
blüfft von ſolch grenzenloſer Unverſchämtheit, und ſelbſt der eng— 
liſchen Sprache zu wenig mächtig, nur durch eine ſtumme Ver— 
beugung erwidern konnte. Ohne weiter ein Wort zu verlieren, 
ging Jener nun zum Schreibtiſch und übergab dem jungen Mann 

nach wenigen Minuten einen offenen Empfehlungsbrief, ſowol an 
ſeine Familie als an ſeine beiden Brüder, die dort in der Nähe 
wohnten, und die hierdurch gebeten wurden, dem Vorzeiger die— 
ſer Zeilen alle möglichen Gefälligkeiten zu erweiſen und ihm be— 
hülflich zu ſein, das Land und beſonders ihre Gegend kennen 
zu lernen. Vergebens bemühte er ſich jetzt einige Worte hervorzu— 
ſtottern, die den Amerikaner davon in Kenntniß ſetzen ſollten, daß 
er an ſolchem Misbrauch von Vertrauen keinen Antheil habe; 
dieſer, der wahrſcheinlich glauben mochte, Werner bemühe ſich 
ſeinen Dank gegen ihn auszuſprechen, überfluthete ihn mit einem 
Schwall von Gegencomplimenten, Dr. Normann faßte ihn da— 
bei unter den Arm, und ehe er recht wußte wie ihm geſchah 
fand er ſich, wenige Minuten ſpäter, die Empfehlung in ſeiner 
Brieftaſche und des Doctors Arm in dem ſeinigen auf der 
Straße. 
Nun? habe ich mein Wort gehalten? fragte der lachend, 
als ſie Chatamſtreet hinunter nach der Poſt zugingen, bin ich 
nicht ein Tauſendkünſtler. Ja, mein lieber Herr Werner, faſ⸗ 
en Sie die Amerikaner an ihren wunden Stellen und Sie kön— 
| 6* 


nen mit ihnen machen was Sie wollen, thun Sie da 
ſo ſind ſie ſo zähe wie ihr Wallnußholz. N 
Doctor! ich werde nie von dieſer Empfehlung Geb ma⸗ 
chen, denn ich halte es für — | 
Puh, puh! lieber Freund, rief der Doctor lachend, 155 Sie 
nur erſt einmal ein paar Jahre in Amerika, dann gibt ſi ſich das | 
Alles, dann werden Sie, was der Amerikaner «smart» nennt — | 
merken Sie fi) das Wort, in den fünf Buchſtaben liegt ein 
ganzes Wörterbuch. Werner wollte ihm etwas recht Bitteres 
darauf erwidern, beſann ſich aber plötzlich eines Beſſern, bot 
Jenem einen guten Morgen und wandte ſich, den Doctor verlaſ- 
ſend der in einen Laden unter dem Aſtorhaus trat, rechts 9 2 
way hinauf. 1 
Dort ſuchte er Helldorf auf und erzählte dieſem den ganzen 
Vorgang; der lachte jedoch und erwiderte, das ſei gerade unge- 
fähr was er ſich gedacht habe; der Doctor wäre ein abgefeimter 
Spitzbube und, wie er fürchtete, noch nicht einmal mit Dem zu: 
frieden, was er aus der Geſellſchaft herausgepreßt habe. 
Er hat noch andere Abſichten, fuhr er, halb mit ſich ſelbſt, 
redend, fort, ſonſt wäre er, gleich nach dem Gelingen feines 
Planes — dem Verkauf dieſes Landſtrichs — verſchwunden; wir 
wollen ihn aber beobachten und Gnade ihm Gott, wenn er uns 
einen Halt gibt, bei dem wir ihn faſſen können. 4 
Der nächſte Tag war ſowol zur Abreiſe der Gefelfchaft als 
auch Werner's beſtimmt, bald hatte dieſer jedoch ſeine wenigen 
Geſchäfte in Ordnung gebracht und beſchloß nun, noch Hehr⸗ 
mann's aufzuſuchen und in ihrer Geſellſchaft wenigſtens die letz 
ten Stunden in Neuyork zuzubringen; er war aber keinesweges 
freudig überraſcht, dort ſchon wieder den Doctor zu finden, und 
zu hören daß ſich dieſer entſchloſſen habe, die Reife bis Cind 
nati, wo er vorgab ſeiner Erfindung wegen Geſchäfte zu haben, 
mitzumachen. Bald vergaß er freilich, im ſchmerzlichen Ges 
fühl der nahen Trennung von der Geliebten — denn vergebens 
wäre es geweſen ſich zu verhehlen, mit welcher Innigkeit ſein 
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7 En And drückte nur ſchweigend Helldorf's Hand als 3 
ihn leiſe fragte, ob er nicht auch glaube, «daß ihm die Luft in 
Tenneſſee beſonders gut zuſagen werde!» 

Die Reiſenden hatten indeſſen noch gar viel zu ordnen und 
alle Hände voll zu thun, recht ſehr dankbar nahm es daher der 
Vorſtand an, daß ſich Dr. Normann erbot, den beiden Herren 
Siebert in Beſorgung der Fracht beizuſtehen, während Herr 
Hehrmann und Becher mit Werner's und des jungen Helldorf's 
Hülfe den Frauen alle möglichen Bequemlichkeiten zu verſchaffen 
ſuchten. 

Dr. Normann hatte, ganz nach amerikaniſcher Art, nur ei— 
nen kleinen, faſt felleiſenartigen Koffer bei ſich, um, wie er ſagte, 
ſeine Sachen ſpäter nachkommen zu laſſen; deſto mehr Gepäck 
führten dagegen die «Verbündeten» und ſchon jetzt fing der Vor— 
ſtand an einzuſehen, daß es doch nicht ſo ganz übel geweſen 
wäre, wenn fie dem Capitain der «Hoffnung» in dieſer Hinſicht 
etwas mehr Glauben geſchenkt. Doch hatten ſie ihre Waaren 
einmal ſo weit geſchleppt, ſo meinten ſie auch, es nun durchſetzen 
zu müſſen, und bald war ſelbſt das letzte Stück in dem gewalti— 
gen Dampfboot weggepackt. Die Uhren in Neuyork ſchlugen 
funf, die Schiffsglocke läutete zum dritten Mal und die Taue 
und Planken wurden eingeholt; in ſchneller und ſchneller aufein— 
ander folgenden Stößen ſtieg der helle Dampf in die klare Luft. 
Der Koloß gewann Leben und die Räder ſchlugen und dräng— 
ten plätſchernd die kleinen Wellen hinter ſich. Jetzt ſtieß der 
Bug vom Lande ab, keuchend ſtrebte er gegen die niederpreſſende 
Fluth an — zu beiden Seiten hinaus warf er die wild auf— 
ſpritzenden Wellen und jetzt — mit der ganzen gewaltigen Kraft 
ſeiner Keſſel und Walzen — brauſte er fort — fort auf ſeiner 
ſpiegelklaren, wunderhellen Rennbahn. 

Vergebens ſuchte Helldorf nun den Freund von der Lan— 
dung fortzuziehen, wo er in der hin- und herwogenden Volks— 
menge kaum Stand halten konnte. Deſſen Augen hingen an 
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keen Bootes, wo er noch vor wenigen Secu 


dem, mit jeder Minute undeutlicher werdenden 


eines flatternden Tuches zu bemerken geglaubt und dann, 
als jenes um eine Biegung des Fluſſes verſchwand, überließ er, 
faſt willenlos, feinen Arm dem Freunde und wanderte ſchwei- 
gend an deſſen Seite in die Stadt zurück. | 


ar fl 
Der Zug nach der Anfiedelung. 


Das ſchöne Dampfboot keuchte ſchäumend den herrlichen Hud— 
ſon hinauf und die Deutſchen konnten ſich nicht ſatt ſehen an der 
wunderlieblichen und doch wieder ſo großartigen Landſchaft, die 
in all ihrem Glanz, in all ihrer Herrlichkeit vor ihnen ausge— 
breitet lag. Die Sonne warf dabei ihren roſigen Abſchiedskuß 
über den ſilberhellen Strom und die himmelanſtrebenden pitto- 
resken Felsmaſſen, die, mit dunkelgrüner Laubdecke überzogen, 
. Ufer binden, nafühten in ihrem freundlichen Lichte auf 
eine ſo zauberiſch milde Art, daß ſelbſt den rauhen Oldenbur— 
gern das Herz aufging und ſie im fortwährenden Anſtaunen 
ganz vergaßen, für die Bequemlichkeit ihrer Leiber die lange 
Nacht hindurch, Sorge zu tragen. 
Paſtor Hehrmann ſtand, in tiefes Nachdenken verſunken, 
auf dem breiten Vordertheile des Boots, ſein Auge ſchwelgte 
aber nicht in dem Anblicke der Naturwunder die ihn umgaben, 
ſondern es hing träumend an den leichten goldrothen Wolken, 
die langſam am tiefblauen Himmel dahinzogen. Frau und Kin— 
der hatte er in der Kajüte zurückgelaſſen und glaubte ſich in 
ſeinem ſtillen Nachdenken allein, als er den leiſen Druck einer 
Hand auf ſeinem Arme fühlte und in demſelben Augenblicke 
lehnte auch ſein älteſtes Töchterchen den blonden Lockenkopf an 
ſeine Schulter. 
Iſt's nicht ſchön hier, Väterchen? ſagte das liebe Mädchen, 
indem es ihm freundlich ins Auge ſchaute, iſt's nicht herrlich 
hier auf dem wundervollen Strom? O wer hier wohnen, wer 
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hier eins von den kleinen, wunderhübſchen Landhäuschen fein 
eigen nennen könnte, wie zauberiſch ſchön wäre das. Die Men— ö 
ſchen müſſen doch recht gut ſein, die hier leben! 

Und warum, meine Bertha? fragte der Vater, glaubſt Du, 
daß die ſchöne Natur allein einen ſolchen Einfluß auf das Men— 
ſchenherz ausübe? Ja Du haſt Recht — es ſollte eigentlich ſo 
ſein, doch gerade in den wunderlieblichſten Gegenden, in para— 
dieſiſchen Ländern, finden wir nur zu oft die böſeſten Menſchen; 
die wildeſten Leidenſchaften toben dort, und es ſcheint faſt, als 
ob da, wo der liebe Gott ſeine ganze Pracht und Herrlichkeit auf 
die Erde ausgegoſſen habe, das Menſchenherz der einzige Platz 
geblieben ſei, in dem Haß und Zwietracht, Bosheit und Unfrie— 
den herrſchen. Ich will aber damit nicht den guten Bewohnern 
dieſes Landſtrichs Unrecht thun, fuhr er lächelnd fort, als er 
ſah daß ihn ſeine Tochter etwas ängſtlich anblickte. Ich rede 
von den tropiſchen Ländern; die Bevölkerung des Hudſon iſt 
gut, ſie ſtammt noch von den alten biedern Holländern her, die 
hier die erſten Niederlaſſungen gründeten, und wenn auch die 
jetzigen Generationen — 

So nachdenklich, meine Freunde? ſagte Dr. Normann, der 
in dieſem Augenblicke zu ihnen trat und ihr Geſpräch unter- 
brach. Sie ſtaunen die ſteilen Felsufer an? Ja, eine herrliche 
Gegend, aber unbequem zu bereiſen; man muß oft meilenweite 
Umwege machen, um nur vom Land aus an den Fluß zu kom- 
men, und das iſt auf jeden Fall ſtörend; wir ſind hier aber in 
einer gefährlichen Nachbarſchaft, dort liegt die «Spufinfelo, ja, 
ja, die Spukinſel, o Sie brauchen nicht zu ſtaunen, hier iſt's 
wie am Rhein, und wenn uns auch die alten Burgen oder, beſ— 
ſer geſagt, Ruinen fehlen, ſo hat jeder Felſenvorſprung, jede 
eigenthümlich geformte Klippe, jedes alte Haus ſeine Sage und 
ſein Geſpenſt. 

O bitte, erzählen Sie uns, was es mit der Spukinſel z 
bedeuten hat. | 

Nun, lächelte der Doctor, das iſt freilich eine ſehr harm 
loſe Geſchichte, hat aber den Bewohnern dieſes Landſtrichs, be 
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ſonders in früherer Zeit, manch Kopfſchütteln gekoſtet. Die jetzi— 
gen Yankees ſind jedoch eine verdorbene, unpoetiſche und nichts 
weniger als romantiſche Race; ſie glauben an nichts, was ſie 
nicht mit ihren derben Fäuſten greifen können, und eine Sache, 
und wenn es der Geiſt ihres eigenen Ahnherrn wäre, hat für 
ſie nicht das geringſte Intereſſe, ſobald ſie nicht hoffen dürfen, 
einen gewiſſen materiellen Nutzen aus ihm zu ziehen, und das iſt 
nun freilich mit dem eſpukenden Befuche» nicht der Fall. 

Der ſpukende Beſuch? fragte Bertha mit aufs Auferfte 
geſpannter Neugierde. 

Ja, erwiderte Normann, und dort kommt Ihre Frau Mut— 
ter und Fräulein Schweſter, die wahrſcheinlich eben ſo gern 
etwas über unſere geiſterhafte Nachbarſchaft erführen. Die bei— 
den Letztgenannten ſchloſſen ſich freundlich grüßend an, und der 
Doctor begann folgendermaßen ſeine Erzählung: | 

Damals, als noch die Holländer im ruhigen Beſitze diefes 
Landes waren, das ſeit der Zeit feinen Herrn ſchon einige Mal 
gewechſelt hat, lebte in einem kleinen Städtchen am öſtlichen 
Ufer des Fluſſes ein Mann, Namens van Tromp, der, da er 

weiter keine beſtimmte Beſchäftigung hatte, dem cholden Müſſig— 
gang» auf wahrhaft türkiſche Weiſe fröhnte und als faſt einzige 
und alleinige Beſchäftigung in den Straßen auf- und abzog, und 
wie der Habicht nach einem unglücklichen Rebhuhn, ſo die ſtillen 
Y Gaſſen nach einem noch viel unglücklicheren Bekannten durch: 
ſpähte. Dieſer fiel dann zum Opfer, mit wenigen Sätzen 
hatte er ihn eingeholt, und wollte der ſeinem Geſchick Verfallene 
nicht einen Knopf im Stiche laſſen, ſo mußte er aushalten und 
Ir Geſchichte mit anhören, die van Tromp für ihn in Vorrath 
hatte, und die er wahrſcheinlich ſchon ſo und ſo viele Mal aus 
ſeinem eigenen Munde ie" Aa mochte 

Einſt nun, als er auf ähnliche Art an Bord eines kleinen 

Waarenkutters gegangen war (der damals, als es noch keine 
Dampfboote gab, den Hudſon befuhr) und dort den Koch in 
ein äußerſt intereſſantes Geſpräch verwickelt hatte, wobei er die— 
ſem zum ſiebzehnten Mal erzählte, wie ſchlau er es angefan— 
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gen, daß er nicht zu heirathen gebraucht, überhörte er die Ab⸗ | 
fahrt des kleinen Bootes und ergab ſich, da er nicht wieder ans 
Land ſpringen konnte, in ſein Schickſal — ſo lange nämlich an 
Bord zu bleiben, bis das Fahrzeug nach ſo und ſo viel Tagen 
wieder zurückkommen würde. | 

Hier aber hatte er nun ein ganz beſonderes und eigenthüm— 
liches Unglück; unterwegs nämlich, als er ſich, vom Erzählen 
müde, auf das Deck geſtreckt und eingeſchlafen war, wurde das 
Fahrzeug gewendet — das große Sprietſegel fegte über das Deck 
und van Tromp — an den Niemand dachte — wurde von der 
ſchweren Leinwand über Bord geſchoben. Einige wollen zwar 
behaupten, das ganze Fahrzeug wäre umgeſchlagen, das iſt aber 
doch wol nur Märchen. Dem ſei jedoch wie ihm wolle, van 
Tromp ſank unter wie ein Stein und befand ſich plötzlich — 
Sie werden ſich ſein Erſtaunen denken können — auf dem Grund 
des Hudſon und zwar bei den Geiſtern der ſeit Jahrhunderten 
in dieſem Fluſſe Verunglückten. 

Hier hätte er ſich nun ganz wohl befinden können, denn 
authentiſchen Nachrichten zufolge ſollen dieſe in der blauen Tiefe 
da unten ein höchſt gemüthliches Leben führen; ſein ewiger 
Drang aber, Geſchichten zu erzählen, der ihn auch hier nicht 
verließ, entfernte bald alle gute Geſellſchaft von ihm. Im An⸗ 
fang, ja, als feine Anekdoten noch neu waren, ließ man fie ſich 
gefallen, wie aber immer und immer dieſelben kamen, und den 
armen Ertrunkenen bis zum jüngſten Gericht hin keine Hoffnung 
blieb, den langweiligen Erzähler je los werden zu können, da 
beſchloſſen ſie in einem deshalb beſonders gehaltenen Rath, hre 
ſonſtigen Geſetze zu van Tromp's und ihrem eigenen Beſt 
umgehen und dem Erſtern zu erlauben, die Erde wiederum be— 
ſuchen zu dürfen; jedoch nur in der Geſtalt eines noch lebenden 
Menſchen, um kein unnöthiges Entſetzen unter den f 
Anwohn nern des Hudſon zu erregen. 

n Tromp war glücklich und durchſtreifte bald darauf 
wieder 5 Straßen ſeiner Geburtsſtadt, wenn auch in anderer 
Geſtalt als die ſeinige. Was half ihm aber dieſe Veränderung? 6 
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Was half ihm eine andere Stimme, andere Kleidung — die 

Erzählungen blieben dieſelben. Wort für Wort kamen ſie wie— 
der, wie aus einer alten Chronik abgeleſen, und ſchon nach eini— 
gen Tagen wich man ihm aus. Das Gerücht, daß der Er— 
trunkene wieder und zwar in fremder Geſtalt unter ihnen wan— 
dele, verbreitete ſich wie ein Lauffeuer durch das Städtchen, und 
kaum wurde ihm Zeit gelaſſen, irgend eine ſeiner alten Anekdo— 
ten zu beginnen, als die Zuhörer, mit gänzlicher Nichtachtung 
ihrer Knöpfe und oft ganzer Stücken Unterfutter, entſetzt zurück— 
ſprangen und den geſpenſtiſchen Nachbar flohen. 

Die natürliche Folge hiervon war, van Tromp wurde men— 
ſchenſcheu, ſuchte einſame Orte auf, ſprach mit ſich ſelbſt und 
zog ſich endlich auf jene kleine Inſel, an der wir eben vorbei— 
fuhren, zurück, um ſeinen Schatz von Erzählungen nicht an ein 
Geſchlecht zu verſchwenden, das derſelben nicht werth war. Da 
haben Sie die einfache, rührende Geſchichte des ſpukenden Be— 
ſuchs, und jeder Farmer am Ufer hier könnte Ihnen einzelne 
Scenen aus dem Leben deſſelben erzählen. 

Mehre Deutſche, die ſich ebenfalls als Paſſagiere auf dem 
Dampfboote befanden, waren jetzt hinzugetreten, und Anekdoten 
und Legenden wechſelten miteinander ab, bis die hereinbrechende 
Dunkelheit und die feuchte Flußluft Alle nöthigte, den innern 

Raum des Fahrzeugs aufzuſuchen. 
| Der übrige Theil der Geſellſchaft hatte indeſſen auf ähn— 
liche Weiſe ſeine Zeit hingebracht, nur daß die vier Freunde, 
Schmidt, der Schuſter, Schneider und Brauer, denen die 20. 
f. niger am Herzen lag, eine gehörige Quantität Lebens— 
= zwifchen ſich ausbreiteten und emſig beſchäftigt waren, 
dieſen die gehörige Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Als es 
; aber plötzlich dunkel wurde (was zu ihrem Erſtaunen mit einer 
wunderbaren Schnelle geſchah; da ſie das unmittelbare Einbre— 
chen der Nacht nach Sonnenuntergang in Neuyork gar nicht fo 
beachtet hatten), ſahen ſie ſich in der höchſt unangenehmen Lage 
von Leuten die ſehr müde ſind, und keinen Platz haben, auf 
dem ſie ſich ordentlich ausruhen könnten. 
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Daß ſie Einem aber auch nicht einmal eine Streu geben, 
meinte der Schuſter, iſt höchſt unrecht, man kann doch wahr— 
haftig nicht die ganze Nacht auf- und ablaufen! s 

Ich legte mich gern auf die blanke Erde, ſagte der Brauer, 
ſich überall umſehend, das ekelhafte Volk hier ſpuckt aber in 
einem fort aus und überall hin, man kann keinen fußbreiten 
reinen Fleck finden. Das ſind Kerle, da betragen ſich ja bei uns 
die Sandbauern beſſer! 

Wann kommen wir denn wol nach Albany? fragte Schmidt 
jetzt einen der Ingenieure, der eben mit einer kleinen Olkanne 
die Maſchine begoß. 

Nix verſteh! ſagte der Amerikaner kopfſchüttelnd, no Dutchman! 

Na, da brauchen Sie nicht gleich zu ſchimpfen! fuhr der 
Brauer ärgerlich heraus, daß ſich der Angeredete verwundert 
herumdrehte. 

Biſt nicht ſo dumm! ſagte der Schneider und faßte den 
Zornigen am Arm, Du glaubſt wol, Du ſchläfſt beſſer, wenn 
Du erſt eine Tracht Schläge bekommen haſt? 

J, s'iſt aber wahr, was braucht der Kerl von Dötſch zu | 
reden. ö 
Wo mag nur der Vorſtand ſein? fragte Schmidt jetzt, und 
von den Oldenburgern habe ich auch nichts wieder geſehen, ſo 0 
lange wir auf dem Boote ſind. | 

Wer weiß wo die ſtecken, brummte der Schufter, indem er 
ſich feſter in einen alten, tauſendkrägigen Mantel wickelte, ich 
ſetze mich hier in eine Ecke und warte bis es Tag wird, das 
Herumbummeln hätte ich ſatt. Die Übrigen folgten De 
ſpiel, und in dem weiten, nur matt und ſparſam erle 
Raume des großen Boots ſaßen und lagen überall Gruppen 
ſchläfriger Paſſagiere umher, die theils mit ihrem Gepäck unter 
dem Kopfe, theils neben einem Koffer hingeſtreckt, auf keinesfalls 
bequeme Art die Nacht verbrachten, da noch dazu die kühle Fluß— 
luft, die nichts weniger als wohlthuend durch alle Seiten des 
offenen Boots hereinzog, den Gedanken an ein warmes Bett 
um ſo ſehnſüchtiger in den Herzen der Reiſenden erweckte. | 
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Endlich brach der Tag an und mit ihm ſtörte auch der Ruf: 
„Ans Land! ans Land!» die Überwachten aus dem erſten Schlum— 
mer, in den ſie eben erſt, der zu großen Ermattung nachgebend, 
geſunken waren. Das Boot legte gerade am Werft von Neu— 
Ralbany an und bald darauf wurde auch ſchon die Fracht ans Ufer 
geſchafft, da der Capitain noch an demſelben Morgen wieder zu— 
rück nach Neuyork wollte. 

Dr. Normann übernahm es indeſſen, die Damen in ein 
nicht ſehr entferntes Gaſthaus zu geleiten, während die Anſied— 
fer» (denn dieſen Namen hatte ſich jetzt die Geſellſchaft beige— 
legt) alle Hände voll zu thun bekamen, die Fracht in Empfang 
zu nehmen und nach der etwas entfernten Eiſenbahn zu ſchaffen. 
Von hier an ſollte nämlich die Reiſe, wie ihnen der Doctor rieth, 
bis Utika auf dem Dampfwagen fortgeſetzt werden, und hier 
zuerſt drang ſich den Anſiedlernb die Überzeugung auf, daß fie 
doch wol einiges Gepäck zu viel mitführten, denn die Fracht 
auf dem Dampfwagen war nicht unbedeutend und das wieder— 
holte Verpacken und Hin- und Herſchaffen höchſt unbequem und 
auch koſtſpielig. Es half aber nichts, der ſtete Troſtſpruch war, 
«wir haben's einmal fo weit mitgebracht und können es doch 
wahrlich nun nicht ſtehen laſſen, da wir bald am Ziel unſerer 
Reiſe find». 

5 Das Ziel der Reiſe war aber nicht fo bald erreicht als fie 
dachten, und noch vielen Unbequemlichkeiten hatten ſie zu begeg— 
nen, ehe ſie hoffen durften den Platz zu betreten, der der künf— 
tige Schauplatz ihrer Arbeiten und häuslichen Ruhe werden ſollte. 

Noch in derſelben Nacht erreichten ſie Utika, wo das Um— 
packen aufs neue vor ſich ging und ſämmtliche Waaren und Ge— 
räthſchaften an den Kanal geſchafft werden mußten, auf dem 
zwei Boote bereit lagen, um augenblicklich nach Buffalo aufbre— 
chen zu können. 

Das Umladen in der Nacht war nun ein höchſt beſchwerli— 
ches Geſchäft und die Anſiedler würden ſehr gemurrt haben, hät— 
ten ſich nicht Paſtor Hehrmann, der jüngere Siebert und Herr 
Herbold beſonders thatig und aufmerkſam dabei bewieſen; da 
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ſchnell beſeitigt und in kaum einer Stunde blies das Horn des 
Kahnführers zur Abfahrt. 

Der Brauer hatte ſich indeſſen nebſt dem Schneider diesmal 
der Arbeit entzogen und den übrigen Vorſtandsmitgliedern ange— 
ſchloſſen, denn kaum waren ſie aus dem Wagen der Eiſenbahn 
getreten, als auch ſchon ein ſehr eleganter Fiacre vor ihnen hielt 
und ein junger Mann den Schlag aufriß. Obgleich nun aber 
Herr von Schwanthal, der ältere Siebert, Herr Becher und Dr. 
Normann mit Paſtor Hehrmann's Familie ſchon in zwei andere 
Wagen eingeſtiegen waren, ſo gedachten doch die beiden Zurück— 
gebliebenen nicht, ihr Geld auf ſolche leichtſinnige Art zu ver— 
ſchwenden und der Schneider ſagte freundlich ablehnend: . 

Wir danken, wir können's Fahren nicht vertragen. 

Es koſtet nichts! erwiderte ſehr artig und in gutem Deutſch 
der junge Mann, der den Schlag geöffnet hatte, das gehört noch 
mit zur Eiſenbahn! 

Gar nichts? fragte der Brauer mistrauiſch. | 

Nicht einen Cent! betheuerte der Andere. Das Wort war 
ein Hebel, der den kleinen Schneider mit wahrer Federkraft in 
die eine Wagenecke ſchnellte, in der er ſich, als ihm der Brauer 


N ig 
dieſe aber überall mit an die Hand gingen, fo wurde Alles " 
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etwas langſamer gefolgt war, behaglich die Hände rieb und la- 


chend ausrief: Jetzt kann ich's vertragen und wenn's ſo bis Buf— 
falo ginge. 

Es ging aber nicht bis Buffalo, ſondern kaum 100 Schritte 
weit zu einem hellerleuchteten Gaſthauſe, wo Beide, nicht wenig 
verdutzt, in den großen Speiſeſaal eingeführt wurden. Hier galt 
nun freilich kein Zaudern mehr und der Schneider folgte dem 


Beiſpiele des Brauers, der ſich an eine Ecke des langen Tiſches 


ſetzte, an dem eben auch ihre gerade vor ihnen eingetroffenen 
Reiſegefährten aus der Kajüte Platz genommen hatten. Augen— 
blicklich wurde ihnen eine Taſſe Thee gereicht, ebenſo hinterein— 


ander mehre Teller mit verſchiedenen Fleiſchſpeiſen und Compots. 
Beide aßen jedoch ſehr mäßig, verweigerten eine zweite Taſſe 
und ſtanden bald darauf wieder vom Tiſche auf, an dem es ihnen 


* BR . 
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lb ganze Zeit nicht behaglich geworden war, obgleich eine Maſſ e 
von Lebensmitteln auf einer Unzahl kleiner Teller aufgeſchichtet 
die ganze Tafel bedeckten und drei ſehr hübſche Mädchen ſie fort— 
während zu bald dieſer bald jener Speiſe nöthigten. 

Was ſind wir ſchuldig, fragte der Brauer endlich eins der 
jungen Mädchen, da ſich kein Kellner blicken ließ. Das hübſche 
Kind lachte aber und ſchüttelte mit dem Kopfe. Sie verſtand 
kein Deutſch. 

Was ſind wir ſchuldig? ſchrie jetzt der Schneider, der viel— 
leicht glaubte, ſie höre nicht gut, ſo daß jene erſchrocken einen 
Schritt zurückthat und die kleine dünne Figur verwundert be— 
trachtete. Die Nächſtſtehende rief aber der erſten ein paar eng— 
liſche Worte zu und dieſe trat nun lächelnd näher und ſagte: 

Fifty cents! 

Funfzig Cent! verdolmetſchte es dann die zweite, funfzig 
Cent die Perſon. 

Jeder funfzig Cent? fragte der Brauer erſchreckt; Du, das 
iſt ja ein Gulden. 

Für eine Taſſe Thee ſechzehn gute Groſchen! üg der 
Kleine leiſe vor ſich hin, zog aber doch den dünnen Geldbeutel 
heraus und bezahlte, ebenſo that der Brauer, und Beide verlie— 
sen ſehr ſchnell das hellerleuchtete Haus wieder, da Meier (der 
Name des Schneiders) ängſtlich bemerkte, ſie würden auch noch 
für die Lichter bezahlen müſſen, wenn ſie länger drin ſitzen blieben. 

Vor der Thür blieben ſie ſtehen und ſahen ſich halb trau— 
rig, halb verwundert an. 

Sechzehn gute Groſchen für eine Taſſe Thee! wiederholte 
hier mit Pathos der Schneider — einen halben ſpaniſchen Dollar 
ſchönes blankes Geld. 

Und hungrig bin ich wie ein Löwe! ſagte der Brauer, ich 
habe mit Willen nichts gegeſſen, weil ich glaubte, wir müßten 
ſonſt zu viel bezahlen. 

So iſt es mir ja gerade auch gegangen! klagte Meier, ſech— 
zehn gute Groſchen und nichts zu eſſen; Du, davon ſagen wir 
aber nichts. 
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Ja, wenn Du's Maul halten könnteſt! 

Keine Sylbe, betheuerte der Kleine. | 

In dem Augenblicke tönte auch das Horn vom Kanalboot 
herüber und mehre Männer kamen mit Laternen zum Wirthshaus, 
um die noch fehlenden Paſſagiere abzuholen, die ſich auch gleich 
darauf an Bord verfügten. Am nächſten Morgen war es ihnen 
aber erſt möglich, ſich mit ihrer ganzen Umgebung und dem Fahr— 
zeug ſelbſt etwas genauer bekannt zu machen. 

Der Kanal, von tüchtigen Mauern eingefaßt, mochte kaum 
25 — 30 Fuß breit fein, und nur an einigen Stellen konnten 
die einanderbegegnenden Boote ſich ausweichen, an den Seiten 
hin führten aber breite gute Wege und drei Pferde zogen an 
langen Tauen jedes der Boote, ohne ſich jedoch dabei ſehr zu 
übereilen, denn nur ſelten vermochte die Peitſche des Reiters die 
Schritte der Thiere in etwas zu beſchleunigen. Das Kanalboot | 
ſelbſt war auf einem Kiel gebaut und etwa 70 — 80 Fuß lang 
und 14 Fuß breit; doch wurde nur der vordere und hintere, in 
Kajüten abgetheilte Raum für die Paſſagiere benutzt, indem die 
Mitte einzig und allein für Fracht eingerichtet war. Im erſten 
Boot befanden ſich die Oldenburger, unſere vier Freunde, Schmidt, 
der Brauer, Schuhmacher und Schneider; mehre ſächſiſche Bauern 
mit ihren Familien und der Tiſchler und Glaſer; im zweiten ; 
dagegen der Vorſtand mit dem übrigen Theile der Anſiedler, ſo 
daß ſämmtliche Paſſagiere ziemlich gleichmäßig vertheilt waren. 
Was das Paſſagegeld betraf, ſo hatte der Vorſtand nun blos 
übernommen, aus der allgemeinen Kaſſe die eigentliche Fracht | 
für ſämmtliche Mitglieder der Geſellſchaft zu bezahlen, dieſen 
dabei aber überlaſſen, für ihre Fahrt und Lebensmittel ſelbſt zu 
ſorgen, was es ihnen natürlich freiſtellte, ob ſie ſich vom Boot 
aus wollten ſpeiſen laſſen oder ihre Beköſtigung ſelbſt zu tragen f 
gedachten. Das erſte Boot wählte unbedingt die letztere Art, 
wozu beſonders die Erzählung des Schneiders über die Prelle— | 
rei am letzten Abend nicht wenig beitrug — denn Meier hatte es 
nicht übers Herz bringen können, ihre ſchreckliche Erfahrung ges 
heim zu halten. In den überall am Kanal ſtehenden Grocerieg | 
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oder Kaufläden, die vorzüglich ſolche Sachen enthielten welche 
Reiſenden zur Bequemlichkeit dienten, handelten ſie daher alle 
jene Artikel ein, die ihnen auf einer Fahrt von mehren Tagen 
nothwendig ſchienen und lebten nun, wenn auch nicht ſo gut 
und bequem als der Vorſtand, der es vorzog, ſich beköſtigen zu 
laſſen, doch viel billiger, und das war ihnen ja in ihren gegen— 
wärtigen Verhältniſſen die Hauptſache. 

Am unbehaglichſten befanden ſie ſich Nachts, wo ſie des 
Raums wegen in eine Art Hängematte kamen, von denen immer 
drei übereinander an den Wänden aufgehangen waren. In der 
zweiten Nacht riſſen die Stricke vom Kopfende des Schuſters, 
der gerade einen ängſtlichen Traum von Räubern und wilden 
Thieren hatte, jetzt aber, als er mit dem Kopfe niederſtürzte, 
während die Beine in der Luft blieben, erwachte und ſeinen 
Traum verwirklicht glaubend, ein ſolch entſetzliches Geſchrei aus— 

ſtieß, daß Alles entſetzt auffuhr und zuſammenkam. Es dauerte 
lange, ehe man ihn beruhigen konnte, und im Anfang ſtarrte 
er den ihn ſchüttelnden Schneider mit ſolch wildrollenden Augen 
an, daß dieſer ihn erſchrocken fahren ließ und einen Schritt zu— 
rückſprang. 

Die Fahrt mit dem Kanalboot ging ſehr langſam, die Wege 
waren, da es in jeder Nacht ein paar Stunden regnete, ſchlecht 
und faſt grundlos, und die Pferde konnten an manchen Stellen 
den Schlamm kaum durchwaten; darauf muß man aber bei allen 
Kanalfahrten vorbereitet ſein. Es geht langſam und der Reiſende 
kann auf ſolcher Fahrt ſeines Lebens dann nur froh werden, 
wenn er zu Fuß nebenhergeht. Wo die Straße hoch und alſo 
trocken lag, ſtiegen auch die Paſſagiere deshalb oft aus und wan— 
derten meilenweit neben den langen archenartigen Kaſten hin. 
In dem zweiten Boot hatten indeſſen ernſthafte Debatten 
begonnen und zwar über den Namen der künftigen Stadt, die 
fie zu gründen gedachten. Der ältere Siebert ſtimmte unbedingt 
für «Teutonia», während der Jüngere «Hermannsfladt» für an— 
gemeſſener fand, Becher wollte fie Roma nennen und von 
Schwanthal meinte, fie müſſe «Hoffnung» heißen, da Pr ja doch 


{ A Die deutſchen Auswanderer. 
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einmal auf der Hoffnung ihre Fahrt begonnen hätten. Dieſem 
ſtimmte der Paſtor Hehrmann bei und nur Herbold ſprach ſich 
ſehr beſtimmt gegen alle ſolche deutſch klingende Namen aus und 
verlangte unter jeder Bedingung den Namen «Concordiab. Da 
er Dr. Normann und die Damen ganz auf ſeiner Seite hatte, 
ſo trug er in dieſer außerordentlichen Verſammlung mit einer 

glänzenden Majorität den Sieg davon, und vorläufig wurde die 
neue Stadt «Concordia» getauft, doch behielt man ſich natürlich | 
vor, das Gutachten ſämmtlicher Anftedler zuvor darüber zu ver⸗ | 
neh: So mochten einige Stunden vergangen fein, als die 

Boote eine kurze Zeit lang, nahe bei einer kleinen Stadt auleg⸗ 
ten, um einestheils die Pferde zu wechſeln und dann auch, das 5 
erſte wenigſtens, einen großen Theil der Fracht auszuladen. Hier 
kamen ſämmtliche Paſſagiere wieder zuſammen und die Debatten 

über den Namen begannen aufs neue. 

Concordia? ſchrie der Schuhmacher — ne, für den Namen 
dank' ich; wir ſind ordentliche Deutſche und ich ſehe nicht ein, 
weshalb wir ein fo ausländiſches Wort verſuchen ſollten. Da ge- 
fällt mir dem Herrn Paſtor fein Plan beſſer — «Hoffnung '» 

Schuhmachers Hoffnung! lachte der kleine Schneider, indem 
er ihn in die Rippen ſtieß, nicht wahr? das klänge ſchön. 

Oder «Schneiders Zroft!» brummte dieſer ärgerlich dagegen. 

Concordia heißt doch aber «Eintracht», entgegnete ihm Herr 
Becher, und Eintracht ſollte eigentlich zwiſchen uns herrſchen. 

Nun, warum nennen wir fie denn dann da nicht Ein- 
tracht®» fragte der Schuhmacher verwundert, wozu denn einen 
ſolchen verquälten Ausdruck, den die Hälfte von uns nicht verſteht. 

Wirſt Du «Eoncordien» nicht verſtehen! lächelte der her 
der ſich ihnen angeſchloſſen hatte. | 

Ne, ſagte der Schuhmacher, und Du auch nicht, wenn Dal | 
auch jetzt fo thuſt. | 

Der Schuhmacher hat recht, «Eintracht» wollen wir fie tau= 
fen, das klingt beſſer, meinte Meier. 

Oder «Harmonie!» warf der Tiſchler ein. | 

Warum nicht gar Harmonika! werden die Stadt nach 
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einem Wirthshaus nennen! rief der Brauer, weiter fehlte doch 
gar nichts. | 
Ighr guten Leute, unterbrach fie hier der Paſtor Hehrmann, 
durch dieſes Streiten kommen wir zu keinem Ziel. Ich ſehe übri— 
gens gar nicht ein, weshalb wir uns ſchon jetzt mit einem Na— 
men den Kopf zerbrechen ſollen, wo die Stadt noch gar nicht 
exiſtirt, die ihn zu bekommen hat; das Kind muß doch erſt ge— 
| boren fein, ehe es getauft werden kann. 

| Warum aber nicht eine Sache berathen, die ſpäter keines— 
wegs unwichtig ſein wird und zu der wir jetzt vollkommen Zeit 
haben? ſagte der ältere Siebert. Ich meines Theils würde eine 
| Abſtimmung wünſchen, Jeder kann einen Namen, den er ſich als 
den künftigen Namen der Stadt gedacht hat, auf einen Zettel 
ſchreiben und die Mehrzahl mag dann entſcheiden! 

Ja wol, das iſt recht, das wollen wir machen, riefen Alle 
durcheinander; ſchnell waren Zettel vertheilt, mit im Kreiſe her— 
umgehenden Bleiſtiften hatte bald Jeder ſeine Lieblingsnamen 
dem Papier übergeben, und warf dieſes nun in Herrn Becher's 
Hut, der ſammelnd damit herumging. Ein reiner Bogen wurde 
hierauf hergenommen und Herr von Schwanthal bot ſich zum 
Secretair an, die hergeleſenen Namen alle aufzuſchreiben und nach 
dieſen die Mehrzahl zu beſtimmen. 

Was für Namen kamen aber da nicht zum Vorſchein! Ol— 
denburg, Merſeburg, Oſterholz, Sittenſen, Helgoland, Sachſen, 
Deutſchland, Dresden, Bremen, vergnügte Hoffnung, Goldland, 
Germania, Hildburghauſen, und ziemlich zuletzt unter allgemei— 
nem Gelächter Anne Marie. Concordia hatte nur vier Stim— 
men, Paſtor Hehrmann's und von Schwanthal's «Hoffnung» 
ſchlug aber durch; dieſen hatte ſich ein großer Theil der Übrigen 
angeſchloſſen und der Name «Hoffnung» wurde elf Mal verleſen, 
daher auch mit der größten Stimmenmehrheit zum Namen der 
noch zu erbauenden Stadt feſtgeſtellt. 

| An Bord! an Bord! ſchrie jetzt die Stimme des Kahn— 
führers. Alle an Bord! wir haben uns lange genug hier auf— 
Wehalten. N 
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Dem Befehle wurde ſchnell Folge geleiſtet und bald befan- 
den ſich die beiden Fahrzeuge wieder unterwegs. Das Wetter 
aber, das bis jetzt trübe und nebelig geweſen war, klärte ſich 
vollkommen auf, und ein friſcher Oſtwind, der durch die ſchatti⸗ 
gen Baumwipfel daherrauſchte, machte die Reiſe zu einer höchſt 9 
angenehmen Vergnügungsfahrt. Die Paſſagiere hätten ſich auch 
auf dem Verdeck der Boote höchſt wohl und behaglich befinden 
können, wären nicht die in ſehr kurzen Zwiſchenräumen aufein⸗ 
ander folgenden Brücken ein großes Hinderniß geworden, denn 
alle Augenblicke ſtörte fie der Ruf: «aufgepaßt» und gleich dar⸗ 
auf glitt das Boot fo dicht unter den Balken weg, daß fie fih 
platt auf den Bauch legen mußten, um nur nicht herunterge⸗ 
ſtreift zu werden. | ; 

Es kommen bald ein paar niedrige Brücken! fagte der Steuer: 
mann, der hinten am Ruder ſtand, zu den Paſſagieren des er- 
ſten Boots, die in maleriſchen Gruppen auf dem obern Deck 
lagerten und ſich die Zeit theils mit Erzählungen, theils mit 
Kartenſpiel vertrieben; — ſie ſind viel niedriger als die früheren, 
fuhr er fort, da er ſah, daß der erſten Warnung nicht Folge 
geleiſtet wurde, — und noch dazu haben wir eine Menge Fracht aus 
dieſem Boote genommen, deshalb wird es alſo viel näher unter 5 
den Balken hinſtreifen als das zweite; Ihr gingt vielleicht lieber 
hinunter. 5 

Eine Weile blieb noch Alles ruhig liegen, endlich aber ſtand 
der Schneider auf und ſagte: Ne, ich kann nicht ſchwimmen 
und möchte nicht gern über Bord geſchoben werden; wer geht mit? 

Die Meiſten folgten ihm, nur der Glaſer blieb ruhig liegen 
und meinte gähnend: Ich brauche mich ja nicht aufzurichten; hier 
oben ruht ſich's viel beſſer als da unten in dem Kaſten. 

Die Andern gingen langſam in das Innere des Boots, 
Schuhmacher und Brauer ſtanden nur noch bei dem Steuermann 
und ſahen nach dem zweiten Boot zurück, das vn in ebe 
100 Schritt Entfernung folgte. 1 

Du, ſagte der Brauer lachend, das wird einmal komiſch 
klingen, wenn wir unſere Stadt erſt gebaut haben und es heiß 
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nachher: Ich habe noch zwei Stunden nach der Hoffnung, oder: 
ich wohne dicht bei der Hoffnung. 


| 
| 


Oder: ich wohne in der Hoffnung Nr. 7 drei Treppen hoch, 
da werden die Leute glauben, es ſei ein ee für welchen 
Namen haſt Du denn geftimmt? | 

Der Brauer würde unfehlbar geantwortet haben, wenn er 
nicht ſowol dies, wie der Schuhmacher ſeine Frage vergeſſen hätte, 
denn in demſelben Augenblicke ſahen ſie, wie ſich der Steuermann 
bückte, hörten das laute Lachen des Glaſers und wurden, als ſie 
ſich eben umdrehen wollten, von der niedern Brücke erfaßt und 


erbarmungslos, mit dem Kopf voran, über Bord geſchoben. Der 


Kanal war aber nicht tief und ſprudelnd und blaſend tauchten 


ſie gleich darauf wieder empor und hatten noch obendrein das 
Vergnügen, von dem zweiten Boot, in dem ſich Alle an den 


Eingang und an die Fenſter drängten, nicht wenig ausgelacht 
zu werden. Wieder an Bord gekommen, mußten ſie ſich natür— 
lich gleich umziehen, vermieden es aber, dem Steuermann aufs 


neue zu nahe zu kommen, da der Schneider feſt behauptete, die— 


ſer habe ſie aus purer Malice einweichen laſſen. 

Der Glaſer hatte ſich über den Spaß königlich amuſirt, 
wollte aber noch immer das Deck nicht verlaſſen, obgleich ihm 
der Amerikaner am Steuerruder verſicherte, die nächſte Brücke 


ſei noch niedriger; behaglich ſich ſtreckend, erklärte er, das wäre 
der beſte Platz auf dem ganzen Boot, und — blieb liegen. 


* 
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Die Paſſagiere waren jetzt alle, dieſen ausgenommen, auf 
verſchiedene Art im innern Boot beſthäftigt; als plötzlich die 


Stimme des Steuermanns gehört wurde. Hab Acht! rief er, 


aber mit ſo lauter, ängſtlicher Stimme, ſo ſchnell, ſo dringend 


ſchien die Warnung, daß Alle wie durch ein ungewiſſes Etwas 
ergriffen, regungslos und ſchweigend in der eben angenommenen 


. 


Stellung verharrten und Todtenſtille eintrat, dieſe wurde jedoch 
in demſelben Augenblicke durch einen ſo fürchterlich gellenden 


Schrei unterbrochen, daß es ſelbſt die Beherzteſten mit eiſigen 
Schauern durchbebte. Gleich darauf herrſchte wieder das vorige 
Schweigen, und die Anſiedler hörten jetzt, wie der Steuermann dem 


* 


ce 


Treiber zurief, die Pferde anzuhalten und zu gleicher Zeit auf 
das Verdeck ſprang. Alles ſtürmte nun hinaus ins Freie, um 
zu ſehen, was vorgefallen ſei, das ſelbſt den ruhigen Pennſyl-⸗ 
vanier von feinem Poſten treiben konnte; aber welch entſetzlicher 
Anblick bot ſich hier ihren Blicken! Zuſammengedrückt, mit zer- 
quetſchter Hirnſchale und zerriſſenen Kleidern, aus denen das 
Blut reichlich herniederſtrömte, lag der Glaſer da — eine Leiche, | 
und ſchaudernd wandte ſich der Amerikaner ab, als er feinen | 
Kopf zu heben verſuchte und das Hirn ſah, das aus der Wunde 
hervordrang. Mit wenigen Worten erklärte ſich das Schreck— 
liche: trotz allen Warnungen war der Mann auf dem Verdeck 
liegen geblieben und die Brücke hatte ihn erfaßt, wobei noch un- 
glücklicherweiſe ſein Kopf auf den Arm zu liegen gekommen war, 
was den ſicheren Tod nur beſchleunigte. 

Alle verſammelten ſich jetzt um den Todten, Hülfe kam freilich 
zu ſpät und die Kahnführer ſahen ſich gezwungen, weiterzufah- 
ren, um ſowol den Gerichten in der nächſten Stadt Anzeige da- 
von zu machen, als auch die Leiche dort zu begraben. Glückli⸗ 
cher Weiſe war der Ort nicht mehr weit entfernt und die Pferde, 
als ob ſie ſelbſt dem fürchterlichen Leichnam den ſie zogen, zu 
entgehen ſuchten, legten ſich mit aller Kraft, mit allem Eifer in 
das Geſchirr. In kaum einer Stunde hielt das Boot an dem 
breit gemauerten Kanalwerft, wo ſich die Kunde über das Un⸗ 
glück ſchnell verbreitete und die halbe Stadt nach jenem Boote 
hinzog. 1 

Die Beerdigung des Körpers mußten aber die Anſiedler 
ihren dort wohnenden deutſchen Landsleuten überlaſſen, da ſich 
die Kähne unter keiner Bedingung ſo lange aufhalten wollten, 
und die Koſten alfo aus der kleinen Baarſchaft des Verftorbenen 
beſtreitend, verließen fie mit keineswegs freudigen Gefühlen den 
Ort, wo ſie den Erſten ihrer Geſellſchaft todt zurückließen. 5 

Es dauerte auch eine geraume Zeit, bis ſich der frühere, 
ungezwungene Ton wiederfand. Die Leute waren ſehr kleinlaut 
geworden, denn das ſchnelle Beſeitigen der Leiche, die wenigen 
Umſtände, die mit dem Fortſchaffen derſelben gemacht wurden, 
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ließ fie den erſten Blick auf den geringen Werth thun, in 
dem Menſchenleben in ihrer neuen Heimat ſtanden. Paſtor 
Hehrmann war von dieſem Unglücksfall beſonders ergriffen und 
ermahnte die jungen Leute nochmals auf das dringendſte, den 
Warnungen der Amerikaner zu folgen, die ja die Gefahren ihres 
eigenen Landes am beſten kennen müßten. 
Die Boote näherten ſich jetzt dem kleinen Ort Lockport, 
wo das eine beſonders neue Fracht einnehmen ſollte; der Capi— 
tain kaſſirte jedoch, ehe fie dieſen Ort erreichten, das bedungene 
Fahrgeld ein, damit dort nicht Einer ſeiner Paſſagiere, ohne zu 
zahlen, vom Boote fliege und wiederzukommen vergäße. Das 
Fahrgeld beſtritt, wie vorher beſtimmt, Jeder der Anſiedler aus 
feiner Taſche. Herr Siebert fing übrigens ſchon an einzugeſtehen, 
daß ſie doch wol einige Sachen mitgenommen hätten, die zu 
ihrem Fortkommen nicht fo ganz unbedingt nothwendig geweſen 
wären, noch dazu da, wie er eigentlich erſt jetzt bemerke, das 
deutſche Handwerkszeug ſich von dem amerikaniſchen wirklich 
weſentlich unterſcheide. Seine Stimme fand aber trotzdem noch 
wenig Anklang und das alte Lied: Wir haben es nun einmal 
fo weit mitgebracht und können es jetzt nicht liegen laſſend, 
überſtimmte auch diesmal jeden Einſpruch. In Lockport ſollten 
die Boote einen halben Tag liegen bleiben und der Amerikaner 
rieth den Deutſchen, nach dem Niagarafalle hinüberzufahren, von 
dem ſie jetzt gar nicht weit mehr entfernt wären und wohin ſie 
der Dampfwagen in ſehr kurzer Zeit bringen würde. 
Paſtor Hehrmann entſchloß ſich auch ſogleich dazu, feiner 
Familie dieſen großartigen Anblick zu gewähren, und Herr Be— 
cher, Herr von Schwanthal und Dr. Normann boten ſich zu 
Begleitern an, die Übrigen hielten es nicht der Mühe werth, 
eines Waſſerfalls wegen eine beſondere Reiſe zu unternehmen, 
ſondern wollten ſich indeſſen die umliegende Gegend betrachten 
und verließen, ſchon vor dem Städtchen, die Boote, um etwa 
Mittags bei dieſen wieder einzutreffen. 
Etrſt ſpät fand ſich die ganze Geſellſchaft von ihren verſchie— 
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entzückt von dem erhabenen wundervollen Schauſpiel das ſie ge⸗ | 
noffen, die Übrigen aber und befonders die Bauern ebenſo ver- 
wundert über die ſonderbaren landwirthſchaftlichen Einrichtungen, | 
die fie angetroffen. Beſonders konnte ſich Schmidt gar nicht 
zufriedengeben, der ein paar Landsleute in Lockport — 
und von dieſen tauſenderlei Sachen erfahren hatte, die zu glauben 
ihm alle mögliche Mühe koſtete. 3 
Um jedes Stückchen Feld herum, und wenn's ein halber 
Acker geweſen wäre, eine Fenz“), wiederholte er in einem fort - 
da hat man ja ſein ganzes Lebenlang weiter nichts zu thun als b 
Holz zu hauen und zu ſpalten. 7 
Ich möchte nur wiſſen, was ich hier Agent ſollte, meinte 
ein Schloſſer, der in einem der Blockhäuſer geweſen war, das 
iſt ja Alles von Holz, was ſie bei uns von Eiſen machen. Die 
Fenzen ließe ich mir gefallen, wenn ſie aber auch die Haspen 
und Angeln und Thürſchlöſſer von Holz machen, da hört denn 
doch Alles auf. g 
Nun ſo viel habe ich weg, ſagte der Schneider, Tapeten 
brauchen ſie in ihren Wohnungen nicht, das iſt ſicher, und daß 
ſie keine eiſernen Schlöſſer haben, finde ich auch natürlich; den 
Spitzbuben wollt' ich ſehen, der da drinnen was fände, das er 
mitnehmen möchte. 3 
Keine Räder haben fie an den Pflügen, nicht die Spur £ 
von Rädern, fagte Schmidt. | 
Und des Lebens ift man auf den Straßen nicht ſicher, alle 
Augenblicke kommt eine Heerde Kühe, rief der Schneider, fünf 
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*) Fenzen ſind die aus langgeſpaltenen Holzſtangen errichteten Umzäu⸗ 
nungen, die gewöhnlich im Zickzack /\/\/\/\ die Felder umgeben, und da⸗ 
zu dienen ſollen das frei umherlaufende Vieh abzuhalten in das Getreide zu 
gerathen. Im Weſten, wo es noch Holz im überfluß gibt, werden dieſe 
Einfriedigungen überall angewandt; im Oſten aber, und beſonders in der 
Nähe von Städten, fängt man ſchon an lebendige Zäune zu errichten oder 
doch das Holz mit größtmöglichſtem Nutzen ſo zu verwenden, daß man mit 
wenig Holz dennoch einen großen Raum zu umgeben vermag. 
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Mal habe ich auf fo eine hohe Fenz hinaufklettern müſſen, jedes 
Mal ſahen mich die großen Ochſen mit einem ſo wilden Blick 
an, als ob ſie mich freſſen wollten. Doch hallo, da bläſt das 
Tuthhorn wieder, die Kähne wollen fort, alſo jetzt nach Buffalo. 
CEas war ſchon gegen Abend, da ſie aufs neue ihre Reiſe 
antraten; in der Nacht langten ſie daher in Buffalo am Erieſee 
an, und blieben bis zum nächſten Morgen auf dem Kanalboot. 
Um 10 Uhr ſollte ein Dampfboot über den Erieſee nach Cleve— 
land in Ohio gehen und Dr. Normann rieth ihnen die Gele— 
genheit nicht zu verſäumen, da ſie dadurch am ſchnellſten und 
billigſten ihre Reiſe fortſetzen könnten. 
Jetzt galt es nun zum vierten Male die Fracht zu verſchif— 
fen, in Cleveland dann nochmals auf ein Kanalboot bis Ports— 
mouth, und in Portsmouth zum letzten Male auf ein Dampf— 
boot. Da ſah denn doch der Kaſſirer ein, daß die Baarſchaft, 
die noch vorräthig war, nur für das Bezahlen der Fracht dar— 
auf gehen und vielleicht noch nicht einmal zureichen würde. Er 
machte alſo jetzt ſelbſt den Vorſchlag, einen Theil derſelben zu 
verkaufen oder zurückzulaſſen, denn von Buffalo aus ſei ja faſt 
alle Tage Gelegenheit nach dem Ohio und Miſſiſſippi. So ſehr 
ſich nun aber auch, ſelbſt jetzt noch, ein großer Theil der An— 
ſiedler gegen dieſe Maßregel ſträubte, fo ſah die Mehrzahl doch 
endlich ein, daß es nöthig ſei etwas zu thun, was ſchon lange 
hätte geſchehen ſollen. Nach ſtarken Debatten wurde dem Vor— 
ſtande alſo der Auftrag ertheilt, einen Theil des Geräths zu ver— 
kaufen. Die Geſellſchaft konnte freilich gut über einen ſolchen Fall 
debattiren, der in der Ausführung unmöglich wurde, denn hätte 
der Vorſtand auch ſo viele Tage als Stunden Zeit gehabt, einen 
ſolchen Verkauf ins Werk zu ſetzen, ſo würde er ſich dennoch 
vergebens bemüht haben; denn erſtens konnten die Anſiedler hin— 
ſichtlich der Sachen, von denen ſie ſich trennen wollten, nicht 
ins Klare kommen, und dann fand ſich kein Käufer, nicht einmal 
zu den billigſt angebotenen Preiſen; nur ein Schmidt kam, der 
den Eiſenwerth bezahlen wollte. Das war ihnen denn doch au— 
ßer dem Spaß, und dankbar wurde der Vorſchlag des Wirths 


angenommen, bei dem fie für die kurze Zeit eingekehrt waren — | 
die Sachen nämlich in einem alten Seitengebäude, das im Win- 
ter zum Holzſchuppen diente, ſtehen zu laſſen, bis Nachfrage da— 

nach geſchähe. 4 

Nach dem Anrathen vieler Deutfcher dort, nahmen fie daher 
außer den zwei Karren und dem Wagen, die fie hätten fehr 
theuer wieder einkaufen müſſen (obgleich nicht theurer als ihnen. 
die ganze Fracht kam), noch einige Sägen, Ketten und Beile 
mit und behielten kaum noch Zeit, den Reſt auf das Dampf— 
boot «Dntario» zu ſchaffen, das bald darauf läutete und ſeine 
Fahrt nach Cleveland antrat, wobei ſie genöthigt waren, die 
übrigen Sachen geradezu am Ufer zurückzulaſſen. Der Wirth 
verſprach ihnen aber, das Alles beſtens zu beſorgen, fie brauch- 
ten ſich nicht deshalb zu ängſtigen, und ſchwenkte ſeine Wit 
noch nach ihnen hin, ſo lange er ſie ſehen konnte. 

Cleveland erreichten fie in der Nacht, mußten dort zum 
fünften Male umladen und ſich und ihre Waaren wieder auf 
ein Kanalboot ſchaffen, das ſie durch den Staat Ohio bis zur 
kleinen Stadt Portsmouth am Ohiofluß führte, und hier erſt 
betraten fie das Dampfboot, das fie an die Mündung des Big 
Halchee », alſo etwa 15 Meilen vom Ort ihrer Beſtimmung, der 
neu anzulegenden Stadt «Hoffnung» bringen folte. 1 

In Portsmouth hielten ſie ſich wieder nur ſo lange ao 
als fie brauchten, um umzuladen, da das Dampfboot ſchon im 
Begriff war abzuſtoßen als ſie ankamen, und nur durch die 
vielen Paſſagiere vermocht werden konnte, noch eine kurze Zeit 4 
zu halten. An Accordiren für Fracht und Paſſage war daher 
vor der Abfahrt auch gar nicht zu denken, und ehe ſie nur ſelbſt 
wußten wie, ſahen ſie ſich ſchon auf dem breiten ie „an deſ⸗ 
ſen maleriſch ſchönen Ufern ſie vorüberglitten. 4 

Das iſt mir eine ſchöne Reiſe, brummte der Brauer 
mürriſch, als er ſich endlich müde und matt auf die große 
Kiſte ſetzen konnte, die feine Wäſche und Kleidungsſtücke ent- 
hielt; ein ewiges Heben, ein ewiges Schleppen. Wie viele Mal 
habe ich nun ſchon den verwünſchten Kaſten hier von einem 
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Boot aufs andere ſchaffen müſſen. Gott ſei Dank, daß dies 
das letzte iſt. 

Da habe ich's beſſer, lachte der Schneider, mein Gepäck iſt 
bald beſeitigt; hier das kleine Felleiſen, die Hutſchachtel — der 
Hut ſteht noch in der Kirche — und dies Taſchentuch mit Wurſt 
und Zwieback drin, iſt mein ganzer Reichthum. Aber höre ein— 
mal, Brauer (heißt das unter uns), wer bezahlt denn nun das 
Paſſagegeld, wenn wir keins mehr haben? 

Nun, wir ſind ja bald da, entgegnete der Brauer. 

Ja, aber gerade jetzt, meinte der Schneider, indem er ein 
etwas betrübtes Geſicht ſchnitt; ich ſitze total auf dem Trockenen. 

Kein Geld mehr? 

Nicht die Probe. 

Ne — rief der Brauer verwundert, das iſt nicht übel, da 
wird der Vorſtand ein ſchönes Geſicht ſchneiden. 

Hört einmal, ſagte der Schuhmacher, der in dieſem Augen— 
blicke zu ihnen trat, ich habe etwas auf dem Herzen, was ich 
Euch mittheilen möchte. 

Raus damit! ermunterte der Brauer. 

Ich habe kein Geld mehr. 

Komm an mein Herz, Gefährte meiner Leiden! declamirte 

2 eier mit komiſchem Pathos, jetzt iſt mir keine Bange mehr, 
nun ſind's unſerer Zwei, die Sache wird allgemein! 

Nun wo Dir da die Beruhigung ſteckt, kann ich eben nicht 
einsehen ſagte kopfſchüttelnd der Brauer; das Beſte wäre aber 
doch, Ihr gingt zum Vorſtand, daß der die Sache überlegte! 

IJVgn dieſem Augenblicke wurden fie durch einen der Olden— 
burger auf das Hinterdeck gerufen, wo alle Anſiedler verſammelt 
waren (denn nur Hehrmann's Frau und Töchter und Dr. Nor— 
mann hatten Kajütenpaſſage genommen), um 35 über einen 
wichtigen Gegenſtand Abſtimmung zu halten. 5 hatten ſich 
nämlich bei dem Vorſtand noch fünf andere ac der Ge- 
ſellſchaft gemeldet, die nicht mehr Geld genug beſaßen, ihre wei- 
tern Reiſekoſten zu beſtreiten und nun die Hülfe der Geſammt— 
| heit in Anſpruch nahmen. Sie verſprachen dafür jede Auslage, 
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ſobald ſie an Ort und Stelle wären, abzuarbeiten. Der Schnei— | 
der ließ ſich, nebſt dem Schuhmacher, augenblicklich auf die Lifte 
ſetzen und die Frage blieb jetzt zu erörtern, ob dies Geld aus 
der vorhandenen Kaſſe oder durch einzelne Beiſteuern beſriten | 
werden ſollte. i 
Herr Siebert sen. widerſetzte ſich dem erſten Vorſchlag aus 
allen Kräften und legte die geführten Rechnungen über Fracht 
und Transportkoſten vor, die ſich trotz aller gemachten Accorde 
allein auf 160 Dollars beliefen, ſo daß der ganze Kaſſenbeſtand 
etwa 60 Dollars ausmachte, während fie ſich noch an 1200 eng- 
liſche Meilen von ihrem neuen Wohnorte befanden. 1 
Hierwider ließ ſich nicht viel einwenden, die Sache lag zu. | 
klar auf der Hand; neue Schwierigkeiten zeigten ſich aber, als 
es an die Erhebung einer Zubuße ging, für die Reiſegefährten 
die Paſſage zu bezahlen. Die Oldenburger widerſetzten ſich förm— 
lich und erklärten: ſie beſäßen auch nichts mehr, und wollten 
ebenfalls auf die Liſte. 
Herr Siebert hatte ſich bis zu dieſem Zeitpunkte ziemlich 
paſſiv und theilnahmlos verhalten, jetzt aber trat er vor und 
bat ſämmtliche Anweſende, ihm einen Augenblick Gehör zu ſchen— f 
ken. Als Alles ſchwieg, wandte er ſich mit ruhigen, beſewen e 
Worten an ſeine Reiſegefährten und ſagte: 1 
Meine Herren, wir find zu dem Punkte gekommen, ab 
dem wir unſer künftiges Schickſal, unſere gegenſeitigen Verhält⸗ 
niſſe zu einander, ausbilden müſſen. Was war unſere Abſicht, 
als wir das Vaterland verließen? Wir wollten uns eine neue 
Heimat gründen, wir wollten einen Strich Landes ankaufen und 
Farmer werden. Das Land haben wir, zum «Farmer» gehört 
aber mehr als nur Land. Wir müſſen, ſobald wir den Ort 
unſerer Beſtimmung erreichen, nicht allein Lebensmittel, ſondern 
auch Werkzeug zur Bearbeitung des Bodens, zur Herſtellung 
warmer und ſicherer Wohnungen anfchaffen; wir müſſen Vieh 
kaufen, denn fo leicht ſich Heerden auch im neuen Lande ver- 
mehren, ſo muß doch vor allen Dingen ein Stamm da ſein; 
wir müſſen Pferde haben, um die Pflüge zu ziehen, die unſere 
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Acker beſtellen. Zu alle Dieſem gehört aber Geld, viel Geld, 

und wenn wir nicht im Stande ſind das zu erheben, ſo hört 
gleich von vorn herein unſere Anſiedelung auf, ehe ſie begon— 
nen hat. 5 
Alles Dies war Ihnen übrigens ſchon bekannt, ehe wir 
Bremen verließen, und Alle zeigten ſich damals bereit den Fo— 
derungen, welche die Gründung und Unterhaltung unſerer neuen 
Anſiedelung bezweckten, nach beſten Kräften und mit freudigem 
Herzen zu genügen. Wollen Sie ſich jetzt, da dieſe Saite zum 
erſten Male berührt wird, zurückziehen? oder gehört etwa die 
Unterſtützung der zur Erhaltung des Ganzen nöthigen Mitglieder 
nicht zum allgemeinen Beſten? Wohl thut ſie es und iſt ein 
Hauptbedingniß des Ganzen. Da wir aber doch nun einmal 
dies Capitel berührt haben, ſo muß ich Sie hier auf unſern 
frühern Plan zurückführen und Ihnen zugleich bemerklich machen, 
daß jetzt der Zeitpunkt gekommen iſt, ihn in Ausführung zu 
bringen. Jeder ſteure nach ſeinen Kräften in die allgemeine 
Kaſſe, über welche genaue Rechnung geführt werden wird, und 
das eingelegte Capital, ſei es noch ſo gering, ſoll ihm mit den 
vorherbeſtimmten vier Procent verzinſt werden, während er ja, 
als wirklicher Bewohner des Grundſtücks, ſein Geld vollkommen 
geſichert hat. Es iſt dies übrigens ein lang und oft beſproche— 
ner Gegenſtand, ja ich habe ſogar die Liſte hier, auf der Jeder 
von Ihnen angegeben, wie viel er etwa beiſteuern könne und 
wolle; jetzt iſt alſo nur noch die Frage, ob Sie Ihren frühern 
Verſprechungen nachzukommen, Ihre frühern Plane überhaupt 
auszuführen gefonnen find, denn jetzt iſt der Augenblick erfchie- 
nen, dies zu beſtimmen. Da es übrigens eine Frage betrifft, 
die Sie ſich wahrſcheinlich erſt zu überlegen gedenken, ſo bitte 
ich mir Ihre Antwort hierüber heute Nachmittag aus. 

Die Verſammlung brach hiermit auf und die Debatten be— 
gannen auf eine ſtürmiſche Weiſe, denn wiederum ſollten die 
Auswanderer, und zwar bedeutender als früher, ihre Kaffe an— 
greifen und ihr letztes Geld in die Hände des Vorſtandes legen, 
dem ſie damit volle Gewalt einräumten, indem ſie ſich von ihm 
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gänzlich abhängig machten. Hin und her erwogen ſie die Sache, 
die Oldenburger ſprachen dagegen, ſie wollten das gekaufte Land 
in ſo viel Theile als Perſonen dazu beigeſteuert hatten eingetheilt 
haben, damit Jeder dann auf ſeine eigene Rechnung wirehſchafe 

ten könnte, das ſagte aber den Übrigen nicht zu, denen ein ge⸗ 

meinſchaftliches Arbeiten als ſo viel fördernder und mehr zum 
Zweck führend vorkam. 

Einen gewaltigen Stein hatte der Vorſtand dabei im Brete 
gewonnen, daß er jetzt zu ihnen in das Zwiſchendeck gegangen 
war: es kam ihnen natürlicher vor; dabei ſprachen ihnen die 
kleinen Blockhütten, die überall am Ufer zerſtreut lagen, eben— 
falls zum Herzen. So mußte ihre Heimat (verfteht ſich nur in 
den erſten Jahren) daſtehen. Die Felder lagen daneben und 
ſahen ſo fruchtbar, die Apfel: und Pfirſichgärten um die Häu⸗ 
ſer herum ſo lockend aus, daß ſie ſchon halb geneigt waren der 
Sache durch einen ſchnellen Entſchluß ein Ende zu machen, und 
als ſich nun gar noch der Paſtor Hehrmann, Herr Herbold und 
Becher unter fie miſchten, ihnen zuredeten, guten Muthes zu 
ſein und Herr Becher 100, die beiden Andern aber Jeder 
200 Dollars vor ihren Augen dem ältern Siebert einhändigten, 
da war an kein weiteres Beſinnen mehr zu denken, ſelbſt die 
Oldenburger fühlten ſich gerührt und noch vor 2 Uhr Nach 
mittags befanden ſich, nach genauer Überficht 
zahlungsfähigen Mitgliedern geſammelt, 1932 Dollars in der 
gemeinſchaftlichen Kaſſe der Anſiedler; ſicher ein ganz anſtändiges 
Capital, um eine beſcheidene Waldheimat damit zu gründen. 
Die Paſſage der Unbemittelten wurde jetzt augenblicklich davon 
bezahlt und dieſe verpflichtet, die Auslage «ſobald es ihre um 
ſtände erlauben würden» abzutragen. 

Hierüber nun im Reinen, beſchäftigten ſich die Anſi edler 
ausſchließlich damit, ihre Umgebung ein wenig näher zu betrach- 
ten, was ſie bis jetzt, der fortwährenden Eile wegen, faſt gar 
nicht im Stande geweſen waren. Zuerſt nahm das Dampfboot 
ſelbſt ihre ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch, das wieder ganz 
verſchieden von den öſtlichen Booten ſchien, mit denen ſie früher 
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gefahren. Die Maſchine ſtand auf dem Verdeck und zwei or— 
dentliche Etagen waren neben und auf dieſe gebaut, während 
der Steuermann ſeinen Platz, anſtatt hinten am Steuer, vorn 
zwiſchen den beiden gewaltigen Schornſteinen in einem kleinen 
Glashäuschen hatte, und zwar zwei Treppen hoch über dem 
Deck, auf dem ſie ſich befanden. Die Fracht lag meiſtens unten 
im Raum, und die erſte Etage, für die Kajütenpaſſagiere einge— 
richtet, durfte von den Zwiſchendecksreiſenden eigentlich nicht be— 
treten werden, doch beſahen ſich der ältere Siebert und Paſtor 
Hehrmann den ganzen innern Raum, als ſie die Geſammtſumme 
für Fracht und Paſſagegeld, was ſie von den einzelnen Mitglie— 
dern erhoben hatten, bezahlten. Paſtor Hehrmann hätte ſich 
übrigens ohnedies oben aufhalten dürfen, ſchon ſeiner Familie 
wegen, doch wollte er gerade jetzt jeden Anlaß zu Neid und Re— 
dereien gern vermeiden. Die Kajüte war ſehr ſchön eingerichtet, 
der große lange Speiſeſaal dicht mit Bildern behangen und zwi— 
ſchen dieſen verhüllten große und reich befranzte rothe Gardinen 
die Schlafſtellen der Herren, während im hintern Theile des 
Boots ein durch eine Glasthür von dem übrigen Raum getrenn— 
tes Cabinet als Damenkajütey bezeichnet war, an der noch ein 
kleines ſchwarzes Schild mit goldenen Buchſtaben no admittance 
verkündete, nämlich «keinen Eintritt für Unberufenen. 
Beſonders fiel ihnen die Art auf, mit der das Boot re— 
giert oder geſteuert wurde, denn da der Steuermann vorn ſtand, 
ſo führten von dem Häuschen aus, in dem ſich das Steuerrad 
drehte, zwei Drahttaue durch das ganze Boot nach dem Ruder 
zurück. Die zwei langen Keſſel lagen von der Maſchine aus 
nach vorn, und wurden dort von den Feuerleuten geheizt. 

| Da fie übrigens an mehren kleinen Städten anlegten, er: 
reichten ſie Cincinnati, die größte Stadt Ohios und überhaupt 
des weſtlichen Amerikas, erſt am andern Tage und der Capitain 
kündigte ihnen hier an, daß er bis zum andern Morgen liegen 
bleiben würde, ſie daher vollkommen Zeit hätten, ſich die Stadt 
zu beſehen, nur müßten ſie am nächſten Morgen um 7 Uhr wie— 
der an Bord ſein. Das ließen ſich die Leute nicht zwei Mal ſa— 


| 
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gen, ſcharenweis ſtrömten fie ans Ufer und zogen dort in einzel- 
nen Trupps durch die breiten, ſchönen Straßen der Stadt 
überall aber begegneten fie Deutſchen, überall ſahen fie Lands— 
leute, und als ſie ſogar erſt über die Kanalbrücken in den andern 
Stadttheil geriethen, ſchallte ihnen die Mutterſprache aus jeder 
Thür, aus jedem geöffneten Fenſter entgegen. | 

Unſer vierblätteriges Kleeblatt, dem wir ſchon auf fo man- 
cher Wanderung gefolgt ſind, hatte ſich auch hier wieder zuſam⸗ 
mengefunden und beſchloſſen, den Tag recht zu benutzen, um 
alles Das auch wirklich zu ſehen, was ſehenswerth wäre und 
ohne bedeutende Koſten erlangt werden könnte. Langſam ſchlen⸗ 
derten ſie daher am Werft oder an der ſogenannten Dampfboot 
fandung» hin und gingen eben wieder an einem der unzähligen 
kleinen Kleiderläden vorbei, als ein junges Bürſchchen mit wohl 
friſirten Haaren und ſehr blanken Stiefeln aus den Tiefen des 
einen Gewölbes vortauchte, an die vier Männer hinantrat, einen 
forſchenden Blick auf ſie warf und dann Schmidt ohne weiteres 
um die Taille faßte und dem Eingang zuzog, während er a 
eine Maſſe engliſches Zeug vorſchwatzte, von dem dieſer kein 
Sterbenswort verſtand. 

So laſſen Sie mich doch gehen! rief er endlich ärgerlich 
oder ſchwatzen Sie wenigſtens ſo, daß man verſtehen kann alf 
Sie wollen. | 

Immer noch ſträubte ſich der junge Mann, mit der 9 
ſchen Sprache herauszukommen, die er unſtreitig verſtand, end 
lich aber, da er doch ſah, ſein Engliſch nütze ihm hier nichts, 
bat er unſere vier Reiſegefährten im ſchönſten, wenn auch etwas 1 
jüdiſchen, deutſchen Dialekt, nur zu ihm hereinzukommen und 
ſeine Sachen anzuſehen. | 

Wir brauchen nichts, ſagte Schmidt, dem es unheimlich 
wurde, von einem fremden Menſchen ſo angefaßt zu. Pe 1 
unſere Sachen ſind noch alle gut! A 

Alle gut? wiederholte ſpöttiſch der junge Iſraelit, alle gute | 
Da möcht' ich ſehen was Sie ſchlecht nennen; und mit den 
Rock gehen Sie hier in Cincinnati über die Straße? mit den 
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Beinkleidern laſſen Sie ſich vor anſtändigen Menſchen ſehen? 
Einen ſolchen Hut tragen Sie auf Ihrem Kopfe? wenn ich 
einen Garten hätte, tauſchte ich Ihnen den alten Anzug für 

einen nagelneuen um; auf Ehre ich thät's, blos um eine Vogel— 

ſcheuche zu bekommen, wie ſie weiter gar nicht auf der Welt 
exiſtirt — gebe Ihnen mein Ehrenwort darauf. 

Hören Sie einmal, ſagte Schmidt jetzt höchſt erbittert, das 

geht Sie einen —, na, ich will nicht grob werden, aber bei 
uns zu Lande haben fie für fo was eine eigene Redensart. 

Nicht böſe, beſter Herr, nicht böſe! rief der Kleine, die 

Kleider wären noch gut genug, wenn ſie manch Anderer trüge, 

aber bei einer ſo hübſchen Geſtalt, wie Sie haben, iſt's jammer— 

ſchade wenn ſolche Lumpen drum herum hängen; hier — unter— 
brach er Schmidt, der wieder ärgerlich werden wollte — hier ver— 
kaufe ich Ihnen einen Anzug für — 

Danke ſchön, ſagte Jener und machte einen Verſuch ſich 
den Händen des Kleiderhändlers zu entziehen — ich brauche nichts. 
Die Sache war aber leichter gedacht als ausgeführt, der kleine 
Iſraelit hielt feſt und überflutete den armen Schmidt jetzt mit 
einer ſolchen Unmaſſe von Complimenten über ſein Ausſehen, und 
wie unrecht er thäte, ſeine hübſch gewachſenen Gliedmaßen ſo 
zu umhüllen, daß dieſer ſich zuletzt gar nicht mehr zu helfen 
wußte und ſchon nach dem Preiſe von ein paar Beinkleidern 
fragte, um den Zudringlichen nur loszuwerden. Da rettete ihn 
aber der Brauer, dem die Sache lange ſchon zu bunt geworden 
war; mit kräftiger Fauſt packte er den ſchmächtigen Juden, daß 
dieſer laut aufſchrie und rief: 

Losgelaſſen! losgelaſſen ſage ich! hier wird Niemand zu 
ſeinem Glücke gezwungen, wenn wir was von Kleidern brau— 
chen, wird's uns der Schneider ſchon machen, dafür iſt er da. 
Und den beſtürzten Kameraden unter den Arm faſſend, zog er 
ihn mit Gewalt aus dem Laden. 

Die Schneider haben ja hier in Amerika den Teufel im 
Leibe! ſagte Schmidt draußen, als ſie ſich mit ſchnellen Schritten 
von dem Laden entfernten. Die Sappermenter find ja faſt ſchlim—⸗ 


Die deutſchen Auswanderer. 8 
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mer als Straßenräuber, die doch wenigſtens warten bis es Nacht f 
iſt, der fing aber ſchon am hellen Tag an. 

Und Du hätteſt richtig was gekauft! ſagte der Schuhmacher 
als ſie in Mainſtreet einlenkten. 

Was wollte ich denn machen, er ließ mich ja nicht fort! 

Sieh', hier iſt wieder ein Kleiderladen und auch ein Jude 
drin! ſagte der Schneider, das iſt nun von 33 Häuſern, an 
denen wir vorbeigekommen ſind, der funfzehnte, die ſitzen einmal 
dick hier. 

Die Straße hinaufſchlendernd, kamen fie zwiſchen der ſechs- 
ten und ſiebenten Querſtraße an ein deutſches Wirthshaus, und a 
blieben dort, eine Menge Landsleute findend, ſtehen. Dieſe wa- 
ren jedoch ſchon eine Zeit lang in Amerika und begannen, als 
fie hörten, daß die vier Männer «Frifchgefommene» ſeien, ein 
ſolches Lamento über die ſchlechten Zeiten und Geldnoth, daß es 
den Anſiedlern ganz heiß und unheimlich zu Muthe ward. 

Freilich wollten ſie im Anfang gar nicht auf die hier vor⸗ 
gebrachten Jeremiaden eingehen, denn das was ihnen Doctor 1 
Normann über das Land geſagt hatte, klang ganz anders, end- 
lich aber, durch das Zeugniß fo vieler Beiſtehender doch ſtutzig 
gemacht, begannen einige Zweifel in ihnen aufzuſteigen und der 
Schuhmacher ſagte — freilich ſchon etwas kleinlaut: f 

Wenn man einen Dollar den Tag für Arbeit bekommen f 
kann, ſo ſollte ich denn doch denken, davon könnte man leben. 

Ja, wenn man das bekäme, erwiderte ein alter hanoverſcher 
Bauer, der ziemlich abgeriſſen, mit bleichen Wangen auf der 3 
Bank vor dem Haufe faß, Eben er ſehr ſtark mit dem Kopfe 
nickte — kaum aber, daß ſie Einem die Ernte hindurch 25 Dollars ; 
den Monat geben, nachher können die armen Teufel wieder fehen, \ 
wie fie durchkommen. Mir und meinen beiden Söhnen haben 
fie 6 Dollars den Monat geboten; die beiden Jungen mußten’ 
wol annehmen, ich aber wurde krank und 8 nun ſo Ran 
lich Alles, was die verdienen. 4 

Merden denn Feine Eiſenbahnen, keine Kanäle hier buon 
Dabei gibt's = viel Geld — 10 4 
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Einen halben Dollar den Tag, erwiderte ein Anderer, und 

an Regentagen wird nicht gearbeitet. Monatlich wird in Papier— 

geld ausgezahlt, und wenn man an dem nachher nur den vierten 
Theil verliert, ſo kann man ſich gratuliren. 

Aber die Handwerker, die werden doch wol gut bezahlt? 
fragte der Schneider. 

Bezahlt? lachte ein Anderer höhniſch aus der offenen Thür 
heraus. Ich bin ein Schneider und arbeite nun ſchon zwei Mo— 
nate für mein Koſtgeld. 

Aber Leute, jammerte der Kleine, da wäre es ja ganz er— 
ſchrecklich hier in Amerika. — was ſoll man denn da anfangen? 

So ſchlimm iſt's nicht, wie es die Leute machen! fiel jetzt 
ein hinzukommender Farmer ein, deſſen reinliche Kleider und weiße 
feine Wäſche einen gewiſſen Grad von Wohlhabenheit verriethen. 
So ſchlimm iſt's nicht, ſagte er noch einmal, Ihr müßt nur nicht 
denken, daß Euch die gebratenen Tauben gleich ins Maul flie— 
gen. Lernt erſt die Sitten und Gebräuche, lernt erſt die Sprache 
des Landes kennen, dann arbeitet Ihr Euch auch hinein in das 
ganze Weſen der Leute, mit denen Ihr umzugehen habt. Bleibt 
nur nicht in den Städten; hinaus ins Land, werdet Bauern 
und zieht Vieh, wenn Ihr auch erſt einmal für geringen Lohn 
arbeiten müßt, was ſchadet's. Lehrgeld muß ein Jeder bezahlen 
und glaubt nicht, daß Ihr ohne das hier durchkommt. Geht's 
Euch dann auch ein oder zwei Jahre ſchlecht, ſo ſchimpft nicht 
gleich auf Land und Leute; es iſt noch kein Meiſter vom Him— 
mel gefallen und gut Werk will gute Weile haben. 

Nun, das klingt doch wenigſtens vernünftig, ſagte der Brauer, 
da iſt kein großes Lamentiren drum und lobt die Sache auch 
| nicht fo beſonders; alſo haben wir doch noch Hoffnung, auf uns 
ſerm Lande nach einiger Zeit etwas verdienen zu konnen 
* angekauft? fragte der Farmer. 

Ja, eine ganze ene 

Gutes Land? * 

Pi Soll ſehr gut ſein, wir r haben's noch nicht e 

e und ſchon s Das 5 echt ausländiſch, die Amerikaner 
8 * 
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machen's anders, fie ſehen das Land erſt, und dann kaufen fie’s 
immer noch nicht; gehen auf Congreßland, das ſie erſt in ein 
paar Jahren zu bezahlen haben und kaufen mit ihrem baaren 
Gelde Vieh; das verdoppelt feinen Werth in drei Jahren, iſt fo 
gut wie 33 — 40 Procent. Wo liegt Euer Land denn? 

In Tenneſſee an einem kleinen Fluſſe, den ſie Big-Hal— 
chee oder ſo was Ahnliches nennen; verwünſchte Namen haben 
ſie hier. | 

Big- Halchee? fagte der Farmer, das ift ein Creek, ein Bach 
blos, ſoll aber gutes Land dort ſein; freilich ungeſund. | 

Den Teufel auch! ſagte der Schuhmacher erſchrocken, Dr. Nor: 
mann hat uns geſagt, es läge im geſündeſten Theile vom Staat. 

Nun, dann iſt's den Creek weit hinauf, meinte der Alte. 

Ich weiß nicht, was Sie Krikk nennen, brummte der Brauer, 
der Platz ſoll 15 Meilen vom Miſſiſſippi liegen und es ſtehen 
Häuſer drauf. 

Möglich! ſagte der Farmer, ich war nie im Innern dort, 
und wann wollt Ihr hin? 

Jetzt gleich! 

Jetzt? im Auguſt? Na, dann gratulire ich zum kalten Fie— 
ber! lachte Jener, trank ſein Glas Cider aus, das er ſich hatte 
einſchenken laſſen und ging die Straße hinauf. 

Der Brauer ließ ſich indeſſen Bier einſchenken, brummte et— 
was von albernem Geſchwätz! Fieberunſinn! Alterweiberſchnack 
u. dergl. und ſchlenderte dann mit den Gefährten höher e 
in die Stadt. 

Ne, ſagte der Schuhmacher endlich, indem er nicht * 
von einer Schuhmacherwerkſtätte ſtehen blieb; wenn das nicht 
curios iſt — es kommt mir faſt ſo vor, als ob alle die Schuſter 
in Cincinnati auch Conditor wären. Nu ſeh' nur ein Menſch 
die Pfefferkuchen da drüben im Fenſter an, und Zuckercandis in 
Maſſe; die paar Schuhe ſcheinen nur zur ne ie daneben | 
zu hängen. 

Das wäre meine Verzierung! lachte der Schneider, der 
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Schuhmacher hat aber recht, Honigkuchen und Leder müſſen fi ch 
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hier ſehr gut zuſammen vertragen; vielleicht iſt es übrigens gar 
kein Schuſter. | 

Kein Schuſter? rief dieſer ärgerlich, ich werde wohl keinen 

Schuſter kennen? ſiehſt Du ihn denn da nicht hämmern? gerade 
zwiſchen dem langen Stück Honigkuchen und dem rothen Kin— 
derſchuh durch. 

Ja, wahrhaftig! ſagte der Kleine, das muß denn wol ſo 

Sitte hier ſein, da gegenüber iſt wieder einer und der hat noch 
dazu ganze Kaſten voll fertiger Schuhe vor der Thür ſtehen. 

Halloh, muß der fleißig geweſen ſein! rief der Schuhmacher 
erſtaunt aus, als er die Maſſe, in langen Kaſten aufgeſtellter 

Schuhe erblickte — und wahrhaftig, alle mit Holznägelchen ge— 
macht — die ſcheinen hier gar nicht zu nähen. 

Wo gehen wir denn heute Abend hin? fragte der Brauer 

jetzt, wenn nur hier irgend etwas zu ſehen wäre! 

Wieder ein geſtreiftes Ferkel, nicht wahr? lachte Schmidt. 

Poſſen! brummte Jener. Hört einmal, im Muſeum ſoll's ſo 

ſchön ſein, dort unten in der großen Straße, wo die rothe La— 
terne hängt, wie wär's, wenn wir da hinein gingen, es koſtet 
nur ¼ Dollar. 

Das wäre gerade die Hälfte von meinem ganzen Vermögen, 

ſagte der Schneider. 

Gut, Schneider, ich bezahle für Dich, wenn Schmidt für 
den Schuhmacher zahlen will. 

Mir recht, erwiderte Schmidt, auf die paar Kröten kommt 
mir's auch nicht an; ich möchte mich nur erſt raſiren laſſen, mein 
Bart ſticht unmenſchlich. Übrigens habe ich noch nirgend, trotz 
all meines Guckens, ein Becken draußen hängen ſehen können. 
Da kommen Deutſche, vielleicht wiſſen die, wo ein Barbier 
wohnt 
Geht nur hier hinunter, antwortete der Eine von dieſen — 

bis zu dem erſten roth und weiß angeſtrichenen Pfahl, zu dem 
Ihr kommt, das iſt eine Barbierſtube. 

So ein kleiner Pfahl mit einem goldenen Knopf darauf? 
frage Schmidt. 
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Ja wol, es find fünf oder ſechs in dieſer Straße. 

Na, das iſt auch ein komiſches Barbierzeichen, meinte der 
Schuhmacher, ich habe mir ſchon den ganzen Tag den Kopf dar— 
über zerbrochen, was die Pfähle bedeuten könnten. 

Indeſſen waren ſie an einem ſolchen Platz angekommen, aus 
dem ihnen die muntern Töne einer Violine entgegenſchallten. 
Schmidt ging hinein und die Andern beſchäftigten ſich indeſſen 
damit, die Vorübergehenden zu muſtern und in die verſchiedenen 
Kaufläden hineinzugucken; aber noch gar nicht lange hatten ſie 
geſtanden, als Schmidt mit einem gewaltigen Satze, das Ge— 
ſicht bis unter die Augen eingeſeift, wieder herausgeſprungen kam, 
den Hut auf den Kopf drückte und fort wollte. i 

Die Drei brachen in ein ſchallendes Gelächter aus und auch 
andere Leute blieben ſtehen, um zu ſehen, was es gäbe. Schmidt 
aber, der ſich wol ein wenig ſchämen mochte, wiſchte ſich ſchnell 
mit dem Schnupftuch die Seife aus dem Geſicht und bog in eine 
Seitenſtraße ein, in die ihm ſeine Gefährten folgten. | 

Was iſt Dir denn um Gotteswillen widerfahren? rief hier 
der Brauer verwundert. 

Nichts, brummte Schmidt, ich war ein Eſel, kriegte aber 
fo einen Schreck, wie der ſchwarze lange Kerl mit dem Meffer — 

Der ſchwarze Kerl? fragte der Schneider. 

Nun ja, ſagte Schmidt, wie ich hineinkam, mußte ich mich 
mit dem Geſicht nach der Thür zu ſetzen, ein kleiner weißer 
Junge ſeifte mich ein, und hinten, hinter ſo einer Art Gardine, 
ſaß Jemand den ich nicht ſehen konnte, und ſpielte merkwürdig 
ſchön auf der Geige; ſo ſchnell ging's, man konnte die einzelnen 1 

; 
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Töne gar nicht mehr hören. Wie ich nun eingefeift war, hörte 
das Spielen plötzlich auf und ehe ich's mir verſah, ſtand einer 
von den Mohren, die hier dutzendweiſe auf der Straße herum⸗ 
laufen, ein langer, gefährlich ausſehender Kerl mit ſeinen großen 
Glotzaugen und einem blanken Meſſer vor mir. Wahrſcheinlich 


faßte und ins Freie ſprang; die werden mich ſchön ausgelacht haben. 


Na, ob fie gelacht haben, ſagte der Schuhmacher. Der 
Schwarze trat in die Thür und riß das Maul auf, daß es or— 
dentlich ausſah, als ob ihm die beiden Reihen Zähne rund um 
den Kopf herumgingen. Du biſt aber dumm, Schmidt, der hätte 
Dir doch den Hals nicht abgeſchnitten. 
I, ich weiß wol, ich war nur im erſten Augenblick fo 
verblüfft, der Kerl ſah gar ſo grimmig aus; was mach' ich 
denn nun? 
Jetzt gehſt Du in eine andere Barbierſtube, ſagte der Brauer, 
denn in der kannſt Du Dich auf keinen Fall wieder blicken 
laſſen; es iſt gut daß wir morgen früh abreiſen. Da unten iſt 

gleich eine. 

Schmidt folgte dem Rath und hielt diesmal aus, ſchwor 

aber Stein und Bein, daß er doch noch einem Schwarzen in 
die Hände gefallen ſei. Dies beendet wanderten ſie wieder lang— 
ſam Mainſtreet hinunter und ließen ſich ihre Eintrittskarten zum 
Muſeum geben. Wir müſſen ſie jetzt dort verlaſſen und einem 
andern Theil unſerer Reiſegeſellſchaft folgen, nämlich den beiden 
Sieberts, Paſtor Hehrmann, Becher und Herbold, die ebenfalls 
in die Stadt hinaufgegangen waren und dort, auf die Empfeh— 
lung des Dr. Normann, einen Apotheker Strauß aufgeſucht hat— 
ten, der ſie ſehr freundlich aufnahm und Nachmittags mit ihnen 
einen Spaziergang machte. Herr Strauß war ſelbſt noch nicht 
lange in Amerika, hatte ſich aber faſt die ganze Zeit in Cincin— 
nati aufgehalten und mit den dortigen Verhältniſſen ziemlich 
genau bekannt gemacht, pries ihnen übrigens das Leben als nicht 
ſehr beſonders und bezeugte viele Luſt weſtlich zu ziehen. Sie— 
bert ſuchte ihn augenblicklich für ihre Colonie zu gewinnen, konnte 
ihn jedoch nicht dazu bewegen etwas Feſtes zu verſprechen, obgleich 
ihm der Gedanke, Cincinnati zu verlaſſen, gar nicht ſo ſehr fern 
N zu liegen ſchien. Mit vielem Intereſſe erkundigte er ſich dabei 
nach den Plänen und Ausſichten ſeiner Landsleute, ſchüttelte je— 
doch mehre Male, beſonders wenn die Erzähler in ihre «Schloß: 
bauten und Mondberge» hineinkamen, ſehr bedeutend mit dem 
Kopf. Er kannte den Dr. Normann ſchon ſeit mehren Jah— 
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ren und erkundigte ſich ſehr angelegentlich nach Allem was dieſen 
betraf. 

Aufrichtig geſagt, meinte er endlich, traue ich dem Herrn 
Doctor nicht ſo recht. 


zählt, die er alle gemacht haben will und von denen mehre wirk— 
lich wahnſinnig ſind; prahlt dabei immer ſo viel mit ſeinen re— 
publikaniſch⸗amerikaniſchen Geſinnungen und ſpielt überhaupt 
ſtets den ſo ungeheuer klugen und unmenſchlich reichen Mann, 
daß ich, da ich beſonders, was die letztere Eigenſchaft betrifft, 
ſtarke Beweiſe vom Gegentheil gehabt habe, etwas mistrauiſch 
geworden bin; doch kann ich mich irren, er mag ein recht braver 
ehrenwerther Mann ſein und geſcheidt iſt er gewiß. Sie hatten, 
ſo, über dies und das plaudernd, die Straßen der Stadt faſt 
alle durchwandert und waren wieder nach Mainſtreet zurückge— 
kehrt, wo Strauß plötzlich vor einem breiten niedern Hauſe, zu dem 
eine hölzerne Treppe hinaufführte, ſtehen blieb und ſagte: 

A propos, wir haben ja ſchon heute Nachmittag von unferer 
deutſchen Politik hier geſprochen, wollen Sie heute Abend einer 
deutſchen politiſchen Verſammlung beiwohnen? 

Von Herzen gern! riefen Alle, und wo iſt dieſe? 

Gleich hier wo wir ſtehen, im Hauſe eines Landsmanns 
natürlich, der noch dazu vorzügliches Bier hält. Cincinnati 
iſt überhaupt das «München» Nordamerikas. Doch hier iſt der 
Ort, und wie ich ſehe haben die Reden ſchon begonnen. 


| 
Wie fo? rief Herr Siebert etwas beſtürzt. 1 
Nun, er hat mir eine ſolche Maſſe von Erfindungen vorge- 


Sie traten ein und fanden eine ziemlich zahlreiche Geſell⸗ J 
ſchaft von Deutſchen, die, meiſt alle um Tiſche gereiht, auf das 
lebhafteſte miteinander Werten, und nur dann ſchwiegen, wenn 
Einer durch das Klappern einer Blechkanne den Wunſch kund N 


that, die Verſammlung anzureden. Die Präſidentenwahl war 
vor der Thür und die Demokraten“) verſuchten Alles was in 


) Demokraten und Whigs ſind die beiden politiſchen Parteien in W 
amerika. 
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ihren Kräften ſtand, den demokratiſchen Präſidenten Polk auf 
den Stuhl zu bekommen; während ihnen die Whigs mit nicht 
geringeren Anſtrengungen entgegenarbeiteten, den Candidaten, der 
ihre Principien verfechten ſollte, auf das Capitol zu Waſhington 
zu bringen. Anſtatt ſich aber nun damit zu begnügen, ihre eige— 
nen Candidaten zu loben und in ein gutes Licht zu ſtellen, wa— 
ren beide Parteien hauptſächlich bemüht, den von der andern Par— 
tei Vorgeſchlagenen auf eine ſolche entſetzliche Art ſchlecht zu ma— 
chen, daß kein Hund anſtändiger Weiſe mehr hätte ein Stück 
Brod von ihm nehmen können. 

In eine ſolche Verſammlung ſahen ſie ſich jetzt verſetzt, und 
die Anſiedler hatten ſchon einige Zeit mit beſonderer Aufmerkſam— 
keit dem Vortrag mehrer Redner gehorcht, deren Worte durch 
häufiges Beifallsjubeln unterbrochen wurden und denen ein don— 
nernder Applaus lohnte. 

Das muß wahr ſein, ſagte Becher, als ſie nach einer Weile, 
um ſich abzukühlen, vor der Thür des Hauſes auf- und abgin— 
gen — das muß wahr ſein, eine eigene Art zu reden haben ſie 
hier, dies wüthende Schimpfen auf einen Mann, der ihnen doch 
wol weiter nichts zu Leide gethan hat, als daß ihn die Gegner 
zum Präſidenten haben wollen, würde mir nicht beſonders ge— 
fallen; — doch, ländlich ſittlich, n machen es die 
Whigs nicht beſſer. 

Noch ſchlimmer, wo möglich, noch ſchlimmer! lachte Strauß. 
Haben Sie aber Alles verſtanden, was die Leute da drinnen 
ſagten? 

Nun, erwiderte Paſtor Hehrmann, ich habe ziemlich genau 
aufgepaßt, will mich jedoch nicht rühmen, gerade Alles begriffen zu 
haben; es kamen einige Sätze vor, die etwas ſehr ſchwülſtig waren. 
| Ja, unterbrach ihn Becher, da es doch einmal erwähnt wird, 
ſo möchte ich auch behaupten, daß die Redetheile, bei denen das 
Volk ſo wüthend klatſchte, weiter nichts als allgemeine Ideen 
enthielten, die guten Leute ſcheinen leicht zu befriedigen zu ſein. 

Wollen Sie mir glauben, lächelte Strauß, daß ich jetzt hin— 

eingehe und fünf Minuten Unſinn, baaren, reinen Unſinn 


reden will, bei deſſen Schluß fie mir dann einen wüthenden Bei: 
fall zujubeln ſollen? | 

Nun, für ſo ſchlimm halte ich fie nicht; ſagte Paſtor 
Hehrmann kopfſchüttelnd, fie haben auf jeden Fall den beften 
Willen, die Republik, in der ſie leben, ſo gut als möglich ver⸗ 
waltet zu ſehen, und wenn die Leute da drinnen auch nicht zu | 
den Gelehrten gehören, fo find fie doch wol im Stande, Unfinn 
von Sinn zu unterſcheiden. 1 

Gut, ſagte Strauß, es gilt den Verſuch, kommen Sie mit 
mir hinein, bleiben Sie aber ernſthaft, das iſt Alles was ich 
von Ihnen verlange. | 

Durch eine eben gehaltene Rede war die Verſammlung auf | 
das gewaltigſte erregt, hier und da bewieſen auf den Tiſch ges 1 
ſchmetterte Fäuſte, welcher Kraft ihre Eigenthümer fähig wären, 
wenn es gälte die rechte Sache zu verfechten, und Alles ſprach 
und ſchrie durcheinander. Strauß mußte mehre Male mit dem 
Bleche klappern; endlich aber beruhigten ſich die Gemüther in | 
etwas und der neue Redner flieg auf einen Stuhl. | 

«Meine Herren!» ſagte er hier, nachdem er einen prüfenden 
Blick im Kreiſe umher warf, und beſonders im Anfang ſeiner 
Rede einige ſehr lange Pauſen machte, als ob ihn ſeine Gefühle 
überwältigten, bis er endlich nach und nach mehr, wie Herr 
Becher ſpäter meinte ein Schuß Fam» und mit lebhafteren Wor- 
ten und Bewegungen dem Faden ſeiner Rede folgte. Mit einer 
Genugthuung betrete ich dieſen für mich ſo ehrenwerthen Pla 4 
— — — die ih Ihnen umſonſt verſuchen möchte zu beſchrei-⸗ 
ben. — — — Ich ſehe — daß Sie feſt entſchloſſen ſind, Ihrem 
alten ehrenwerthen Sinne treu zu bleiben — — — ſehe das 
Feuer des Muthes und der Vaterlandsliebe aus Ihren Augen 
glühen — — — ſehe, wie Sie ſich nicht aufs neue dem Joche 
beugen wollen, das Sie erſt vor kurzem mit dem alten Va⸗ 
terlande abgeſchüttelt haben. — — (Nein, nein! riefen hier 
Mehre.) Meine Herren! — — es iſt aber nicht allein nö⸗ 
thig, daß wir bei den Bemühungen, die wir durch die Ausdauer 
unſerer theuern Landsleute erſtrebten, feſten Sinn zeigen — und 
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mit eiſernem Muthe keiner Partei entgegentreten, die uns durch 
Ränke und Prahlereien zu ſchrecken ſucht, nein, wir müſſen auch 
im Gefühle unſeres Werths, in der Hoffnung reiner unwider— 
leglicher Überzeugung Das zu bezwecken fu" 'n, was uns mit 
heiligem Eifer, mit dem dem Deutſchen arg borenen Sinn für 
Recht und Freiheit entzündet. (Bravo! bravo, ſchrie es jetzt von 
allen Seiten.) Meine Herren!» fuhr Strauß wärmer werdend 
fort, «Sie fühlen die Worte der Wahrheit in Ihrem Innern, 
mag britiſches Gold und eigennützige Denkungsweiſe einen Theil 
ſeiner heiligen Republik zu Boden drücken, mag Tyrannei und 
Zwangherrſchaft mit klirrenden Ketten und geſchärften Schwer— 
tern drohen, haben Sie ſchon je gezagt? gingen Sie nicht mu— 
thig und ſiegreich in dem frühern Kampf aus dem Streite? (Hur— 
rah für Strauß, hurrah!) Ja, meine theuern Landsleute! Sie 
verſtehen meine Gefühle, Sie verſtehen aber auch mit mir, daß 
eine Macht nicht ſiegen kann, in deren Herzen jene Mitwiſſen— 
ſchaft an Trug und verführeriſchem Scheine Wurzel geſchlagen 
hat, daß eine Macht nicht ſiegen kann, bei der Selbſtändigkeit 
und überzeugung durch feile Agenten und Mäkler angegriffen, 
durch den blinden Fanatismus von Tauſenden zerſtört einer Höhe 
zuſtrebte, die durch chimäriſche Vorſpiegelungen und Eindrücke, 
die aus Verſprechungen und Täuſchungen zuſammengeſetzt, verge— 
bens ſuchte das Ziel zu erringen, das einem redlichen Herzen 
in ſegensreicher Liebe entgegentritt. (Hurrah! hurrah! hurrah 
für Strauß! — tobte die Maſſe und Jubeln und Becherklingen 
übertäubte für wenige Secunden jedes andere Wort.) Nein — 
nein und wieder nein — fuhr Strauß, als ſich der Lärm ein 
wenig gelegt hatte, fort — wo eben dieſes Herz ſich nicht mit 
lauten, klopfenden Schlägen in die Arme der Freiheit wirft, wo 
die Kraft nicht die ſtarken Hände zum ſchönen Bunde ausbreitet, 
wo Klugheit und Verſtand nicht mit feſter unbezwingbarer Ei— 
nigkeit zuſammenwirken, wo nicht durch Geſchlechter hindurch das 
Böſe verachtet, das Gute und Heilige verehrt wurde, was nützen 
da klug und fein geſponnene Netze der Heuchler, die mit prüfen— 
den Fingern die Fäden zu lenken ſcheinen. Laßt ſie lenken — 
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laßt ſie ſpinnen, die Ränkemacher, laßt mit jedem werdenden 


Tage die Netze ſich dichten, die in zerreißbarer Nacktheit ihre 


Blöße erſt recht umhüllen müſſen — laßt ſie jubeln in ihrer 
Verabſcheuungswürdigkeit, laßt ſie mit fletſchenden Zähnen den 


Thron der Wahrheit beſudeln, der ſich um die Herzen der Unſe— 


ren mit tauſendzüngigen Armen feſtgeſogen — laßt ſie geduldig 
gewähren, aber für uns deute ich mit leuchtendem Finger auf 


die Oriflamme jugendlicher Unſterblichkeit, für uns rufe ich: fort — 


fort mit Liſt und falſcher Schaam — fort mit dem Trug, fort 


mit dem Schein, wir, ihr Brüder, wir ſind deutſche Demo— 


kraten und unſer Wahlſpruch ſei: Deutſche Ausdauer und 


deutſche Treuel) 

Hurrah! ſchrie wieder, als Strauß vom Stuhle ſtieg, in 
ohrenzerreißendem Chor die Menge, und Viele kamen heran und 
drückten ihm freundlich die Hand. Paſtor Hehrmann hatte ſich 


aber, als die Rede beendet war, ſtill vor die Thür begeben und 


auch die übrigen folgten ihm jetzt dahin, und ſchmunzelnd fragte 
Strauß, dort angelangt, ob er Wort gehalten habe. 


Hol's der Henker! jubelte Becher, das war eine capital 


Rede; und wie freuten ſie ſich darüber! 
Das iſt noch nichts, flüſterte Strauß, die übrigen ein Stück 


mit fortziehend, daß ſie nicht gehört werden konnten. Es waren 
heute zu Viele von den «Honoratioren» da, denen man es doch 

nicht gar zu dick auftragen darf, neulich aber befand ich mich recht 
in meinem Eſſe; da foderten ſie mich zu einer Rede auf und da 
habe ich ihnen Zeug vorgeſchwatzt, daß ich mich endlich vor mir 
ſelbſt zu ſchämen anfing. Zum Schluſſe verglich ich unſern Prä- 


ſidenten mit einem Kometen und ſagte: «Und ſo wie dieſer, je 


weiter er ſich nach hinten erſtreckt, breiter und breiter wird, ſo 


werden auch wir im Fortſchreiten an Kraft zunehmen und wach— 


ſen, bis wir uns, ein glänzender Komet am Nachthimmel der 


Gegenpartei, ſtrahlend und feuerſprühend Bahn brechen werden 
zum Zenith des Firmaments.) Das Zujubeln hätten Sie hören 
ſollen, und der Poſamentier unten aus Fronſtreet, der ein. paar 
tauſend Dollars verdient hat und ſich nun für ungeheuer sei 


hält, der aber, beiläufig geſagt, ein fürchterlicher Whig und ein 
Holzkopf iſt und blos zum Zuhören in unſere Verſammlung ge— 
kommen war, ging fort und ſagte: „Schimpfen könnte ein Jeder». 

Ich halte es aber doch nicht für recht, meinte der Paſtor 
Hehrmann, das Volk auf ſolche Art in ſeinen eigenen Gefühlen 
zu täuſchen; warum ſprechen Sie nicht zu den Leuten in klaren, 
deutlichen Worten? Warum ſuchen Sie ſie nicht in reinen, un— 
verfälſchten Wahrheiten zu beſtärken? 

Herr Hehrmann, ſagte Strauß ernſter werdend, auf die 
Frage könnte ich Ihnen eine Gegenfrage thun; doch wollen wir 
uns hier nur an das Politiſche halten: das dürfen Sie nicht, 
kein Menſch würde Ihnen zuhören und die Leute am Ende ſagen; 
«Der will uns doch nur blos erzählen, was wir ſchon lange 
wiflen», wenn ſie's auch wirklich nicht wiſſen. Nein, ein Volks— 
verbeſſerer werde ich nun einmal nicht, laſſen Die ſich aber zum 
Beſten haben, ſo iſt's ihre eigene Schuld. Wenn ſie erſt den— 
ken lernten, ehe ſie ſchimpfen wollten, würde das Alles nicht 
vorfallen, daß ich aber recht habe, davon können Sie ſich, mit 
wenigen Ausnahmen, bei jedem Einzelnen überzeugen. Tauſende 
von meinen lieben Landsleuten, von denen einige ſogar als poli— 
tiſche Lichter gelten, wiſſen und verſtehen ſo wenig von der ame— 
rikaniſchen Politik wie die meiſten deutſchen Recenſenten gewöhn- 
lich von den Büchern wiſſen, die ſie recenſiren — ſie werfen einen 
Blick hinein und urtheilen nun das Blaue vom Himmel herun— 
ter. Die Deutſchen hier folgen der Maſſe — und viele von 
unſeren deutſchen Micheln, die mit aufgeblaſenen Backen auf ihre 
ärmeren Landsleute herunter ſehen, obgleich ſie ſelbſt vor weni— 
gen Monaten noch kaum das Brod zu ihrem Salze hatten, wer— 
den, ſobald ſie ſich etwas verdient haben, Whigs, weil viele 
reiche Amerikaner, mit denen ſie jetzt in Berührung kommen, die 
Schwachköpfe durchſchaut haben und ihnen, ſo lange ſie ſie ge— 
brauchen, ſchmeicheln und um den Bart gehen. Sie glauben 
überhaupt nicht, was für eine brechmittelartige Menſchenrace die— 
ſer reich gewordene deutſche Proletarier iſt. Doch es wird ſpät 
und wir möchten uns wol zur Ruhe begeben; bis morgen alſo 
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auf Wiederſehen, ich komme noch einmal an das . che 4 
abgeht. | 

Die Anfiedler folgten dem Rathe des Apothekers und ſuch⸗ 
ten ebenfalls, vom vielen Herumwandern erſchöpft, ihre Lager. | 
Noch lange aber ging Paſtor Hehrmann auf dem leeren Verdeck 
ſchweigend und in tiefem Sinnen verloren auf und ab, bis auch 
ihn endlich die Müdigkeit übermannte und er ſich, in feinen Manz 
tel gehüllt, an das Lootſenhäuschen niederlegte, um dort, in der 
freien Luft, die aufgehende Sonne zu erwarten. | 

Noch rang die Dämmerung mit dem mehr und mehr wach⸗ 
ſenden Licht des jungen Tages, als die Bootsleute ſchon emſig 
daran arbeiteten, die verſchiedenen Decke von oben bis unten zu 
reinigen, und als das beendet war und der erſte Strahl der 
neuen Sonne über die öſtlichen Hügel ſchimmerte, öffnete ſich 
die Thür eines der Schlafgemächer in der Damenkajüte und des 
Paſtors älteſtes Töchterlein trat hochaufathmend in die friſche 
Morgenluft hinaus, den erſten Strahl des erwachenden Tages 
zu begrüßen. Die Gegend lag ſtill und freundlich vor ihr, der 
Fluß murmelte und plätſcherte leiſe gegen die Seiten des Fe | 


an, die Fiſche fprangen ſpielend aus dem Waſſer, einzelne Kähn 
glitten pfeilſchnell mit ſchneeweißen Segeln über den Strom und 
die ganze Natur ruhte von einem ſo wunderbar lieblichen Zauber 
übergoſſen, daß das liebe fromme Mädchen leiſe die Hände fal⸗ 
tete und lautlos, mit den klaren Augen zu dem ebenſo reinen 
Firmamente aufſchauend, brünſtig betete. 5 

Guten Morgen Bertha! flüſterte eine leiſe Stimme, und 
mit einem freudigen «Ach» ſprang die Jungfrau empor, fuhr 
jedoch erſchrocken und leichenblaß zurück, als ſie des Doctors 
ſcharfe Augen mit forſchendem, wenn auch freundlichem Ausdruck 
auf ſich geheftet ſah. Dieſer kletterte jetzt ſchnell an dem über⸗ 
bau, der das Rad bedeckte, herunter auf die Galerie der Damen 
kajüte und näherte ſich der ſcheu Zurückweichenden, die ihm vor⸗ | 
wurfsvoll zurief: «Aber, Herr Doctor, Sie müſſen fich im Platze 
geirrt haben. a 

Nein, liebe Bertha! ſagte der Doctor, indem er ihre Hand 
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ergriff, die ſie ihm halb willenlos überließ, nein, ich habe mich 
nicht geirrt, doch geht in wenigen Stunden das Boot ab, und 
ich ſelbſt kann, Geſchäfte halber, Cincinnati erſt in einigen Wo— 
chen wieder verlaſſen. Da iſt es mir denn nicht möglich Sie ſo 
ſcheiden zu ſehen, ohne mich vorher gegen Sie ausgeſprochen 
zu haben. 

Bertha wollte ihm ihre Hand entziehen, er ließ es nicht 
zu und fuhr leidenſchaftlicher fort: Bertha, jetzt iſt nicht die 
Zeit mehr, mit ängſtlichen Rückſichten paſſende Augenblicke und 
Orte zu wählen, ich ſtehe auf dem Punkte Sie zu verlieren 
und Sie müſſen, ſo lange Sie mich kennen, bemerkt haben, mit 
welcher Innigkeit ich Sie liebe. 

Herr Doctor! ſagte Bertha erſchrocken. 

Entziehen Sie mir dieſe Hand nicht, fuhr der Doctor mit 
glühenden Blicken fort, verſtoßen Sie ein Herz nicht, das fähig, 
ja deſſen einziger Seelenwunſch es iſt, Sie glücklich zu machen, 
wenden Sie Ihr liebes Antlitz nicht ab, o ſagen Sie mir we— 
nigſtens, daß Sie mir nicht zürnen. 

Herr Doctor, bat das jetzt wirklich geängſtigte Mädchen: 
laſſen Sie mich, ich darf Ihnen keine Hoffnung machen, Gefühle 
zu nähren, die ich — nicht erwidern könnte. 

1 Ich habe Sie erſchreckt, Bertha, nicht wahr? bat der Doc- 
*. Sie zürnen mir deshalb? 

Ich zürne Ihnen nicht, nein, misverſtehen Sie mich nicht. 
Sie ſind meinen Altern, unſerer ganzen Geſellſchaft auf ſo unei— 
gennützige Art gefällig geweſen, daß ich nicht umhin kann, Ihnen 
meine ganze Achtung zu zollen — 

DO, wozu das kalte Wort, Achtung? bat Normann. 

| Fodern Sie nicht mehr, ich kann, ich darf für Sie nie, nie 

mehr fühlen; — ich — 

Sie lieben einen Andern, Sie lieben jenen jungen Menſchen 

der — 

Herr Doctor! ſagte das ſonſt ſo ſchüchterne Mädchen, ſich 
ſtolz aufrichtend, ich glaube nicht, daß ich Ihnen Rechenſchaft 
it r meine Gefühle ſchuldig bin. Sie wollte bei dieſen Worten 
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auf die Galerie zurück, um in das Innere der Kajüte zu treten, 
in das ihr der Doctor nicht folgen durfte, dieſer vertrat ihr je- 
doch den Weg und ſagte leiſe, aber ernſt: 

Bertha! ich liebe Sie — liebe Sie mit einer Leidenſchaft, 
die mich ſelbſt erſchreckt. Bertha, Sie müſſen mein ſein, rau— 
ben Sie mir nur nicht jede Hoffnung, ſagen Sie nur wenigſtens, 
daß Sie mich einſt — | 

Herr Doctor, ich werde mich genöthigt ſehen nach Hülfe zu 
rufen, wenn Sie mich nicht los laſſen. Sie können doch nicht 
hoffen wollen, Liebe zu erzwingen? Leben Sie wohl, wenn 
wir uns wiederſehen, möge dieſe Unterredung von uns i 
vergeſſen ſein — ich hege keinen Groll gegen Sie. 

Mit dieſen Worten ſchritt ſie an dem Doctor vorbei, der 
ſie nicht mehr aufhielt, ihr aber düſter nachſah und dann, etwas 
zwiſchen den Zähnen murmelnd, ſchnell wieder das Verdeck erſtieg. 
Ohne ſich hier umzuſehen, ſprang er an der andern Seite des 
Rads hinab, war mit wenigen Sätzen auf dem untern Deck de 
Boots, überſchritt die Planke und verſchwand wenige we 
darauf zwiſchen den Gebäuden der Stadt. 

Der Capitain hielt indeſſen mit dem frühen Auslaufen Wort 
noch war es nicht 7 Uhr, als ſeine Glocke zum erſten Male tönte 
und bald darauf wurden auch die Taue eingenommen. Strauß, 
der von ſeinen neuen Freunden Abſchied nehmen wollte, konnt | 
ihnen nur kaum die Hand drücken, ſchon fing die Maſchine au 
zu arbeiten und wenige Minuten darauf keuchte das Boot zi 
ſchend und ſchäumend ſtromab dem «Vater der Wafler», de 
Miſſiſſippi zu. 4 

Zum Frühſtück verſammelten ſich ſämmtliche Zwiſchendecks⸗ 
paſſagiere in dem untern Verdeck, waren aber nicht wenig ers 
ſtaunt darüber, daß Dr. Normann ſo ſpurlos, und ohne Abſchied 
zu nehmen, verſchwunden ſei. Paſtor Hehrmann hätte freilich 
darüber Aufklärung geben können, er war auf dem obern ſoge | 
nannten Hurricane-Deck ein unfreiwilliger Zeuge der ganzen Un— 
terredung zwiſchen feiner Tochter und dem Doctor geworden, die 
ſer hatte ihn jedoch im Fortſtürmen nicht bemerkt und da auch 
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ſeine Tochter gegen ihn ſchwieg, befchloß er, das Vorgefallene 
mit keiner Sylbe zu erwähnen. 

Was mag der Doctor nur gehabt haben, ſagte Becher, als 
er überall geſucht worden war und man nun die überzeugung 
gewann, er ſei wirklich nicht an Bord — heute Morgen ſah 
ich, wie er ſpornſtreichs in die Stadt hineinrannte — ich rief 
ihm auch noch nach — er hörte mich aber um oder wollte 
mich nicht hören. 

Wahrſcheinlich, meinte der ältere Siebert, hat er noch ir- 
gend etwas beſorgen wollen und glaubte nicht, daß das Boot 
fo ſchnell abfahren würde. Ob denn fein Gepäck wol noch an 
Bord iſt? 

Wenn ich nicht ganz irre, ſo trug er das unter dem Arm, 
erwiderte Becher, doch will ich es nicht feſt behaupten. 

Herr von Schwanthal gab jetzt dem Geſpräch wie den 
Gedanken der Anſiedler eine andere Richtung, indem er den 
Reiſegefährten das Muſeum, wo er am letzten Abend mit dem 
vierblätterigen Kleeblatt, Schmidt, dem Schuhmacher, Schnei— 
der und Brauer, zuſammengetroffen war, auf eine ſo komiſche 
Weiſe beſchrieb, daß ſich Alle um ihn verſammelten. 

Das nennen ſie ein naturhiſtoriſches Muſeum, ſagte er la— 
chend; ein paar Schränke voll ausgeſtopfter Vögel und ſcheuß— 
lich langgezogener Beſtien ſind das einzige Naturhiſtoriſche im 
ganzen Hauſe, aber andere Sachen genug vorhanden, wie z. B. 
Mammuthsknochen; indianiſche Waffen und Kleider; ein nach 
der Schlacht von Waterloo aufgeleſener Küraß, an dem noch, 
wenn ich nicht ganz irre, das verſpritzte Heldenblut ſitzt; ein 
franzöſiſcher Poſtillionſtiefel, den uns der Mann als beſon— 
dere Merkwürdigkeit zeigte; ein Stück von dem zerſprungenen 
Keſſel eines Dampfbootes, der, ich weiß nicht wie viel hun— 
dert Schritt aufs Land geſchleudert wurde; Schlangen in Spi— 
ritus, und vor allen Dingen jene gräßliche Stube mit den Ver— 
brecherreliquien; Stricke und Augenbinden von Gehängten, ſchreck— 
lich verzerrte Köpfe von gerichteten Verbrechern in Spiritus, ab— 
5 Die deutſchen Auswanderer. 9 
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geſchnittene Hände und Füße, Meffer und Arte, mit denen die 
Mordthaten verübt wurden und an denen das Blut noch klebt; 


pfui Teufel! mir läuft beim bloßen Darandenken ein Schau⸗ 
der über den Leib. 3 


Und die großen Puppen! ſagte der Schneider. 5 


Ja, köſtliche Wachsfiguren, lauter Mord- und Raubgeſchich⸗ | 
ten, und die Stellungen! Eins hat mir aber Spaß gemacht: 
Unter einer Glasglocke ſtand eine Art Maſchine aus lauter Mer 
ſing- und Stahlrädern zuſammengeſetzt, freilich unbeweglich, dar- 
unter aber, auf einem daran geklebten Papier, «Perpetuum mobile»! 


Und das Letzte war auch hübſch! ſagte der Schuhmacher, 


der nicht begreifen konnte, weshalb der Vorſtand hierüber lachte. 


Da kam ſo ein ſchwarzer Neger herein und warf eine ganze 
Menge Teller in die Luft, unter denen er herumtanzte; nicht ein 
einziger fiel auf die Erde. 1 

Wie war's aber mit der Hölle? lächelte von Schwanthal, 
indem er den Brauer von der Seite anſah. Die andern Dre 
platzten gerade heraus. 

Nun, rief der Brauer ärgerlich, da ſoll Einer auch nic 
erſchrecken. So ein Ding haben fie da, was fie die Hölle nen⸗ 
nen, ein ganzes Zimmer voll Teufel, armer Seelen, Schlan— 
gen und was weiß ich Alles. An der einen Seite war ein Ge— | 
länder, ich lehnte mich alſo ruhig da d'ran und guckte nach 
einem langen Gerippe hin, das dicht neben mir ſtand und fürch- 
terliche Krallen hatte; wie ich aber ſo an gar nichts bac 
dreht ſich das auf einmal herum und ſpringt auf 705 Ei — 
es ſah einmal ſchrecklich aus. $ 

Der Brauer machte keinen ſchlechten Satz, erzählte vol 
Schwanthal lachend weiter, landete jedoch unglücklicherweiſe auf 
den Hühneraugen einer alten Dame, die entſetzlich zu ſcimufff 
anfing. | 

Das mußte eine Deutſche fein! ſagte der Brauer, ben 
wenn fie auch lauter engliſchen Kohl herausſprudelte, jo war doch 
das erſte Wort, was fie ſagte: «Rindvieh!) das verſtand ich. 1 

Das wurde Dir wol nicht ſchwer? kicherte der Schneider 
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Der ältere Siebert hatte ſich indeſſen noch einmal überall 
nach dem Dr. Normann umgeſchaut, nirgends jedoch ihn we— 
der hören noch ſehen können, und man mußte ſich jetzt damit 
vertröſten, daß er ja verſprochen hatte, ſie recht bald in ihrer 
neuen Anſiedelung zu beſuchen. Für den Augenblick nahm auch 
die Gegenwart ihre Sinne zu ſehr in Anſpruch, um all das 
Neue zu ſehen, was vor ihnen bald auf dem Fluſſe, bald an 
den Ufern vorbeiglitt, und da das Wetter warm und ſchön war, 
verbrachten ſie den größten Theil des Tages wie der Nacht auf 
dem Verdeck. 

Bertha hatte, nachdem der Doctor das Boot verlaſſen, zu— 

erſt ihrem gepreßten Herzen in einſamer Kammer durch einen 
lindernden Thränenſtrom Luft gemacht, beſchloß aber ihren El— 
tern die gehabte Unterredung zu verſchweigen, um ihnen nicht 
unnöthigerweiſe das Herz ſchwer zu machen, und erſchien beim 
Frühſtück wieder geſammelt und faſt heiter. 
Reißend ſchnell verfolgte jetzt das Boot ſeinen Weg, den 
Fluß hinunter, und erreichte ſchon am zweiten Abend die Mün⸗ 
dung des Ohio, die kleine Stadt Cairo in der ſüdweſtlichen 
Spitze des Staates Illinois. Hier aber fanden die Paſſagiere 
zu ihrer keineswegs freudigen Überraſchung, daß ſie noch einmal 
auf ein anderes Boot, und zwar auf eins der größten Miffiffippi- 
dampfboote, den «Dronofo», geſchafft werden ſollten, da der 
kleine «Dayton» beſſere Geſchäfte auf dem Ohio zu machen 
glaubte, den größere Boote bei dem damaligen niedern Waſſer— 
ſtande nicht befahren konnten. Doch hatten ſie weiter keine 
große Unannehmlichkeit damit; das kleine Fahrzeug legte ſich 
dicht an das größere an und in kaum drei Stunden war Alles 
beendet, ihre Lage aber auch zu gleicher Zeit an e und Be⸗ 
quemlichkeit bedeutend verbeſſert. 

Hiermit alſo befuhren ſie zum erſten Male den Sema 
Strom, den Miſſiſſippi; Paſtor Hehrmann ſchaute aber traurig 
hinaus auf die gelbe Waſſerfläche, die ſich reißend ſchnell in un— 
geheurer Breite zwiſchen den flachen Ufern dahin wälzte. 
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Ich hatte mir ein fo ſchönes Bild von dem mächtigen Miſ— 
ſiſſippi entworfen, murmelte er leiſe vor ſich hin, und jetzt ſieht 
er ſo öde und wüſt, ſo bösartig und tückiſch aus; es verliert doch 
Manches an Reiz, wenn man es recht in der Nähe betrachtet. 

Die übrigen Anſiedler ſchienen weniger unangenehm über⸗ 
raſcht von der großartigen Waſſerfläche, die ſich vor ihnen aus- 
breitete. 1 | 
Das ift ein Fluß! ſagte der Schneider, da wird's Einem 
ja beinahe wieder ſo zu Muthe, als ob man auf die See käme; 
hier wüßt' ich wahrhaftig nicht, ob ich rechts oder links fahren 
ſollte, um hinunter zu kommen. | 

'S iſt gut, daß der Steuermann nicht eben jo dumm iſt, 
ſagte der Schuhmacher, und der Kleine mochte wol mit dieſer 
Anſicht ſelbſt einverſtanden ſein, denn er nickte nur einfach mit 
dem Kopfe. 8 

Nicht fo freundlich geſtaltete ſich aber jetzt das Wetter. 1 
Vom andern Ufer des Fluſſes, über die dichten Baumwipfel, 
wälzten ſich ſchwere dunkle Wolkenmaſſen herüber, die auch bald 
den ganzen Himmel überdehnten und die Gegend ſelbſt nur noch j 
trüber, nur noch unheimlicher ausſehen machten. Dann und 
wann entluden ſich einzelne Wolken ihrer Waſſerlaſt und der 
Regen ſtrömte in ſolchen Augenblicken mit ſo entſetzlicher Ge 
walt nieder, daß es den Leuten auf dem hindurch brauſenden 
Boot ordentlich ängſtlich zu Muthe wurde. Wie ſie aber Alle 
zuſammengedrängt im trockenen und ziemlich behaglichen Raum 
des Zwiſchendecks ſaßen, das Unwetter abzuwarten, tönte der 
keineswegs freudig überraſchende Ruf: «Holztragen! Holztragen lo 
durchs Boot und, wohl oder übel, Alle mußten hinaus, denn 
Alle hatten ſich verpflichtet, indem ſie weniger Paſſagegeld ent⸗ 
richteten als ſie ſonſt gezahlt haben würden, das Holz zum 
Feuern des Boots tragen zu helfen. Ein gewiſſer republikani⸗ | 
ſcher Geiſt machte ihnen nämlich weis, fie dürften ſich nicht einer 
Arbeit entziehen, vor der ſich andere Paſſagiere, welche die Reiſe 
mit ihnen machten, auch nicht ſcheuten. Sie hatten freilich nicht 
daran gedacht, daß fie für ſolche Arbeit weder mit ihren Klei- 


ER 


— 133 — 


dern eingerichtet wären, noch die übung und Ausdauer beſaßen, 
um eine Beſchwerlichkeit ohne Murren zu ertragen, die jetzt, wie 
ſie leider fanden, keineswegs zu den unbedeutenden gehörte. 

Der Abend brach an, es war dunkel geworden, regnete was 
vom Himmel herunter wollte und dabei mußten ſie mehre Stun— 
den lang die ſteile, wol 20—30 Fuß hohe, ſchlüpfrige Uferbank 
hinauf und mit drei bis vier ſchweren Scheiten auf dem Rücken 
wieder hinunter klettern, wobei ſie natürlich oft ausglitten und 
ſtürzten, ſich auch nicht ſelten recht ordentlich weh thaten, ohne 
einen weitern Troſt dafür zu bekommen, als daß ſie nach drei— 
ſtündiger Arbeit müde und matt, mit zerriſſenen und beſchmutz— 
ten Kleidern aufs Boot zurückkamen und noch dazu von den 
Arbeitsleuten des Oronokob ausgelacht wurden. Dafür hatten 
ſie neben der Ausſicht, eine ſolche Arbeit noch ein paar Mal 
mitmachen zu können, für den Mann auf die ganze Fahrt einen 
Dollar erſpart. | 

Der nächſte Tag wurde nicht viel beſſer, das Wetter blieb 
trübe und regneriſch und das Holztragen mußte noch zwei Mal 
durchgemacht werden, jetzt näherten ſie ſich aber auch ſtündlich 
mehr dem Ziel ihrer Reiſe und der Capitain ſagte dem ältern 
Siebert, der Engliſch ſprach, daß er fie etwa ein Uhr Nachts 
an der Mündung des «Big: Halchee» landen würde. 

Kennen Sie den Platz? fragte ihn Siebert. 

Nein, ich nicht, der Lootſe meint aber, es ſei ein kleiner 
Creek der den Namen führe, und zwiſchen Randolph und der 


nördlichen Grenze von Tenneſſee liege. 


Wie heißt denn die Stadt an der Mündung? 
Stadt? an der Mündung liegt keine Stadt. 
Keine Stadt? Doch irgend ein kleiner Ort? 
Ja, ein Holzſchläger wohnt dort mit feiner Familie, wenn 
er nicht wieder fortgezogen iſt; die Leute wandern gern. 
Sonderbar! brummte Siebert vor ſich hin; der Gedanke 
ſchien ihm nicht ſehr zu behagen, einen einzelnen Holzſchläger an 


der Mündung ihres Hauptfluſſes zu wiſſen, denn nicht mit Un— 


recht ſchloß er, daß ſich ſchon viele Anſiedler dort niedergelaffen 
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hätten, wenn der Waſſercours irgend von Bedeutung wäre. Er 
äußerte übrigens nichts darüber und alles Ernſtes begannen jetzt | 


die Vorbereitungen — das, was fie an Gütern und Fracht hat: 


ten, bereit zu legen, um, ſobald das Boot landete, nicht zu 
lange mit dem Ausladen aufgehalten zu ſein. Sehr unangenem 


war es ihnen natürlich, daß es regnete und dunkel ſein würde, 


wenn ſie den Ort ihrer Beſtimmung erreichten, doch ließ ſich der 
Übelſtand nicht mehr ändern, Alle waren nur froh ihrem 
Ziele ſo nahe zu ſein und hatten nicht die geringſte Furcht vor 


der Zukunft. Daß ſie ſich mit den wenigen Gebäuden, die ſie 
auf der Farm fänden, im Anfang ſehr würden behelfen müſſen, 
leuchtete ihnen wohl ein, doch war es ja auch zu gleicher Zeit 
ein Anfang, und Bequemlichkeiten konnten ſchon nach und nach 
angeſchafft werden. 


Die Nacht brach jetzt herein, der Regen goß in Strömen 
nieder, die ganze Natur ſchien in Aufruhr; durch all den gäh⸗ 


renden Sturm aber ziſchte und ſchnaubte das gewaltige Boot 
hindurch, nur fo viel wilder die gelben Wellen den ſteilen bröd- 
ligen Ufern zuſchleudernd, daß ſich hier und da große Erdſchollen 
ablöſten und in die hochaufſpritzende Flut hineinſchlugen. 

In dem Wetter können wir aber doch nicht landen? ſagte 
Herr von Schwanthal zum ältern Siebert, der ae wird 
bis zum nächſten Morgen anlegen müffen. 

Das thut er nicht, meinte kopfſchüttelnd Siebert, nein, dar⸗ 
auf brauchen wir nicht zu hoffen, dieſe Dampfbootscapitaine find 


ein gar grobes, abgehärtetes Volk; der ſetzt uns aus und wenn | 


es Kieſelſteine regnete. 


Wenn nur ein gutes Wirthshaus nicht zu weit vom Ufer 
iſt! fuhr Jener fort, dort können wir dann beſſere Witterung 


abwarten. 


Nun, ich will's wünſchen! ſeufzte Siebert und ging an ſei— i 
nen Koffer, um dieſen zu ſchnüren und in Bereitſchaft zu halten. 
Reges Leben herrſchte jetzt überall unter den Paſſa- 


gieren, aber keine beſonders gute Laune; das Wetter hatte ſie 
verſtimmt und ein großer Theil von ihnen ſaß mürriſch und 
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von unbehaglichen Gefühlen beſtürmt in den Ecken des Zwi— 
ſchendecks umher. | 


Landen, und draußen accompagnirte der ſchmetternde Donner 
die weit durch die Nacht hinausſchallenden Laute. Nicht lange 
darauf wurde am linken Ufer ein Feuerbrand geſchwungen und 
das Boot beſchrieb einen Bogen, um mit dem Vordertheil gegen 
den Strom anzulegen; der Capitain trat zu gleicher Zeit ins 
Zwiſchendeck und rief: 

Big ⸗Halcheemündung; wer ans Ufer will! 


Alles was ihnen in die Hände fi ſiel, und ſchafften es ans Land. 
Aber nicht oben hinauf auf die Uferbank, ſondern dicht an den 
Rand des Fluſſes, wo etwa 15 Klaftern Holz aufgeſtapelt ſtan— 
den. Dieſe trug indeſſen ein anderer Theil der Arbeiter herein 
und das Ganze bot wirklich den Anblick einer fürchterlichen Ver— 
wirrung und Unordnung. Weiber klagten, Kinder ſchrien, Män— 


und mit Mühe und Noth konnten die Frauen, ſowol Hehrmann's 
als alle andern Familien, die ſteile Uferbank hinaufgebracht wer— 
den, wo ſie beim Schein einer vom Boot mitgenommenen Kien— 
fackel ein einzelnes niederes Häuschen erblickten, deſſen Thür 
offen ſtand, während im Kamin deſſelben ein matt glimmendes 
Feuer brannte. Der Eigenthümer des Hauſes und Holzes ge— 
leitete ſie bis an den Eingang und winkte ihnen einzutreten. 
| Siebert aber, der vorher einige Worte mit ihm gewechſelt hatte, 
flüſterte, als Jener ſich abwandte: Drängen Sie ſich nicht etwa 
| zu nahe an das Bett, die Frau unſeres Wirthes liegt darin — 
fie iſt vor etwa einer Stunde geſtorben. 

Es lag etwas ſo fürchterlich Ruhiges in den Worten, daß 
ſich Paſtor Hehrmann entſetzt nach dem Amerikaner umſah, die— 
ſer aber ging ſchweigend auf das Dampfboot hinunter, den 
Preis für ſein Holz in Empfang zu nehmen. Dort hatte 
auch der Capitain, aus beſonderer Gefälligkeit, ein altes Oltuch 
über die am Ufer aufgeſchichteten Waaren breiten laſſen, das er 


ner fluchten, der Regen flutete dabei ordentlich vom Himmel 
| 


Mitternacht war ſchon vorüber, da läutete die Glocke zum 


Dabei kamen die Matroſen und Feuerleute und ergriffen 
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auf dem Rückwege wieder abholen wollte, Siebert kaufte es 
ihm jedoch ſchnell für 5 Dollars ab, denn er ſah jetzt ein, wie 
nöthig ſie es noch brauchen würden, und folgte dann den übri⸗ 
gen zur Hütte. In dieſer würden nun ſchwerlich Alle Raum 
gehabt haben, wenn auch wirklich die Furcht vor der Leiche 
nicht die Meiſten, ſo gut es ſich thun ließ, in die entferntere 
Zimmerecke getrieben hätte, glücklicherweiſe befand ſich aber noch 
ein kleines ſogenanntes Küchen- und Rauchhaus hinter der 
Wohnung; hier wurde, für die Nacht wenigſtens, ein großer 
Theil der Anſiedler untergebracht. O wie ſehnſüchtig erwarteten 
Alle den Morgen. | 

Es war eine fürchterliche Nacht, der Sturm umraſte das 
Haus, daß die ſchwachen Dachbreter klappten und zitterten, und | 
der Regen hier und da in dünnen Strahlen hindurchſchoß. Die 
Mosquitos ſchienen unerſättlich und umſchwärmten die armen 
Gepeinigten auf eine faſt unerträgliche Art, -die kleinern Kinder 
beſonders, durch dieſe wie das Ungewohnte der ganzen Umge⸗ 
bung beunruhigt, wollten ſich nicht zufrieden geben und ver— 
mehrten durch ihr Schreien das Angſtliche, Unheimliche ni 
Lage, und vor allen Andern faß ſtill und regungslos, weder 
Mosquitos noch ſonſtige Störung achtend, der junge Farmer 
neben dem Bette feiner todten Frau, das mit einem dünnen 
Inſektennetz überhangen war. Lautlos ſtarrte er in die jetzt 
helllodernde Kaminflamme und ſeine linke Hand hielt die ganze 
Nacht hindurch die Hand der Leiche. Der ältere Siebert machte 
zwar einmal den Verſuch, an ihn hinanzugehen und ihm role 
zuzuſprechen, der Unglückliche winkte aber ihn in Ruhe zu laſ-⸗ 
ſen, und ſtierte ununterbrochen auf die Glut im Kamin. Er 
war bei ſeiner Frau und ſchien die Anweſenheit der vielen Ken | 
den gar nicht zu bemerken. 

Paſtor Hehrmann, am Kopf des Bettes ſitzend in dem | 
die Leiche lag, hatte die Seinigen dicht um ſich her verſammelt | 
und feinen großen weiten Mantel über fie gebreitet, der theils 
gegen die läſtigen Inſekten, theils gegen die einzeln fallenden 
Regentropfen Schutz gewähren ſollte. Alle aber in ihrer unan⸗ 
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genehmen Lage tröſtend, ſchloß er fein einfach rührendes Gebet, 
das er laut geſprochen hatte, mit den Worten: «Möge der 
liebe Gott unſern Ausgang ſo froh und glücklich machen, als 
unſer Eingang trübe und traurig ift.» Ein lautes, herzliches 
«Amen» tönte von jeder Lippe und tiefes Schweigen lagerte ſich 
über dem Haufe der Trauer. 


IV. Be 
Die Anſiedelung. 


Wer in ſeinem ſichern Hauſe, im warmen, weichen Bette dem 
kommenden Morgen entgegenharrt, den kümmert es wenig, ob 
es draußen ſtürmt und tobt, oder ob die Sonne mit ihren erſten 
Strahlen das freundlich lachende, blauklare Firmament beſcheint. 
Ja wol um ſo viel behaglicher und zufriedener hüllt er ſich in 
ſeine Decke, und wendet ſich vielleicht noch einmal zum kurzen 
Morgenſchlummer, wenn der Regen kalt und tönend an die Fen⸗ 
ſter peitſcht, und der Wind allerlei tolle und wunderbare Weiz 
ſen auf Kaminen und Schlüſſellöchern pfeift, den Ruß hinunter 
ſchüttelt in die zitternden Schornſteine, die alten roſtigen Wet⸗ 
terfahnen knarrend und kreiſchend herüber- und hinüberdreht und 
Straße auf Straße ab im wilden, ungebundenen Spiele oz 
und tobt. X 
| Wie ſehnſüchtig harrt dagegen der Kranke auf feinem Schm 
zenslager, oder der arme Wanderer, der unter den Bäumen des 
Waldes, in Sturm und Wetter ſein ſchutz- und dachloſes tn 
aufſchlagen mußte, dem zögernden, ewig zögernden erſten Licht 
ſtrahl entgegen; wie oft, o wie unzählige Male ſchlägt er die 
Augen zu den ihm nächſtliegenden Gegenſtänden auf und blickt 
forſchend umher, ob nicht ein etwas hellerer Schein, ein deutlit 
cheres Erkennen des Platzes der ihn umgibt, den heranbrechende 
Morgen verkünde und ihm wenigſtens Licht verſpreche, mit den 
er eine Linderung ſeiner Qual oder eine Verbeſſerung m m 
unerträglichen Zuſtandes hoffen könnte. 
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O wie heiß, o wie brünſtig ward dieſer Morgen aber von 
dei armen Anfiedlern erſehnt, die hier, kaum ihrer ſelbſt bewußt, 
e eben aus tiefem Schlaf erwacht, in Sturm und Regen und 
rabenſchwarzer Nacht, im wilden, rauſchenden Wald, kaum mit 
einem Dach zum Schutzort, ausgeſetzt waren, und jetzt in all die⸗ 
er Noth und Bedrängniß nicht einmal den Platz erkennen konn— 
en, in dem fie ſich befanden und der, bei ihrem erſten Eintritte 
don dem Kaminfeuer ſpärlich beſchienen, jetzt mit dichter, undurch⸗ 
dringlicher Finſterniß bedeckt lag. 

Dazu das Bewußtſein, eine menſchliche Leiche im Zimmer 
zu wiſſen, und die ſtille, dunkle, regungsloſe Geſtalt des jun— 
zen Mannes, der, ſo lange er neben dem Bette ſeiner Gattin 
Platz genommen, nicht mehr Lebenszeichen von ſich gegeben hatte 
als der todte Körper, an deſſen Seite er weilte und deſſen Hand 
Ur wahrſcheinlich noch immer wie früher in der ſeinigen hielt. 
Endlich, endlich brach der erſte graue Dämmerſchein durch 
bie Spalten der Hütte, heller und heller zeichnete ſich das graue 
„hüſtere Firmament, fo weit es die engen Zwiſchenräume der 
Stämme erkennen ließen, ab, und ſtärker und tönender rauſchten 
ind ſchwankten die naſſen Baumwipfel in den dem Morgengruß 
Poranbrauſenden Windſtößen. 

Wildfremde unheimliche Töne ſchallten zu gleicher Zeit von 
Draußen zu ihnen herein, ſodaß die Frauen beſonders mehre Male 
rſchreckt zuſammenfuhren und ſich dichter aneinander drängten, 
ı den Schredniffen, die ihnen um ſo fürchterlicher erſchienen, 
a fie denſelben keine Form oder Geſtalt zu geben vermochten, 
ereint beſſer entgegentreten zu können. 

Mit Tagesgrauen wurden auch die Mosquitos faſt uner- 
ig; in Schaaren ſtürmten fie auf die unglücklichen Fremd— 
ze ein, deren ſüßes Blut ihnen beſonders zu munden ſchien, 
a nd fein umgeſchlagenes Tuch, kein Mantel, kein Schleier half 
ib boten mehr gegen ihre unzähligen und ſchmerzhaften Stiche, 
t fie ſuchten und ruhten nicht eher, bis fie irgendwo am Kör- 
n einen unbeſchützten Fleck fanden, in den ſie den gierigen Sta— 
hel eingraben konnten. 
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Heller und heller wurde es jetzt in dem kleinen Raum und 
mit jedem Augenblick erkannten ſie deutlicher die einzelnen Theile 
ihrer nichts weniger als freundlichen Umgebung. | 

Das war alfo ein Blockhaus; an allen vier Seiten fand 
Wind und Wetter freien Zutritt, und ſelbſt das Dach, zu dem 
ſie ungehindert hinaufſchauen konnten, ließ hier und da in einzel 
nen großen Tropfen den Regen ein, der in wilden ſtürmenden 
Güſſen niederpeitſchte. Hausgeräth enthielt die Wohnung faſt 
gar nicht, wenigſtens keins, was ſie jetzt in der Dämmerung 
hätten bemerken können, das, mit dem weißen wehenden Mücken 
netz überſpannte Bett, das die Leiche trug, und neben dem noch 
immer der junge Mann ſtill und lautlos ſaß, wie einige rohe 
Seſſel, auf denen ſich ein Theil der Anſiedler niedergelaſſen, wan 
ren die einzigen Meubles dieſer Waldwohnung. 

In gar verſchiedenen, ſonderbaren Gruppen und Stelung 
hatten indeſſen die Anſiedler die langen traurigen Stunden ver 
bracht. Am ſchwerſten mußte es dabei ſicherlich den Mitgliedern 
der Hehrmann'ſchen Familie geworden fein, Alles, was auf fü 
einſtürmte, ohne Klagen, ja ohne Murren zu ertragen, denn von 
Kindheit auf an freundliche und angenehme Lebensverhältniſſ 
gewöhnt, waren fie bis jetzt auf der ganzen Reiſe den meifter 
Unannehmlichkeiten, welchen ſich Andere ausgeſetzt ſahen, entzogen 
worden und hatten, die erſten Nächte im Zwiſchendeck abgerech # 
net, faſt keine Ahnung von ſolchen Leiden, von ſolchen Lagen 
gehabt. Ruhig und lautlos ſchmiegten ſich aber die ſchwachen 
leidenden Weſen um den Gatten und Vater, der ſie, wie er 
liebend mit feinen Armen umſchloß, auch durch den ausgebreite 
ten Mantel vor Kälte, Näſſe und Mosgquitos zu ſchützen ro 
ach aber nur fo wenig ſchützen konnte! 

Faſt eben ſo traurig ſah ſich der übrige Vorſtand unterge | 
bracht, doch hatten ſich die Männer, durch einen gewiffen Im 
ſtinct getrieben, neben der einen Kaminecke niedergekauert und fl 
feft wie möglich aneinander gedrückt, um den kleinen blutdürſti 
gen und fie in Schaaren umſchwirrenden Feinden fo wenig an 
greifbaren Raum zu bieten als fie im Stande waren zu verfhei 
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digen. Gerade fo hatten es der Brauer, Schuhmacher, Schnei- 
der und Schmidt, wie eine Schaar Oldenburger und andere ver— 
ſchiedene Gruppen aus dem Elſaß und dem Braunſchweigiſchen 
gemacht, daß Becher ſpäter, als das Unangenehme vergeſſen war 
und die Anſiedler ſich nur noch der komiſchen Seiten jener Nacht 
erinnerten, meinte: «Die ganze Geſellſchaft ſei in fo und fo viele 
tattenkönige abgetheilt geweſen. )“ 
Da ſchallte plötzlich von draußen herein und ſcheinbar ganz 
dicht am Hauſe, ein ſonderbar wilder, unheimlicher Ton, mehr 
Geheul faſt als Ruf, und ſo klagend und ſchauerlich klang es 
dazu, wie der Weheruf eines Unglücklichen und dann wieder wie 
das ſpottende Hohngelächter eines Wahnſinnigen, daß ſich die 
zitternden Mädchen enger und ängſtlicher an den Vater anſchmieg— 
ten und mancher ſonſt kühne Mann erſchreckt und überraſcht em— 
porſchaute, den immer wilder ſchallenden Tönen mit lautem Herz— 
klopfen zu lauſchen. 
4 Du, Brauer! ſagte der Schneider, indem er dieſen aus 
Leibeskräften in die Seite ſtieß: Du, was iſt denn das? 

Donnerwetter — fluchte dieſer, der eben erſt eingenickt war 
nd jetzt durch den keineswegs gelinden Stoß zu Wachen und 
Leiden, was im gegenwärtigen Fall unzertrennlich ſchien, zurück— 
Herufen wurde — laß mich zufrieden, was wird's fein? der Nacht— 
wächter — es tutet ja. 
Schöner Nachtwächter das, meinte Schmidt; zu den zwei 
0 . werden ſie auch wol einen beſondern Nachtwächter brau— 

0 Hier ſind die Leute Nachts ruhig auf der Straße, dafür 

b ich 
. Sprich nicht ſo laut! flüſterte ihm der Schuhmacher zu, da 
| itz der Amerikaner ja immer noch neben ſeiner todten Frau; 
zu, es iſt doch ſchauerlich, ſo eine Leiche im Zimmer zu haben. 
Schauerlich? Unſinn, ſagte der Brauer, noch immer halb 
m Schlafe, was iſt denn da ſchauerlich, wenn ſie ſtill iſt. 
Sei Du ſtill, flüſterte ängſtlich der Schneider, wenn der's 
rt da drüben, dann könnt' er's übel nehmen. 

Der wird gerade Deutſch verſtehen; erwiderte Jener; aber 
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was das nur ſein mag, jetzt heult's auf der andern Seite vom 
Hauſe, gewiß ein Bär. # 

Ach, mach' Einem nicht bang hier! rief der Schneider halb 
ärgerlich, halb furchtſam, es iſt fo ſchon nicht angenehm, daß 
fehlte Einem auch noch; au Jeſes die Mücken! 

So etwas von Mücken iſt noch gar nicht dageweſen, oh 
Schmidt, und hier zu uns find fie, glaub' ich, alle a | 
hergekommen. 1 

Ne, die Oldenburger da drüben ſcheinen auch ein paar 0 
haben, grinſte der Schuhmacher in Schadenfreude, der in 
ſchlägt fi in einem fort ins Geſicht; der muß ordentlich blau 
Flecke auf die Naſe kriegen. 29 

Mich fängt's an zu hungern, gähnte der Brauer jetzt, 
nun nach und nach munter wurde, regnet's denn noch? | 

Nein, fagte der Schuhmacher, zu regnen hat's aufgehört 
wenn aber die kleine Stadt, die hier liegen ſoll, nicht beſſer ge 
pflaſtert ift als der Platz an der Landung, dann Gnade Goth 
unſern Schuhen, dann gibt's Arbeit; denn wer keine rindsleder 
nen Riemen d'ran hat, dem bleiben ſie ſtecken. 

Stadt? fragte der Brauex, der die kleine Rodung me | 
gen hatte, Stadt? Du Schuhmacher mit der Stadt hier ist 
nichts, die muß weiter oben liegen. Wenn ich aber nur etwan 
zu eſſen hätte, mich hungert's wahrhaftig. | 

Mir ift von dem Heulen der ganze Appetit vergangen, wim 
merte der Schneider — wie weggeblaſen iſt er, eine . Kaff | 
tränk' ich übrigens. . 

Ja ich möchte wiſſen wo wir hier Kaffee herkriegen fol n 
meinte Schmidt, und wenn wir welchen hätten, ſo könnten w 
ihn aus den Hüten trinken; ich ſehe keine Taſſen. 9 

Nun, dann packen wir aus! ſagte der Schneider; aber ſtil 
der Mann da regt ſich, fuhr er leiſe flüſternd fort, als der Fa | 
mer von feinem Sitze aufftand und das Mosquitonetz zurück 
ſchlug, das die Leiche feines Weibes bis jetzt bedeckt geh 
ten hatte. 1 
Auf der ärmlichen, mit Moos geſtopften Matratze lag 1 
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Körper der jungen ſchönen Amerikanerin, ein einfach weißes 
Baumwollengewand bedeckte ihre Glieder, und die langen wallen— 
den, kaſtanienbraunen Locken ſchmiegten ſich aufgelöſt und locker 


gen waren geſchloſſen und auf den Wimpern, um ſie niederzu— 
halten, lagen zwei kleine Silbermünzen. Die rechte Hand ruhte 
auf ihrem Herzen, die linke neben ihr an der Seite, ſanft und 
ſchmerzlos ſchien ſie eben eingeſchlafen zu ſein, engelreiner Frieden 
ſprach aus den lieben, ſchönen Zügen. 

Der junge Mann ſtarrte lange und ſchweigend auf ſie nie— 
und beobachtete, wie träumend, und kaum wiſſend was er 
t at, die einzelnen Mosquitos, die jetzt durch das geöffnete Netz 
I ereinfchwärmten und hier eine neue Mahlzeit erwarteten. Da 
ſah er, wie ſie ſich auf das liebe Antlitz ſeines Weibes nieder— 
ließen, als ob fie Blut in den trockenen Adern der Leiche erwar— 
teten; aber mit angehaltenem Athem ſtarrte er ſelbſt auf die klei— 
nen Thiere nieder. Ihm war es auf einmal als ob feine Maria 
ſein Alles auf dieſer Welt — ja gar nicht todt ſein könne, 
nd in jedem Augenblick erwartete er das Aufſchwellen der klei— 
nen Blutſauger zu erblicken, wie fie den warmen Lebensſaft in 
ſich hinein ſögen; dieſe aber hatten kaum den ſchlanken, ſpitzigen 
Stachel tief eingebohrt in die Haut und anſcheinend den erſten 
Zug gethan, als ſie mit deutlichen Anzeichen von Schreck und 
Beſtürzung ſchnell und zitternd den Saugrüſſel zu befreien ftreb- 
sen, raſch emporflogen und vergebens in wilder Eile den Platz 
u finden verſuchten, durch den fie dieſen Ort erreicht hatten. 
Tief aufſeufzend ließ der Unglückliche den Arm ſinken und 
va ndte ſich ſchweigend ab, da begegneten feine Blicke denen des 
Paftors Hehrmann der aufgeſtanden war, um dem Leidenden 
Muth und Troſt zuzuſprechen. Wie Jener aber ſein weni— 
F zes Engliſch zuſammenſuchte und dabei, als ihm die Worte fehl— 
ei „mehrmals ſtotternd inne hielt, winkte ihm dieſer leiſe mit 
Per Hand und ſagte in reinem, gutem Deutſch, doch mit abge— 
vandtem Antlitz: 

Ich bin ein Deutſcher, Sir, ich verſtehe Ihre Sprache! 
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um die eingefallenen, bleichen Züge des edeln Geſichts. Die Au- 
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Ein Deutſcher? und allein? in dieſen Umgebungen? fragte 
Hehrmann überraſcht; befinden Sie ſich denn ſchon lange in fol: 
chen traurigen Verhältniſſen? | 

Sie ſollen das Alles hören wenn wir mein Weib beerdigt 
haben. Wollen Sie mir helfen? 1 

Das ift nicht allein mein Wunſch, ſondern auch meine Pflicht, 
ſagte freundlich der Prediger. Aber lieber Herr, fuhr er dann 
etwas ſchüchtern und faſt wie furchtſam fort, wohnen Sie denn 
wirklich ganz allein auf dieſer Stelle und liegt dieſes Haus an 
der Mündung des Big-Halchee? x 

Ja! ſagte der Farmer, das nächſte Haus iſt drei Meilen 
weiter unterhalb, eine eben ſolche Hütte wie dieſe, und nur des: 
halb angelegt, Holz zu ſchlagen und an die wee 
Dampfboote zu verkaufen. | 

Und eine Stadt liegt hier nirgend? 1 

Nein! war die kurze, leiſe gemurmelte Antwort. 4 

Und weiter am Big-Halchee hinauf? ſind dort keine An- 
fiedelungen ? x 

„Der Farmer ſchien ihn nicht mehr zu hören, fein Auge hing 
Miche an dem bleichen Antlitz ſeines Weibes, und aufs neue nahm 
er den Sitz an ihrer Seite ein, alles übrige um ihn her | 
gehende nicht weiter beachtend. 

Paſtor Hehrmann wagte nicht, ihn noch einmal zu ftören 
und rath- und thatlos ſtarrten die Männer auf die ſtille ben 
Geſtalt hin, einestheils ſich ſcheuend, die Trauer des Hauſes zu | 
unterbrechen, anderntheils aber auch wieder beforgt, die für ſie 
fo koſtbare Zeit zu verſäumen, um doch nun wenigſtens endlich 
den Platz zu erreichen, der ihre künftige Heimat werden ſollte 

Da war es eine der Frauen die ſich zuerſt ermannte, und 
zwar Bertha, das ſonſt ſo ſchüchterne, zurückgezogene Mädche 
Sie trat zum Kamin und blies die faſt verlöſchten Kohlen wie: 
der zu lebhafterer Glut an, häufte von den im Haufe felbft ein, 
zeln umherliegenden Scheiten, was fie finden konnte, auf dir 
Glut und holte die, wie es ſchien, feit mehren Tagen vernachläf 
ſigten Pfannen und Töpfe hervor, um nicht allein für die An: 


ſiedler ſelbſt, ſondern auch für den Beſitzer des Hauſes, der wahr- 
ſcheinlich und ſeinem Ausſehen nach ſeit mehren Tagen keine 
Nahrung zu ſich genommen, eine gute und warme Mahlzeit zu 
bereiten. 
Des Beiſpiels hatte es nur bedurft, und von allen Seiten 
begann jetzt ein regeres Leben. Die Frauen kamen herbei und 
einige von ihnen ſtanden dem lieben Mädchen in ihrer Arbeit 
bei, während andere Kohlen und trockenes Holz mit hinüber 
in das Nachbarhaus nahmen, um dort ebenfalls ein Feuer zu 
entzünden und auf beiden Orten zugleich das Frühſtück für die 
keineswegs geringe Anzahl von Perſonen zu bereiten. 
Herbold und Becher, die zu Proviantmeiſtern ernannt wa— 
ren, gingen indeſſen hinunter an das Ufer des Stroms, wo ihre 
Kiſten und Behältniſſe noch größtentheils ſtanden, und gaben 
die nöthigen Lebensmittel heraus, während der ältere Siebert, 
von ſeinem Bruder und zweien der Oldenburger gefolgt, auf 
der Farm umherſuchte, um Spaten und Hacken zu finden und 
das Grab für die junge Frau zu graben. Dergleichen waren 
jedoch auf dem ganzen Platze nicht zu finden und ſie ſahen ſich 
genöthigt ihr eigenes Handwerkszeug hervorzuholen. Da die 
Hacken aber tief unten in der Kiſte lagen und auch noch keine 
Stiele hatten, der eine Oldenburger ſich aber erinnerte, zwei 
Spitzhacken im Innern des Hauſes ſtehen geſehen zu haben, ſo 
ging er zurück ſie zu holen, und hier fielen des jungen Witt— 
wers Blicke auf ihn, der bald errieth, was er mit dem Werk— 
zeug wollte. 
Schnell ſtand er auf, winkte den Leuten ihm zu folgen und 
führte ſie nun etwa dreihundert Schritt in den Wald hinein, 
wo in alten Zeiten, wahrſcheinlich noch vor den Indianern, ein 
einfacher, etwa zehn bis zwölf Fuß hoher Erdhügel ene 
war. Dort bat er ſie, ihre Arbeit zu beginnen. 
UAAUlrnter den Anſiedlern befanden ſich aber drei Sine 
wie mehre Tiſchler, und dieſe gingen indeſſen gemeinſchaftlich 
ans Werk, einen zwar rohen, aber dem Bedürfniſſe doch ent— 
3 ſprechenden Sarg zu zimmern, wozu ſie größtentheils die losge— 
Die deutſchen Auswanderer. 10 
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brochenen Planken eines dort angeſchwemmten und geborſtenen 
Kahns benutzten. Da ſie mit Werkzeug wohl verſehen waren, 
ſo ſtand in kaum einer Stunde das letzte kleine Haus zur Au 
nahme ſeines ſtillen Bewohners bereit. 

Der junge Farmer, deſſen Name, wie ſie ſpäter ache 
Wolfgang war, kehrte nun zurück, und auch die Frauen hatten 
ihr Frühmahl bereitet und dieſes, da der Regen jetzt ganz auf; 
gehört und der ſandige Platz zwiſchen dem Ufer und der Hütte 
ſchon vollkommen getrocknet war, auf hinzugerückten ER und 
künſtlich aufgebauten Geſtellen ausgebreitet. 

Lange mußten fie aber den Trauernden nöthigen, ehe ſie ie 
ihn dazu bewegen konnten, einige Biſſen zu genießen und eine 
Schale heißen Kaffees zu trinken, obgleich in drei Tagen keine 
Speiſe über ſeine Lippen gekommen war; dann ging er wieder 
in das Haus zu der Leiche ſeiner Marie und hüllte dieſe in das 
Betttuch, auf dem ſie gelegen und das ihr jest zum a | 
dienen follte. | 

Unſer vierblättriges Kleeblatt hatte indeſſen an den Begräb⸗ 
nißvorbereitungen wenig Theil genommen und war nach der 
Mahlzeit eben im Begriff langſam fortzuſchlendern und ſich 5 
Gegend ein wenig zu betrachten. Diesmal aber ſollten ſie keine 
Zeit dazu bekommen, denn Herr Becher, der ſich noch am leich 
teſten in die ihm, wenn auch ungewohnten Verhältniſſe zu fügen 
ſchien, und der eingeſehen hatte, daß ein längerer Verzug an 
dieſem Platze die Auswanderer theils entmuthigen, theils ermü⸗ 
den müſſe, rief alle bis jetzt unbeſchäftigten und arbeitsfähigen 
Leute herbei, die beiden mitgebrachten Karren aufzubauen und 
mit den für den Augenblick nothwendigſten Sachen zu beladen. 

Hierbei leiſtete Schmidt als Bauer, und ein Wagenmacher 
aus dem Braunſchweigiſchen, die weſentlichſten Dienſte, und in, 
nicht ſehr langer Zeit waren die Fuhrwerke zum Abfahren im 
Stande. Eine Kleinigkeit fehlte nur noch, das Zugvieh, und 
erſt als Alles beendet und in Bereitſchaft ſtand auszurücken, dat } | 
ten die guten Leute an dieſe «Mebenfaher. | 

Nun ließen ſich allerdings auf dem ganzen Platze weder 
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Pferde noch Kühe ſehen, doch zweifelte Herr Becher nicht daran, 
daß der Farmer ſchon Rath ſchaffen würde, denn das in bedeu— 
tender Menge am Ufer aufgeſtapelte Holz bewies zu deutlich, 
wie mehr als menſchliche Kräfte nöthig geweſen wären, dieſes 
Alles zum Rande des Stroms zu ſchaffen. Für den Augenblick 
zeigte ſich aber nicht die mindeſte Ausſicht, den Mann, der ſein 
Weib zu ſeiner letzten Ruheſtätte begleitete, bewegen zu können, 

Pferde oder Stiere, was er nun haben mochte, herbeizuſchaffen, 
und jede weitere Arbeit mußte bis nach Beendigung der trauri— 
gen Pflicht unterbleiben. 
1 Becher ſelbſt begann alfo den Grund und Boden, auf dem 
ſie ſich gegenwärtig befanden, ein wenig genauer zu unterſuchen, 
und die vier Verbündeten nebſt zwei Oldenburgern und dem Wa— 
genmacher wanderten am Ufer des Miſſiſſippi entlang und beſa— 
hen ſich die umliegende Landſchaft, wie die einzelnen Beſtand— 
theile der Farm ſelbſt, die ſie, bei ihrem Eintritt in das neue 
Leben, mit ſo traurigen, unheilvollen Vorbedeutungen empfan— 


Der Schneider ging auf dem kleinen Fußſteg, der ſich an 
der Bank des Miſſiſſippi hinzog, voran, ihm folgten Becher 


waren ſie auf dieſe Art fortmarſchirt, als ſie an das Ufer eines 
ſchlammigen Baches mit ziemlich breitem Bette kamen, der jetzt 
aber faſt ausgetrocknet ſchien und nur noch in einem ſchmalen 
trüben Faden ſein Waſſer dem gewaltigen Strome zuführte. An 


ſen wild übereinander hingeſtürzt und bildeten dadurch gewiſſer— 
maßen eine natürliche Brücke, während heruntergebrochene Aſte 
und kleinere Stämme überall in den Schlamm des Bachs hinein— 
geſchleudert ſtaken und auf dieſe Art ſelbſt mit einem leichten 
Boot das Befahren deſſelben unmöglich zu machen ſchienen. 
Fiaſt alle aus dem Schmutzwaſſer hervorragenden Stämme 
varen dicht mit kleinen weichſchaligen Flußſchildkröten bedeckt, 
die ſich, als ſie näher kommende Menſchen auf der über ihnen 
10 * 
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befi ndlichen Uferbank gewahrten, ſchnell und köpfige in die Flut 
zurückſtürzten. 

Eine ſchöne Gegend, ſagte der Schneider, indem er am äu⸗ 
ßerſten Rande der Bank ſtehen blieb und auf das vor ihnen 
ausgebreitete Schauſpiel deutete, eine ſehr ſchöne Gegend; und | 
darum find wir Gott weiß wie viele hundert Meilen hergekom⸗ 
men, um uns hier ein Sommerlogis zu miethen? Na, das muß 
ich ſagen, der Herr Dr. Normann hat einen ausgezeichneten Ge 
ſchmack, den werde ich empfehlen. 

Schweigend ſtarrten ſeine Gefährten, auf ſolche Art zu einem 
Halt gebracht, ebenfalls umher, und auch bei ihnen mochte wol 
die wilde entſetzliche Ode und Einſamkeit der Gegend ein keines— 
wegs angenehmes Gefühl hervorbringen, denn mehre Minuten 
lang ſchauten ſie, Einer des Andern Blick vermeidend, hinaus 
auf die weite unabſehbare Waſſer- und Sumpflandſchaft; Becher 
aber ſah die mit ihm hierhergekommenen Männer ſcheu von der 
Seite an und begann plötzlich aus Leibeskräften einen Watzer 
zu pfeifen. 

Der Schneider drehte ſich verwundert nach ihm um, ſchüt⸗ 
telte dann den Kopf und ſagte leiſe: Ja, mir wär's ie wie 
pfeifen. 
Die weite Strecke, die ſich hier vor ihnen ausdehnte, war aber 
auch keineswegs geeignet, bei den Neuangekommenen, beſonders 
bei Solchen, die ſich noch nicht an das flache Land gewöhnt haf- 
ten, einen angenehmen Eindruck hervorzubringen, denn an ihrer 
Linken wälzte ſich die Schlammflut des gewaltigen Miſſiſſippi 
tückiſch und reißend dahin, während vom andern Ufer des kleinen Ü 
Bachs, an dem ſie ſtanden, eine Sandbank weiter und immer 
weiter mit ihrer glatten, monotonen Fläche in den Strom hinaus— 
lief und ſich endlich ganz in grauer Ferne, da, wo jener einen 
gewaltigen Bogen zur Rechten beſchrieb, mit dem jenſeitigen 
Ufer zu verbinden und die ganze ungeheure Waſſermaſſe in ſi ch 
einzuſaugen ſchien. Das gegenüber liegende Ufer des Miſſiſſi ppi 
bot ebenfalls nur eine, von keinem Hügel von keiner Erhöhung 
unterbrochene, ebene, tiefe Wald- und Sumpflandſchaft dar. 
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Die Vegetation war allerdings großartig, und dieſe Rieſen— 
ſtämme, die zu nicht geahnter Höhe ſchlank, glatt und fehlerlos 
emporſtiegen, machten einen wunderbaren, faſt beengenden Ein— 
druck auf die Wanderer, dann aber wieder gaben die wildver— 
worrenen Weinreben und Gewinde, die ſich von Stamm zu 
Stamm ſchlangen, die toll und wüſt durcheinander geſtürzten, 
oft halbverfaulten Holzmaſſen, dieſe ungeheuern, hier und da 
zerſtreuten, abgeſtorbenen Bäume, die wie erſtickt von den fie 
umpreſſenden Lianen, faſt Hülfe ſuchend ihre rieſigen nackten 
Arme dem Himmel entgegenſtreckten, dem Ganzen ein ſo freund— 
los düſteres Ausſehen, daß der kleine Schneider nach minuten— 
f langem Staunen aus voller Bruſt tief Athem holte, als ob er 
eine Laſt von ſeinem Herzen wälzen wollte: Endlich wandte er 
ſich zu den hinter ihm ſtehenden Freunden und Reiſegefährten 
herum und ſagte: | 

Nein! da hab' ich mir die Sache doch anders gedacht, denn 
wenn — 

Zu dem unbegrenzten Erſtaunen der Übrigen war der Schnei— 
der auf einmal verſchwunden, ehe ſie aber nur einen Schritt 
vorwärts thun konnten, hörten ſie auch ſchon, tief unten im 
Schlamm und Waſſer, etwas ſchreien und plätſchern, das von 
ihrem unglückſeligen Kameraden herrührte, der jetzt, endlich mit 
den Füßen feſten Grund fühlend, Zeter und Mordio ſchrie, weil 
er noch gar nicht begreifen konnte, wo er ſei, wie er dahinge— 
kommen und ob er überhaupt am Endpunkte ſeiner Schußlinie 
8 angelangt wäre und nicht noch immer tiefer und tiefer bergab 
fahren müſſe. 

Hallo, da unten! rief Becher, der ſich bald überzeugt hatte 
daß ihm kein Unglück geſchehen und er auch weiter keiner Ge— 
fahr ausgeſetzt ſei — hallo da, iſt's guter Boden? wie viel Fuß 
Ackererde? 

J Hülfe, Hülfe! ſchrie dagegen der Kleine, dem gar nicht wie 
Spaßen zu Muthe war — Hülfe, Hülfe! ich erſaufe! ich kann ja 
nicht ſchwimmen, ich muß ja erſaufen! 

Gleich neben ihm, kaum drei Schritt entfernt, war eine 
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junge Cypreſſe in den Bach gefallen und Becher rief ihm nun zu, 
einen von deren Aſten zu erreichen, bis ſie vom Hauſe her ein 
Seil ſchaffen und ihn heraufziehen könnten. Meier ſchien aber | 
keineswegs geſonnen, einen Schritt zu feiner eigenen Rettung zu 
thun; der Schreck hatte ihn faſt beſinnungslos gemacht, und nur | 
in einem fort ſchrie er: Hülfe, Hülfe! ich erſaufe! ich kann ia 
nicht ſchwimmen. | 

Die Häuſer waren nicht ſehr entfernt und mehre der Kea 
die das Klagegeſchrei gehört, kamen jetzt herbeigerannt, während | 
der Schuhmacher ſpornſtreichs nach der Landung zurücklief, um 
von dort her die nöthigen Stricke zu beſorgen. Aber ſelbſt dann 
noch bedurfte es der allerdringendſten Zureden und Erklärungen, 
dem kleinen Menſchen begreiflich zu machen, wie er ſich das Seil 
ſelbſt um den Leib winden und befeſtigen müſſe; feine ganze Geis 
ſtesgegenwart hatte ihn verlaſſen und er glaubte ſchon rettung 
los verloren zu ſein. 

Endlich gewann er doch in ſoweit ſeine Beſinnung wieder, 
daß er einen Knoten ſchlingen konnte, und mit vereinten Kräften 
(denn der Schlamm, in dem er ſtak, war zähe) ward er nach 
langem Ziehen und unter dem Gelächter der Frauen zu Tage ger 
fördert, wo er, als er ſich kaum wieder auf feſtem Grund und 
Boden fühlte, zuſammenknickte und Stein und Bein ſchwor, eine 
fürchterlich große Schlange habe ihn unten in den Fuß gebiſſen 
und er müſſe nun langſam und elendiglich ſterben. 

Es hielt ſehr ſchwer ihn vom Gegentheil zu überzeugen, doch | 
ſah er endlich ein, daß er unverletzt und unverwundet ſei und 
kehrte nun mit den Übrigen zu den beladenen Karren zurück, war 
aber von jetzt an nicht mehr zu bewegen, der ſteilen Uferbanf 
des Stroms wie des Bachs auf 50 Schritte zu nahe zu kommen. 

Die Sonne ſtand ſchon ziemlich hoch, als der übrige Theil 
der Anſiedler von dem Begräbniſſe der jungen Amerikanerin zus 
rückkehrte. Faſt zu gleicher Zeit mit ihnen langte der von zwei 
kräftigen Stieren gezogene Holzkarren des hier wohnenden Deut- 
ſchen ebenfalls an, neben welchem ein kleiner, etwa zwölfjähriger 
Neger mit gewaltig langer Peitſche herging und durch Zuruf wie 
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Schlag die feſt in dem hölzernen Joche liegenden Thiere antrieb, 
ubrigens nicht wenig überraſcht dareinſchaute, als er auf dem 
ſonſt ſo ſtillen Platze ſo zahlreiche und ganz unerwartete Geſell— 
ſchaft verſammelt fand. 

| Mit der Beerdigung feiner Frau ſchien aber der junge Deutfche 

auch ſeine ganze frühere Energie und Lebenskraft wieder gewon— 

nen zu haben und war nun ſelbſt bereit, den Fremden mit Rath 
und That an die Hand zu gehen, da ihn Paſtor Hehrmann ſchon 
flüchtig mit ihrem nächſten Plane, ſich nicht weit von ihm ent— 
fernt anzuſiedeln, wie von dem Wunſche, jenen Platz ſobald als 
möglich zu erreichen, bekannt gemacht hatte. Vor allen Dingen 
befahl er dem Negerknaben, das im Hauſe befindliche Horn zu 
blaſen, um den andern noch im Walde beſchäftigten Arbeiter her— 
beizurufen, und dann mußte dieſer, den er «Scipio» nannte, die 

Stiere vor den einen bepackten Karren der Anſiedler ſpannen. 

Hier aber zeigte ſich eine neue Schwierigkeit, denn es waren 
die einzigen Zugſtiere die er hatte und der Weg durch den Sumpf 
ſollte, wie er ihnen verſicherte, ſo ſchlammig und nach dem letz— 
ten Regen ſo ſchlimm zu paſſiren ſein, daß den beiden Thieren 
nur eine ſehr kleine Ladung würde zugemuthet werden dürfen. 

Und wäre es denn nicht möglich die Fracht viel leichter und 
ſchneller auf dem Big-Halchee bis an den Ort ihrer Beſtimmung 
zu ſchaffen? ſagte Paſtor Hehrmann. Ein paar kräftige Ruderer — 

Würden das ſehr leicht auszuführen im Stande ſein, unter— 
brach ihn Wolfgang, wenn ſie Waſſer genug hätten darauf fah— 
ren zu können; der Big-Halchee iſt jetzt nicht ſchiffbar. 

0 Liegt er weit von hier? fragte Becher. 

5 Der Herr da kann Ihnen die genaue Entfernung angeben, 

ſagte der Farmer, auf Meier deutend, deſſen Leidensgeſchichte er 

eben erfahren hatte, der war drinnen. 

Was, das iſt der Big-Halchee? fragten Becher und Siebert 

erſchrocken. 

| Das iſt der Big-Halchee! wiederholte, mit dem Kopfe 

nickend, der Farmer, aber warum? haben Sie ſich ihn freundlicher 

oder bedeutender vorgeſtellt? 
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Allerdings! ſagte Herbold etwas kleinlaut. Wir hörten, = | 
er ſchiffbar fein ſolle und daß an der Mündung deſſelben eine | 
kleine Stadt liege. | 

Nach amerikaniſchen Begriffen, erwiderte der junge Sam! | 
indem ein leichtes Lächeln feine bleichen Züge überflog, könnte 
man beide Behauptungen vertheidigen. Im Frühjahre iſt er 
ſchiffbar, das heißt nur ſtromab, denn gegen ſeine Strömung 
läßt ſich bei hohem Waſſer nicht anarbeiten. | 

Aber die Stadt, fragte Paſtor Hehrmann verwundert, Sie 
können doch Ihr einzelnes Haus keine Stadt nennen wollen? 

Würden Sie die Vereinigten Staaten durchziehen, ſagte 
Wolfgang, ſo möchten Ihnen manche nicht bedeutendere Städte 
als dieſe, und mit weit hochtrabendern Namen vorkommen; doch | 
fol der Platz hier bis jetzt noch keine Stadt fein, es wurde nur 
einmal beabſichtigt, «Halcheetown» hierher zu bauen und einige 
Speculanten legten damals die Straßen aus. Sie können die 
bezeichneten Bäume noch im Walde ſehen; da ſtieg der Miffiffippi 
plötzlich, wuſch die kleinen Hütten, die ſie hier errichtet hatten | 
fort, einer der Landhändler ertrank auch, glaub' ich, dabei, und 
die Sache hatte ein Ende. 1 

Aber fürchten Sie denn da nicht, daß auch Sie einmal eine 
ſolche überſchwemmung erreichen und mit fortnehmen konne? 
fragte Hehrmann erſchrocken. 8 

Allerdings iſt das etwas keineswegs Unmögliches, noch da— 
zu, da wir im nächſten Jahre wieder ein Schaltjahr haben, in 
dem der Miffiffippi regelmäßig fein Ufer, einmal mehr, einmal 
weniger übertritt, und ich hatte auch im Sinne gehabt, dieſen 
Winter weiter ſüdlich, entweder hinüber nach Arkanſas oder hin⸗ 
unter nach Miffiffippi zu ziehen, jetzt aber, ſagte er leiſe, indem 
ſich ihm zwei große helle Thränen in die Augen drängten, jetzt 
bleib' ich hier, kommt die Flut wirklich — gut — ich habe | 
mehr zu verlieren. 

Aber, ſagen Sie mir nur, lieber Herr Wolfgang, fragte 
ihn Hehrmann entſetzt, ſind denn alle dieſe Wohnungen, am Fluß 
entlang, ſolchen fürchterlichen Gefahren ausgeſetzt? Wenn dieſer 
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gewaltige Strom einmal die Ufer überſteigt, ſo muß ja ſolcher 
Waſſermaſſe gar nicht zu widerſtehen ſein. 

Sehen Sie dieſe Zeichen? fragte ihn Wolfgang, und deu— 
tete dabei auf einige ſchwache, kaum erkennbare helle Streifen, 
die ſich in etwa acht Fuß vom Boden, an der Rinde der Stämme 
erkennen ließen, unter denen ſie ſtanden. Sehen Sie dieſe Zei— 
chen? ſo hoch ſtieg im vorigen Frühjahre das Waſſer, mein Haus 
liegt freilich höher als dieſe Stelle, aber es kam uns doch auch 
bis in die Stube und nahm mir einige Breiptg Klaftern Holz mit. 

Und Sie blieben hier wohnen? 

Was thut man nicht um Geld zu verdienen! die Dampfboote 
brauchen viel Holz und bezahlen ziemlich gut, ich wollte mir ge— 
nug erſparen, um ſpäter eine kleine Farm in einem geſunden 
Landſtriche zu kaufen; jetzt iſt mein Weib todt und bs Wol⸗ 
len wir nicht aufbrechen? es wird ſpät. 

Aber Ihr Haus wollen Sie jetzt verlaſſen, um uns zu be— 
gleiten? fragte Siebert erſtaunt, wenn nun unter dieſer Zeit — 
Mein anderer Neger bleibt hier, unterbrach ihn Wolfgang; 
Sam, der alte Burſche, den Sie dort kommen ſehen, iſt brav 
und treu, ich kann mich auf ihn verlaſſen; überdies würden Sie 
ſchwerlich Ihr Ziel erreichen, wenn Sie nicht einen Führer mit— 
nähmen, alſo bleibt da nicht einmal eine Wahl. 
DO wir könnten ja der Straße folgen, ſagte Becher. 
Jia, wenn eine Straße dorthin führte, erwiderte der Far— 
mer, nach der Stelle aber, die Sie mir beſchrieben haben „geht 
in Weg, und wenn an jenem Orte wirklich Häuſer ſtehen, fo 
3 die Gegend außerordentlich verwachſen fein, ſonſt hätte ich 
ſchon einmal auf meinen Jagdzügen gefunden; vielleicht iſt es 
Ort, den die Jäger die «todte Nodung» nennen. 
Haben Sie viel Wild in der Gegend? fragte von Schwan— 
thal, den dieſes Capitel beſonders zu intereffiren ſchien. 
Ziemlich viel, entgegnete der Farmer, es läßt ſich aber ſchwer 
finden, der Wald iſt zu dicht und das Wild ſelbſt ſcheu; ein 
Naber 3 Jäger gehört ſchon dazu, hier einen Hirſch zu beſchleichen 
und zu erlegen. 
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Kennen Sie vielleicht einen Dr. Normann? fragte jetzt Be— 
cher plötzlich, wie von einem neuen Gedanken durchzuckt. 
Normann? ſagte der Farmer ſinnend, Normann? Nein, der 
Name iſt mir fremd; weshalb? * 
Es iſt der Name des Mannes, der uns dieſen Landſtrich 
verkaufte, ſagte Paſtor Hehrmann; nach alle Dem aber, was 
ich jetzt hier geſehen, glaube ich kaum, daß er vorher einen Fuß 
hierhergeſetzt hat und fürchte faſt, Seren Helldorf's Vrorff 
zeiungen werden eintreffen. 
Helldorf? fragte Wolfgang überraſcht, Helldorf? wo haben 
Sie Den getroffen? 
In Neuyork, ſagte Siebert, kennen Sie ihn? | 
Ob ich ihn kenne? erwiderte Wolfgang; mit ihm habe 10 
meine glücklichſte Zeit hier in Amerika, in Arkanſas verlebt, und 
wäre nicht jenes tolle Streben geweſen, ſchnell ein kleines Capi⸗ 
tal zu verdienen, ſo ſäße ich jetzt am Fuße der freundlichen Ma⸗ 
gazinberge mit meiner Marie. Ach, hätte ich doch den Miſſiſſippi 
nie wieder geſehen! u 
So halten Sie diefes Klima für ſehr ungefund ? 4 
Ungeſund? ſagte mit hohler, leiſer Stimme der Farmer, 0 
geſund? wiederholte er faſt noch leiſer. Im erſten Jahre jtarb 
die Schweſter meiner Frau, das hätte mich warnen ſollen; in 
demſelben Herbſt mein Kind, heute haben wir mein Weib begra⸗ 
ben, und das nächſte Frühjahr findet mich hoffentlich an ihrer 
Seite. 4 
So kommen Sie doch mit uns in die Hügel, wo eine ge⸗ 
ſündere Luft weht, ſagte Herbold, Land können Sie von uns 
bekommen und — 4 
In die Hügel? fragte der Farmer erschein wie weit wollen 
Sie denn den Big-Halchee hinauf? 1 
Nun das Land ſoll 15 Meilen vom Miſſiſſippi liegen, ſagte 
Becher, das iſt doch ſchon eine ziemlich weite Strecke. | 
Ja, erwiderte Wolfgang, dann find Sie aber noch immer 
15 Meilen von den Hügeln entfernt, und in keinem geſünderen 
Landſtrich als dieſer iſt; im Gegentheil fehlt Ihnen die oft friſch⸗ 
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Flußluft, und eine Menge Seen, die dort das Land nach allen 
Richtungen durchkreuzen und die im Sommer größtentheils ver— 
dunſten, füllen die Atmoſphäre vier Monate im Jahr mit ihren 
giftigen Schwaden. Jetzt iſt die ungeſundeſte Zeit. 

Alle Wetter, ſagte von Schwanthal, davon hat uns ja 
der gute Doctor kein Sterbens wörtchen gefagt. 

Wenn er je im Miſſiſſippithale war, fo hätte er das aller— 
dings wiſſen müſſen, erwiderte der Farmer; aber jetzt wollen wir 
fort, Scipio knallt ſchon ſeit einer Viertelſtunde mit der Peitſche. 

Schwer trennten ſich nun die Auswanderer von dem größ— 
ten Theil ihres ihnen noch gebliebenen Eigenthums, das ſie ſich 
im Anfange kaum entſchließen konnten allein am Ufer, und nur 
unter der Aufſicht eines Negers zurückzulaſſen; doch leuchtete 
ihnen am Ende ſelbſt ein, wie hier ein Diebſtahl kaum vorkom— 
men könnte, denn ſolche Hütte war wahrlich nicht der Platz, 
in deſſen Nähe man werthvolle Sachen geſucht hätte. Die Kof— 
fer und Kaſten alſo, die für den Augenblick ihr Nothwendigſtes 
enthielten, um ein Leben mitten im Walde zu beginnen, wurden 
aufgeladen, und ſelbſt von dieſen noch eine zweite Wahl getrof— 
fen, dann ſetzte ſich der Zug, unter Führung des Farmers, in 
Bewegung, der mit einer Axt voranging und Büſche und junge 
Stämme, die in ihrem Wege ſtanden, niederhieb, oder auch 
dann und wann die Kräfte ſämmtlicher Männer in Anſpruch 
nahm, um irgendwo mächtige Stücke verfaulten oder halbver— 
faulten Holzes bei Seite zu ſchaffen und Bahn für das glück— 
licherweiſe ziemlich ſchmalräderige Fuhrwerk zu machen. 

* Nicht wenig aber ſahen ſich die Deutſchen, und zwar kei— 
neswegs freudig überraſcht, als ſie fanden, daß nach kaum ein— 
ſtündigem Wandern der breite Weg, dem ſie bis jetzt gefolgt 
waren, ein bloßer Holzweg geweſen ſei und ſie nun geraden 
Strichs durch den Wald, und durch welchen Wald, ihre Bahn 
verfolgen mußten. 

Jetzt ſtiegen zum erſten Male ſelbſt in Hehrmann's Herzen, 
der bis zu dieſem Augenblick immer noch den Dr. Normann für 
einen ehrlichen Mann gehalten, bange Zweifel auf, und es war 
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ein gewiſſes beängſtigendes Gefühl, mit dem er dem erſten Be⸗ 
treten ihres neuen Grundeigenthums entgegenſchaute. A| 

An Wolfgang's Seite ließ er ſich mit dieſem in ein Ge 
ſpräch ein und hatte bald deſſen thatenreiche, wenn auch einfache 
Lebensbeſchreibung erfahren. | 

Über einen dunkeln Zeitraum in Arkanſas, wo ein Fremder, 
ebenfalls ein Deutſcher, Haß und Unfrieden geſäet und Blut 
ihre freundliche Einſamkeit befleckt hatte, ging er ſchnell hinweg, 
erzählte nur, wie er ſein Weib weit oben in den Ozarkgebirgen 
kennen gelernt und lieb gewonnen, dann das damals noch junge 
Mädchen geheirathet, mitten im wilden Wald feine Heimat ges 
gründet und glücklich gelebt habe, bis ihn die Luſt getrieben, 
auch einmal baares Geld zu verdienen, was dort gar nicht zu 
erhalten geweſen, und er nun aus der geſunden Bergluft in dieſe 
giftathmenden Sümpfe gezogen ſei. 

Herr Hehrmann, ſchloß er dann ſeine Erzählung, in wel 
cher ihm dieſer mit geſenktem Haupt und keineswegs freudig | 
ſchlagendem Herzen zugehört, Sie kommen jetzt mit Weib und 
Kind aus einem gefunden, kalten Landſtrich, mitten im Some 
mer in die Sumpfluft dieſes Fluſſes, hüten Sie fi daher, 
Sind Ihnen Weib und Kind lieb, Rn beginnen Sie in einem 
andern Landſtrich Ihr amerikaniſches Farmerleben. Noch haben 
Sie die Wahl — das ganze weite, ungeheure Land ſteht Ihnen 
offen, alle die nördlichen, geſunden Staaten, Miſſouri, Jowa, 
Wisconſin, ſelbſt der nördliche, gebirgige Theil von Arkanſas, 
wenn Sie denn einmal ein milderer Klima zu wählen wünſchen; 
verlaſſen Sie aber dieſe giftgeſchwängerten Sümpfe, wo der 
Deutſche, wenn er ſich nicht erſt an das Klima gewöhnt hat, 
unmöglich beſtehen, wenigſtens nicht geſund bleiben kann; ich 
ſpreche aus Erfahrung. 
Auch Herr Helldorf ſagte das, erwiderte ihm ſinnend der 
Prediger. 
Herr Helldorf kennt das Land, rief Wolfgang, der hat es 
lange, lange Jahre durchzogen, und was der Ihnen geſagt hat, 
iſt wahr, darauf können Sie ſich verlaſſen. Was Ihre 
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Dr. Normann betrifft, ſo kenne ich den guten Mann allerdings 
nicht und will ihm nichts Böſes nachreden, übrigens gibt es 
hier in Amerika, beſonders in den Seeſtädten, eine ſolche unge— 
heure Menge von Landſpeculanten, daß ſich der Einwanderer 
mit ihnen kaum genug vorſehen kann. Faſt fürchte ich, Sie 
ſind einem ſolchen in die Hände gefallen und dann müſſen Sie 
allerdings ſuchen, aus einem ſchlechten Handel die beſtmöglich— 
ſten Vortheile zu ziehen. 
Höre, ſagte der Schuhmacher zu dem Schneider, wie er 
eben zum vierten Mal über eine etwas vorſtehende Baumwurzel 
geſtürzt war und ſich diesmal wirklich wehe gethan hatte; wenn 
ich in dieſer Geſchichte Capitale ſtecken hätte, ſo fing ich ſachte 
an, mir die Haare aus dem Kopfe zu reißen, ſo kann ich aber 
mit zuſehen und muß wirklich geſtehen, ich bin ſehr neugierig, 
wie das enden wird. ; 
| So ſieh wenigſtens vor Dich auf die Füße, ermahnte ihn 
der Kleine, als er eben wieder ſtolperte, Du kommſt ja aus dem 
Stürzen gar nicht heraus; nein, fuhr er dann fort, in ſofern 
bin ich auch mit Dir einverſtanden, daß die Actien anfangen zu 
fallen, aber meinetwegen, ich freſſe mich durch, da iſt mir keine 
Bange vor, und wenn der Herr von Schwanthal ſo viel Wild 
ſchießt wie er verſprochen hat, und wir alle Tage drei Mal 
Fleiſch — und was für Fleiſch — zu eſſen bekommen, ſo mache 
ich mir aus dem Bischen Schlammpartie ſehr wenig. Übrigens 
habe ich mich ſchon die ganze Zeit nach einem Hirſch umgeſehen; 
es iſt doch ſonderbar, daß hier in einem ſolchen Walde das 
Wild nicht dicker herumläuft. Doch — Schuhmacher — haſt 
Du Dir denn den Fluß, an dem unſere Stadt liegen ſollte, 
auch ſo gedacht wie er hier iſt? 

So? wie iſt er denn? der iſt ja gar nicht — das ſoll ein 


Nun, ich meine, ob Du ihn Dir gerade ſo gedacht haſt, 
wie er jetzt iſt? 

Das weiß ich nicht, lachte der Schuhmacher den Schneider 
von der Seite an, ich habe ihn nicht ſo genau unterſucht wie 
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Du; Du mußt das aber wiſſen, Du bift ja der Sache ei in | 
Grund gekommen! | 

Ja, darüber ift auch noch zu ſpaßen! ſagte der Kleine är— 
gerlich. Wenn ich nun erſoffen wäre? 8 

Wenn wir ſo fortmarſchiren, meinte jetzt Schmidt, der ſich 
in das Geſpräch miſchte, ſo kommen wir heute unmöglich an 
Ort und Stelle; es geht ja kaum hundert Schritte gerade weit 
weg, bis wieder einmal ein Baum umgehauen werden muß, um 
Platz zu kriegen. Ob's denn hier gar keine Förſter gibt? | 

Ja, hier wär' ein Platz für Förſter! ſagte der Brauer, in 
dem Walde Förſter. Wenn wir aber nun nicht bald an einen 
Ort kommen, wo es etwas zu trinken gibt, fo werde ich durſtig. # 
Wie hießen die Städte alle, die hier in der Nähe liegen ſollen? 
Donnerwetter, wo ſo viele Städte ſind, wird doch wol auff 
ein Dorf anzutreffen ſein? 

Der gute Brauer wußte freilich nicht, daß in den Verein 
ten Staaten von Nordamerika Alles Stadt heißt, und wenn es 
eine Gruppe von zwei oder drei Häuſern wäre. Ein hochtra⸗ 
bender Name, wo möglich ein altrömiſcher oder griechiſcher — 
ſtreut dann den Ausländern Sand in die Augen, und die Lande 
ſpeculanten in den großen Städten verkaufen oft ſogenannte 
„Lot'so an Emigranten, die in einen lebhaft bevölkerten Ort zu 
kommen glaubten, und nun froh ſein müſſen, wenn ſie ſchon 
Jemanden dort finden, von dem ſie wenigſtens das erſte Be 
erhalten können. 

Die Frauen hatten ſich indeſſen, ſo gut es gehen wollte, 
zu ihrer Wanderſchaft eingerichtet, und nur eine Kranke, cl 
junges Mädchen, war nicht im Stande geweſen zu gehen, und 
deshalb auf dem Wagen placirt worden, wo ſie zwiſchen den 
wohlbefeſtigten Koffern auf einigen dort für ſie ausgebreiteten 
Matratzen einen ganz bequemen, wenn auch nicht gerade ſehr | 
ruhigen Platz hatte, da der Karren des rauhen, unebenen Weges | 
halber entſetzlich ſtieß. Hehrmanns gingen den Übrigen voran 
und bemühten ſich augenſcheinlich, keine trübe Laune blicken zu 
laſſen, wenngleich der zähe Schlamm, den ſie oft zu durchwate 
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hatten, oder die unzähligen dünnen, mit ſcharfen Dornen beſetz— 
ten Schlingpflanzen, in denen der Fuß hängen blieb, während 
die ſpitzigen Stacheln in dem Strumpfe hafteten und Fuß und 
Knöchel blutig riſſen, das Gehen ſo unangenehm und beſchwer— 
lich wie nur irgend möglich machten. 

So wanderten und wanderten ſie, bis ſich die Sonne über 
die Baumwipfel hinunterneigte, denn glücklicherweiſe hatte der 
Wind die Regenwolken verſcheucht und der Himmel ſpannte ſein 
blaues Zelt klar und rein über den Reiſenden aus; aber eine 
drückend⸗ſchwüle Hitze wirkte dagegen um ſo ermattender und 
ungünſtiger auf ſie, da kein friſcher Trunk, mit dem ſie den 
jetzt wahrhaft brennenden Durſt hätten löſchen können, zu erhal— 
en war. Lang erſehnt kühlte endlich die friſchere Abendluft ihre 
brennenden Wangen, und wenn auch die Mosquitos, die wäh— 
end der glühenden Hitze verborgen gelegen hatten, wieder neue 
Kräfte geſammelt zu haben ſchienen, ſo achteten ſie dieſe weniger 
als die brennenden Sonnenſtrahlen und wanderten ſchnelleren, 
elaſtiſchern Schrittes vorwärts. Bald kündete ihnen aber ihr 
iller Führer an, daß ſie da, wo ſie ſich gerade befänden, lagern 
müßten, indem er ſich nicht getraue nach Dunkelwerden eine 
gerade Richtung beizubehalten, ein Weitergehen in der Nacht 
aber auch überdies nicht allein unendlich mühſam, ſondern auch 
ſogar gefährlich ſei. 

In der milden Sommerluft ließ ſich das übrigens ſchon er— 
agen, und leicht und willig fanden ſich Alle darein; für die 
Frauen wurden daher die mitgenommenen Decken ausgeſpannt, 
den Nachtthau von ihnen abzuhalten, dazu recht weiche Blätter— 
lager herzugeſchafft, um ihnen die çerſte Nacht im Walde» fo 
angenehm als möglich zu machen, und die Männer warfen ſich 
dann ebenfalls neben den von Wolfgang entzündeten Feuern nie— 
der, während an der kniſternden Flamme die mitgenommenen 
Lebensmittel ſchmorten und brieten. 

. Jetzt ließen ſich auch wieder und zwar glücklicherweiſe zuerſt 
in weiter Ferne, die entſetzlichen Töne hören, die den Anſiedlern 
an vorigen Abend ſolchen Schrecken eingejagt hatten, und nicht 
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wenig erſtaunten fie, zu hören, daß es nur Eulen und noch dazu! 
ganz kleine, unanſehnliche Eulen ſeien, die dieſe fürchterlichen 
Laute hervorbrächten. Von Schwanthal bemühte ſich auch ſpä⸗ 
ter eine zu ſchießen, obgleich aber mehre, durch die Feuer am 
gelockt, herbeikamen und in den Baumwipfeln dicht über ihnen 
ihr monotones, ſchauerliches Lied ertönen ließen, ſo war das 
Laub doch zu dicht, um ſie dem Auge des Jägers in ſolcher 
Dunkelheit zu entdecken, und dieſer brannte nur, zum Entſetzen 
und Schreck des weiblichen Theils der Geſellſchaft — den Schnei⸗ 
der eingerechnet — beide Rohre nach der Richtung ab, in welchen 
er den lärmenden Nachtvogel vermuthete, was dieſen jedoch nicht 
im mindeſten ſtörte, noch viel weniger verſcheuchte. 1 
Glücklicherweiſe blieb es die Nacht, wenn ſich auch der Him, 

mel wieder umwölkte, doch trocken, die Lage der armen, an force | 
Unbequemlichkeit und Entbehrung noch nicht gewöhnten Deutfchen 
wäre ſonſt eine gar traurige geweſen. Selbſt ſo noch ſenkte ſich 
nur in einzelnen Stunden Schlaf auf die Augenlider der Müden 
denn die, ſie in allen Richtungen umwogenden fremdartigen Töne 
das ſchauerliche Rauſchen der gewaltigen Wipfel, einige Mali 
ſogar die leiſen, vorſichtigen Schritte irgend eines Hirſches oda 
Wolfs, der das Lager umſchlich und erſt dann, wenn er au 
die Windſeite kam und ſeine Feinde witterte, in ſchnellen flüch 
tigen Sätzen entfloh, hielt ſie wach und in fortwährender Auf 
regung. 
Endlich brach der Morgen an. Die Stiere, die die Nach 
über im Joche geſtanden hatten, wurden wieder vorgeſpannt, dat 
ſchnell bereitete Frühſtück eingenommen und weiter zog aufs new 
die Karavane, bald mühſam kleine ſchlammige Bäche und Sumpf 
waſſer durchſchneidend, bald einen wild und öde ausſchauenden 
See ohne eigentlich beſtimmte Ufer umgehend, bald ſich durch 
Rohrbrüche bald durch dicht verwachſene Lianen ihren Weg bah 
nend, bis Hehrmann endlich, der ſeiner Rechnung nach wenig 
ſtens einen Weg von 25 ſtatt 15 Meilen zurückgelegt hatte, den 
Führer anredete und ihn fragte, ob er nicht glaube, ſich vielleich 


geirrt zu haben, denn es wäre doch faſt unmöglich, noch wei 
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von der bezeichneten Stelle entfernt zu fein, wenn fie wirklich 
fortwährend der geraden Richtung gefolgt wären. 

DOD der ſind wir gefolgt, erwiderte ihm Wolfgang, übri- 
gens hat das viele Ausweichen der naſſen unpaſſirbaren Plätze 
unſere Fahrt ſehr verlängert; trügen mich jedoch meine Sinne 
nicht, fo befinden wir uns an Ort und Stelle. 

Auf dem richtigen Wege meinen Sie, ſagte der ältere Sie— 
Pert, der ebenfalls zu ihnen getreten war, und ſich jetzt rechts 
ind links umſah, augenſcheinlich nur eine Bahn zu finden, auf 
her fie ein gerade vor ihnen liegendes und mit jungen Stämmen 
Picht bewachſenes Gebüſch umgehen könnten, das der vielen 
Schlingpflanzen und des Unterholzes wegen undurchdringbar war. 
Nein, an Ort und Stelle, ſagte Wolfgang, aufmerkſam den 
platz betrachtend. Sehen Sie dort jenen in frühern Zeiten ge 
Falten Baum? fuhr er dann zu den ſich um ihn verſammelnden 
Männern fort — der untere Theil fehlt, der iſt zu Fenzriegeln 
Jerwendet worden und dort — wahrhaftig, ich habe mich nicht 
eirrt — dort ſtand die Fenz, ſehen Sie, hier find noch einzelne 
albverfaulte Stücke davon. 

Aber das Feld? fragte Becher erſchrocken. 

War dieſer Buſch — entgegnete der Deutſche — jetzt aller— 
gings ein Chaos von Rankengewächſen und Unterholz, das Land 
Mheint hier übrigens ſehr gut zu fein. | 
Aber wir follten ja urbargemachtes Land finden! rief Her: 
N old, wirklich beſtürzt vortretend; Sie wollen uns doch nicht 
1 wa 5 daß dieſe Wildniß das 15 Acker große Feld wäre. 
1 bin nie vorher hier geweſen, erwiderte der Farmer ru— 
g, u alſo erſt die Stelle unterſuchen; ift aber Ihr Land in 
en funfzehn Jahren nicht bebaut worden, fo können Sie ſich 
rauf verlaſſen daß es, im Fall es dieſes wirklich nicht iſt, 
| zwerlich beſſer ausſehen wird als das vor Ihnen liegende; doch 
‚wollen wir das Beſte hoffen. Sehen Sie, hier hat einmal ein 
eg hindurchgeführt, dieſer Baum war früher gezeichnet, ob— 
Ar eich die Rinde faſt wieder zuſammengewachſen iſt. Am beſten 
7 ird es ſein, wenn wir den Wagen mit den Frauen zurück— 
die deutſchen Luswanderer. 11 
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laſſen und dieſe Wildniß vor allen Dingen einmal umgehen; 
finden wir die Häuſer nicht, ſo komme ich vielleicht auf die Ver⸗ 
meſſungslinie — denn Ihrem Deed nach iſt dies Land wirklich ver⸗ 
meſſen — dann wiſſen wir nachher gleich wo und woran wir find, 
Das bezweifle ich, ſagte der Schuhmacher zu Schmidt, mit 
ſieht hier ein Baum wie der andere aus, und wenn ich in die: 
ſem Augenblick ſagen follte, wo wir hergekommen wären, fe 
müßte ich rathen. A 4 
Nun, das muß ich auch geſtehen, entgegnete ihm Schmidt 
ſo lange di Wege hier nicht in beſſerm Zuſtande ſind, ſo lang 
werde ich mich nicht weit von den übrigen entfernen, denn wa 
fi) hier einmal verläuft, der iſt geliefert. | 
Du komm, ſagte der Schneider, da vorn wird eine Haut 
ſuchung angeſtelt g 
Wo ift denn das Haus? fragte der Schuhmacher ſchnell. 
Nun, das ſuchen ſie eben, kicherte der Schneider, bit 500 
nicht ſo dumm, ſo viel wirſt Du doch wiſſen. 1 
Höre, rief der Schuhmacher ärgerlich, jetzt laß die Witz 
von uns iſt ſicherlich keiner aufgelegt Deine Albernheiten mi 
anzuhören; aber komm wir wollen mitgehen, denn neugierig ! 
ich doch, ob unſer Führer den rechten Weg gefunden hat. 
Scipio mußte nun mit dem Karren dort halten, in! 
That hätte er auch, ohne die Hülfe der Art, unter keiner Bedin 
gung weiter gekonnt, denn nach allen Richtungen war Weg un 
Steg wild verwachſen und kaum für einen Fußgänger, geſchweig 
denn für einen vierräderigen Karren zu paſſiren. Dem Lauf eine 
kleinen Bachs alſo folgend, der hier in nordöſtlicher Richtun 
auf jeden Fall dem Big-Halchee zulief, erreichten fie nach ku 
zem Marſch, immer am Rande des Dickichts und, wie Wo 
gang jetzt feſt behauptete, frühern Feldes bleibend, den Big— ya 
chee und mit dieſem, dicht an dem bröcklichen, weichen Ufer de 
ſelben, die Ruinen einer kleinen Blockhütte, vor deren Bete 
tung ſie aber Wolfgang zurückhielt, denn die Erde war, wie 1 
den entſetzt Umherſtarrenden bemerkte, ſchon rings herum gebo/ ö 
ſten und in jeder Stunde konnte das kleine Haus auf eben dieſell 
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Weiſe in das ſchlammige Bett des Fluſſes hinabgeriſſen werden, 
wie es augenſcheinlich den übrigen, früher dazu gehörigen und 
etzt verſchwundenen Gebäuden, deren Paſtor Hehrmann gedachte, 
ergangen war. 

Aber „iſt es denn nicht möglich, ſagte Herr Becher zagend, 
daß wir doch auf der falſchen Stelle ſind? Sie könnten ja viel— 
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| Dart dee Baum iſt die nordöſtliche Ecke Ihrer Section, 
erwiderte ihm Wolfgang, indem er auf eine unfern ſtehende Eiche 
deutete, an welcher auf der einen Seite der größte Theil der 
Rinde abgeſchält war und noch grnige roh ausgeſchnittene Zah 
und Zeichen erkennen ließ. 
Diann iſt alſo das Wohnhaus ſchon früher verſunken, ſagte 
der jüngere Siebert. 
Dort ſteht es, entgegnete ihm der Farmer; ein beſſeres Wohn⸗ 
haus als das dort in früherer Zeit war, finden Sie ſelten in 
dieſer wilden Gegend. Wie viel Gebäude ſind Ihnen denn an— 
egeben ? | 
Ein Wohnhaus mit Kamin, ein Rauchhaus, eine Küche, 
in Stall und eine Maiskrippe, las der ältere Siebert, der ſeine 
Brieftaſche herausgenommen hatte, vor. 
Sehen Sie daß ich recht hatte? ſagte Wolfgang, hier finden 
Sie auch die Beweiſe meiner Behauptung; das find die Überrefte 
ines frühern Kamins, was jetzt freilich über dem Abgrunde 
chwebt und in nächſter Nacht abbröckeln und verſinken kann. 
Das Rauchhaus muß ſchon früher vorangegangen ſein, ich ſehe 
nichts mehr davon, die Küche ebenfalls; der Stall aber iſt 
vahrſcheinlich jener Haufen zuſammengeſtürzter Stämme; da fin— 
det ſich wenigſtens keine Spur von einem Kamin, und die Ent— 
ernung eines Stalls vom Hauſe iſt ungefähr ebenfalls die richtige. 
5 Und die Maiskrippe? fragte Paſtor Hehrmann. 
0 Hat wahrſcheinlich im Felde geſtanden, meinte Wolfgang; in 
em Dickicht dort ließen ſich ſicherlich die Überbleibſel derſelben 
uffinden, doch wäre es kaum der Mühe werth ſie zu ſuchen, 
enn ſolche Maiskrippen werden ſehr leicht aus geſpaltenen Stücken 
| 11 * 
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Holz, meiſtens gewöhnliche Fenzſtangen, errichtet und in ſechs 
bis ſieben Jahren faulen dieſe faſt ſtets. 1 
Ja, aber um Gottes willen, ſagte Paſtor Hehrmann, was 
fangen wir denn mit den Frauen an? hier haben wir die un⸗ 
glücklichen Geſchöpfe mitten im Walde, ohne Schutz ro 
fie können das ja nicht ertragen. 
O doch! erwiderte Wolfgang, leiſe mit dem Kopfe nickend 
ſie können viel, viel ertragen, und ein paar Nächte i im Freien 
ſind nicht das Schlimmſte was ihnen widerfahren wird. Ein in 
Glück iſt es übrigens daß ich ſelbſt mitgegangen bin, fuhr er 
n lebhafter fort. Sie allein, noch nicht an Land und Klima 
gewöhnt, möchten hier allerdings böſe gefahren ſein. | 
Wie weit haben wir denn zu der nächſten Stadt? fragte 
der ältere Siebert; am Ende wäre es noch das Beſte, ſie ſo 
lange, bis wir Wohnungen errichtet haben, dorthin zu ſchaffen. 
Nein, ſagte Wolfgang kopfſchüttelnd, das geht unmöglich. 
Erſtlich if der erſte Ort in den Hügeln über 30 Meilen entfernt, 
dann liegen, wie ich von Jägern gehört habe, mehre Seen zwi⸗ 
ſchen hier und dort, ehe man die Hügel berührt, und überdies 
weiß ich nicht einmal die genaue Richtung. Könnten wir aber 
auch die Stadt in einer Stunde, auf glatter ebener Straße er 
reichen, ſo würde ich doch nicht rathen, die Frauen dort allein 
hinzuſchaffen, denn gewöhnlich hauſt in dieſen kleinen Orten ein | 
rauhes, bösartiges Volk, der Ausſchuß der Hinterwäldler, und 
dabei iſt Alles ſo fürchterlich theuer, daß man das hier ſo ſchwel 
zu verdienende Geld dort den Leuten entgegenſchleudern muß 
Na, wir wollen bald genug einige Verſchläge hergerichtet ha 
ben, die Sie wenigſtens im Anfange vor Wind und Reger 
ſchützen ſollen. Iſt das geſchehen, ſo kehre ich zu meinem eige 
nen Hauſe zurück und ſchicke Ihnen, mit einem Theil Ihrer übri 
gen Sachen den alten Neger, der kann ein paar Wochen hien 
bleiben und Das, was Sie nöthig haben, ordentlich und 9 
in Stand ſetzen. | 
Aber, beſter Herr Wolfgang, wie können wir Ihnen fü | 
alles Das danken, was Sie jetzt — Mr 1 | 
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Sein Sie ruhig, Sie haben ſchon mehr für mich gethan; 
daß Sie mein armes Weib fo freundlich begruben, vergeſſe ich 
Ihnen nie. Dies hier iſt übrigens nicht mehr als «Nachbarpflicht», . 
denn Sie werden ſpäter noch erfahren, wie weit ſich in den Wäl-- 
dern die Nachbarſchaft erſtreckt. Bei Lichte beſehen, bin ich je— 
doch mehr Egoiſt als irgend etwas Anderes; denn ich muß eine 
Beſchäftigung haben, die mich jetzt zerſtreut, und nach alle Dem 
was hier vorgefallen iſt, und von dem Sie nur das traurige 
Ende geſehen haben, würde ich wahnſinnig werden, bliebe ich 
letzt allein und unthätig auf meiner Farm ſitzen. Alſo Muth 
gefaßt, es wird noch Alles beſſer werden. Wären Sie nicht 
hier, dies würde einer der letzten Plätze fein, den ich Ihnen em— 
ofehlen möchte, fo aber find fie hier und nun hilft auch weiter 
"ein Zagen und Klagen. 
Diaß wir aber nicht einmal eins der Häuſer für die Frauen 
benutzen konnten, rief Herbold ärgerlich mit dem Fuße ſtampfend 
zus — die Peſt über den ſchleichenden Schurken, der uns da ſo 
| eundlich und hinterliſtig Butter * den Mund ſtrich; kommt 
r mir je — | 

Er hat Sie entweder hintergangen, ſagte Wolfgang, oder ift 
elbſt hintergangen worden, deshalb aber find Sie doch größten: 
eils ſelbſt Schuld an Ihrem Unglück, wenn wir es denn doch 
mal ſo nennen wollen. Sie hätten nicht gleich kaufen, ſondern 
rſt ſehen ſollen, beſonders in einem Lande, wo Ihnen Alles 
eu und fremd iſt. Selbſt in Deutſchland würden Sie kein Gut 
ekauft haben, ohne es vorher anzuſehen. 
Aber der billige Preis, warf Becher ein. 
Den Beweis haben Sie hier, erwiderte Wolfgang; und 
enn Sie das Land geſchenkt bekommen hätten, fo war es zu 
| heuer erkauft, ſobald es Ihnen nicht gefiel und Sie nämlich 
lit Frau und Kind, mit Sack und Pack die Reiſe danach an— 
Feten mußten. Doch, das wird Allen in der Zukunft als War— 
ung dienen. Übrigens rathe ich Ihnen, nicht länger hier zu blei- 
gen, als bis Sie den erſten Schrecken überſtanden und ſich ent— 
eder in der Nachbarſchaft oder den Nachbarſtaaten nach einem 
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gefünderen Landſtrich umgeſehen haben; auf das Serthencht 
mit fo vielen Menſchen herumzuziehen, geht überdies nicht — 
Sie müſſen erſt etwas finden, das Ihnen zuſagt. Bis dahin 
iſt dieſe Stelle gut genug und dann ziehen wir zuſammen weiter, 
da auch ich erſt mein vorräthig geſchlagenes Holz zum Stufe 
ſchaffen und dort verkaufen muß. | 
Aber die Häuſer! wiederholte Herbold — | 
Würde ich Ihnen, und wenn ſie noch geſtanden hätten 
nicht gerathen haben zu bewohnen, Schlangen und alles möge 
liche andere Ungeziefer ſchlägt gewöhnlich in ſolchen alten verfal⸗ 
lenen Holzgebäuden ſeinen Wohnplatz auf. Doch ans Werk, ich 
werde Ihnen jetzt praktiſchen Unterricht im Häuſerbauen geben 
Sind Sie ein Zimmermann? fragte der Schuhmacher. 
Das nicht gerade, aber ſonſt Alles was verlangt wird, oda 
was vielmehr die Nothwendigkeit hier im Walde mit ſich bringt 
Davon übrigens ſpäter, das werden Sie wol auch Alles felbfi 
lernen; ein einziges Jahr in Amerika, und beſonders im Walde 
thut da oft Wunderdinge. | 
Dann müſſen wir aber Anſtalten für die Nacht treffen, ſagt 
Paſtor Hehrmann, wir dürfen die Frauen doch nicht einem zu 
fällig hereinbrechenden Unwetter ausſetzen, der Himmel ift übe | 
dies trübe. | 
Haben Sie keine Angſt, beſter Herr! erwiderte ihn Wolf | 
gang, ſehen Sie das Dach jenes Hauſes? Sind auch die Bre ö 
ter darauf meiſtens verfault, fo werden wir doch noch genuch 
zwiſchen ihnen finden, um für heute und morgen ein Schutzdach | 
herzuſtellen. Später wird ſchon Rath; jetzt heißt es vor alle 
Dingen den Platz finden, auf dem Sie ihre künftigen Woh 
nungen zu errichten gedenken; iſt das geſchehen, fo ſchaffen wii 
dorthin das Gepäck, laden den Karren ab, kommen mit dem hier | 
her und nehmen zu dem künftigen Lagerplatz alles von gute | 
Bretern, was wir finden können. Handwerkszeug, um ſolch 
Breter zu ſpalten, habe ich glücklicherweiſe mitgebracht, ich dach | 
mir faſt, daß der Platz etwa fo ausfehen würde, und da — 
Herr ee Sie ſind unſer Schutzengel geworden, ragt 
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Paſtor Hehrmann, dankbar feine Hand ergreifend. Was hät— 
ten wir jetzt thun ſollen, wären wir ohne Sie in dieſer Einöde 
angelangt. Der Gedanke ſchon iſt ſchrecklich, denn leider Gottes 
0 es ſelbſt ſo, mit Ihnen, ſchlimm genug. Aber Sie haben 
Recht, langes Überlegen hilft hier nichts und wir müſſen jetzt 
beweiſen, daß wir nicht allein amerikaniſche Farmer werden wol— 
len, ſondern daß wir auch die Kräfte und Ausdauer haben, es 
zu ſein. 

Wolfgang, der durch die Noth, in die er ſo viele Lands— 
leute geſtürzt ſah, und durch das in Anſpruchnehmen ſeiner gan— 
zen Thatkraft und Kenntniß des wilden Waldlebens ſeinem 
Schmerze total entrückt war, und in dieſer Zerſtreuung eben Lin— 
derung oder wenigſtens Betäubung zu finden hoffte, nahm ſich 
it dem freudigſten Eifer der Sache der neuen Anſiedler an, 
wählte bald ſelbſt einen etwas hochgelegenen Platz aus, und 
war nicht zu weit von fließendem Waſſer und auch wieder nahe 
genug zu der Stelle, wo die Männer ihr nächſtes Feld anlegen 
ußten, und wirkte und ſchaffte, als ob er ſeine eigene Heimat 
gründen, fein eigenes Land bebauen und cultiviren wolle. 
Dorthin wurden jetzt ſchnell die mitgebrachten Sachen ge— 
ſchafft und die Frauen, fo gut es gehen wollte, über ihre getäuſch— 
en Erwartungen beruhigt; denn es ihnen für den einen Tag 
zu verheimlichen, würde auch weiter nichts genützt haben, als 
gaß Sie ſich die ganze Nacht geängſtigt hätten, um es am näch— 
ſten Morgen doch, nothgedrungen, zu erfahren. 

Der Plan mit den alten Bretern bewies ſich dabei ganz 
vorzüglich, der größte Theil von ihnen war noch benutzbar, nur 
das Herabnehmen derſelben mit einiger Gefahr verbunden. Da— 
dei leiſtete jedoch der Schneider auf der einen und Scipio auf 


er nicht wenig, welcher Gefahr er ausgeſetzt geweſen, als zwei 
Nächte darauf die verödete Hütte wirklich der Küche und dem 
Rauchhauſe, mit dem ganzen Stück Land, auf dem es ſtand, 
olgte. 

Die Vorſicht mit dem Lager war auch keineswegs unnöthig 
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geweſen, denn gegen Morgen fiel ein ziemlich ſtarker Regenschauer, 
vor dem jedoch die Anſiedler ſämmtlich geſchützt lagen, und am 
nächſten Tage ging es nun mit friſchen Kräften an die Errich⸗ 
tung von kleinen Blockhütten, in denen ſie den ae Winter 
verbringen wollten. 

Hier zeigte ſich's aber, was ſie noch Alles zu lernen batten, 
denn mit der Axt wußte Keiner von ihnen umzugehen, und auch 
im Spalten der vier Fuß langen Breter waren ſie, ſelbſt die 
Zimmerleute, entſetzlich ungeſchickt. Wolfgang ließ ſich dagegen 
keine Mühe verdrießen, arbeitete von früh bis ſpät und hatte 
am Abend des zweiten Tags die Genugthuung, zu ſehen, daß 
Alles unter Dach und Fach und die Geſellſchaft wenigſtens gegen 
Sturm und Unwetter geſchützt ſei. 

Nun fingen ihnen freilich die am Miſſiſſippi ande 
Gegenſtände recht an zu fehlen und ihr freundlicher Helfer be— 
ſchloß mit ſeinem Neger zurückzukehren, und den andern Schwar— 
zen zur Errichtung der Häuſer und Kamine heraufzuſenden. In 
kurzer Zeit verſprach er, dieſen wieder abzulöſen, da es ihm 1 


jetzt zu ſtill und einſam an dem verödeten Heerde fei, erhielt no: 
einige Aufträge, Lebensmittel für fie auf dort landenden Dampf 
booten zu kaufen, und verließ dann, herzlichen Abſchied von all 
ſeinen neugewonnenen und redlich verdienten Freunden nehmend, 
die «todte Rodung, wie der Platz wirklich damals, der ver⸗ 
wachſenen Felder wegen, von den dort umher Jägern 
genannt wurde. | 0 

Die ganze Colonie beſtand gegenwärtig aus 53 Perfonen, 
die Kinder eingerechnet, und von Handwerkern waren drei ain 
merleute, zwei Tiſchler, ein Schmied, ein Schloſſer, der Schnei⸗ 
der, Schuhmacher und Brauer, ein Gerber und noch ein Gla— 
ſerlehrling vorhanden. Dieſer, ein junger Burſche und nur nach. 
Neuyork gekommen um ſeinen Vater aufzuſuchen, erfuhr, kau n 
gelandet, von einem zufällig dort getroffenen Bekannten, daß 
jener vor drei Wochen geſtorben und begraben ſei. Dem armen 
Jungen, er war kaum 14 Jahre alt, blieb nun, ſo allein ins 
Leben hinausgeſtoßen, keine andere Wahl als der Geſellſchaft, 
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| bir. ihn freundlich aufnahm, beizutreten. Hier war freilich, wie 
er wol ſah, wenig für ſein Geſchäft zu thun, denn bis jetzt fehlte 
weiter nichts um Fenſterſcheiben einzuſetzen als Rahmen für dieſe, 
und Häuſer für die Rahmen, doch fand er bald, daß im Walde 
die Axt eine Hauptrolle ſpiele, und der beſchloß er nun ſeine 
ganze Geſchicklichkeit zu widmen. 

Wolfgang ſah ſchon in den erſten Tagen mit welchem Eifer 
der Knabe arbeitete, wenn er die amerikaniſche Axt einmal auf 
Augenblicke bekommen konnte (denn die von Deutſchland mitge— 
brachten waren nur als Keile zu gebrauchen) und überließ ſie 
ihm, als er an den Miſſiſſippi zurückkehrte, um ſich indeſſen flei— 
ßig im Gebrauch derſelben zu üben. Das ließ ſich denn Karlo, 
wie er allgemein von den Paſſagieren der Hoffnung genannt war, 
nicht zwei Mal ſagen, und von Morgens bis Abends ſtand er im 
Walde und hackte und ſchlug, und fand ſich reichlich belohnt, 
wenn er die gewaltigen Stämme konnte laut praſſelnd nieder— 
ſchmettern hören. 

| Der Schuhmacher, Schneider und Brauer hingegen theilten 
dieſe Leidenſchaft nicht im geringſten. Das Arbeiten im Freien 
war ihnen überhaupt fatal und den ganzen Tag in der Sonne 
zu ſtehen und «an dem harten Holze herumzuhaden», wie ſich 
der Schneider ausdrückte, ſagte ihrer Conſtitution keineswegs zu. 
Da übrigens ſelbſt der Vorſtand fleißig und wacker mit angriff, 
da beſonders Paſtor Hehrmann von früh bis ſpät, der Erſte bei 
der Arbeit, der Letzte beim Heimgehen war, ſo ſchämten ſie ſich 
doch, dieſem nachzuſtehen und thaten ihr Möglichſtes Meier aber 
knickte Abends, wenn er unter den Verſchlag kam, immer wie 
ein Taſchenmeſſer zuſammen, und war in der ersten Woche 
regelmäßig zu müde, auch nur einen Biſſen zu genießen; der 
Schuhmacher äußerte dagegen, daß er ſich, wenn ſie jetzt in 
Deutſchland ee, dem Verein gegen Thierquälerei anſchlie— 

ßen würde. 

Einer nur, von dem ganzen chänttlichen Theile der Colonie, 

hatte bis jetzt noch keinen Streich weder mit Hacke noch Axt ge— 

than; nämlich von Schwanthal, denn an Proviſionen fehlte es, 


andern Morgen aufs neue mit Provifionen zu verſehen, den 
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wenigſtens ließ ſich baldiger Mangel vorausſehen, und der Jäger 
ſchulterte deshalb ſeine Doppelflinte und ſchritt in den Wald. | 

Nun lag hierin gar nichts Außergewöhnliches, es war im 
Gegentheil eine Sache die ſich von ſelbſt verſtand; jede Geſell 
ſchaft die im Walde lagert — ſeien es nun Flößer am Ufer ode 
in der Nähe eines Stroms, oder Landvermeſſer, oder Anſiedler, 
oder ſelbſt Fallenſteller (für Biber und Ottern) — hat ihre Jäger, 
oft fünf bis ſechs Mann, die in der Gegend wo ſie lagert jagen 
und ihre Beute regelmäßig herbeiſchaffen. Ein ſolcher Jäger, 
oder eigentlich mehr als Einer, hätte auch der Colonie ſehr noth 
gethan, aber von Schwanthal war freilich nicht der Mann dazu, 
denn kaum wagte er ſich nur wenige hundert Schritte ins Dickicht 
hinein, kaum ſah er ſich auf allen Seiten von himmelanſtreben⸗ 
den Stämmen und wild verwachſenen Büſchen umgeben, fo horchte 
v aufmerffam nach dem Schalle der zu ihm herüber 
tönenden Arte, um ja die Richtung nicht verfehlen zu können, 
und wäre nicht um alles Wild der Welt zu bewegen geweſen, 
die Nähe der Menſchen zu verlaſſen. Daß er auf dieſe Art 
nichts zum Schuß bekommen konnte lag auf der Hand, und regel 
mäßig kehrte er Abends hungrig und müde zurück, um ſich am 


Halbcirkel, auf dem er jetzt ſchon anfing bekannt zu werden, ab 
zuſuchen und nachher auf die wildarme Gegend, in die ſie 1 
Schickſal geſchleudert hätte, zu ſchimpfen. 

Da langte der alte Neger mit der zweiten Ladung, noch | 
einigen Arten, einem Faſſe Mehl, einem Faſſe Bohnen und einem 
Faſſe geräucherten Speck am Lager an, und brachte ebenfalls 
ein Gewehr, eine der langen amerikaniſchen Büchſen mit. Von | 
Schwanthal betrachtete übrigens dieſe neuen Schießgeräthſchafte 
mit einem ſehr ungläubigen Lächeln, denn der rauhe, aus rohem 
Holz zugeſchnittene Schaft der Büchſe ſelbſt, deren altes verro— 
ſtetes Rohr mit einem allerdings wenig verſprechenden Außern 
prunkte, das große Meſſer mit dem braunen hölzernen Griff, die 
alte Ledertaſche mit einem paar Feuerſteinen, zwei Kugeln, einen 

Schraubenzieher und einer Kugelform, das Alles zuſammenge⸗ 
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nommen ſah nichts weniger als jagdmäßig aus und flach ſehr 
zu ſeinem Nachtheil gegen die trefflichen Geräthſchaften des deut— 
ſchen Jägers ab. Als dieſer jedoch am nächſten Morgen aufſtand, 
hörte er einen Schuß in nicht ſehr großer Entfernung und ſah 
ſich vergebens überall nach Samy um. Der war ſchon vor 
Tagsanbruch hinausgegangen und kehrte bald darauf, keuchend 
unter einem prächtigen jungen Hirſch, den er auf den Schultern 
trug, zurück. 

Die Scharte mußte ausgewetzt werden, von Schwanthal 
konnte ja keinem Menſchen mehr ins Geſicht ſehen, wenn der hier 
mit ſeinem alten Schießeiſen kaum heraus kam, und ſchon ſchwer 
mit Beute beladen zurückkehrte, während er ſelbſt ſeit vier Tagen 
gejagt und noch keine Klaue eingebracht hatte. Jetzt galt es ſich 
| zuſammennehmen und der eifrige Jäger ließ ſich kaum Zeit, fein 
Frühſtück zu verzehren und eilte dann, fo ſchnell ihn feine Füße 
trugen, hinein, mitten hinein in das unwegſame Dickicht. Hier 
aber wurde ſein Jagdeifer ſchon bedeutend abgekühlt, denn er 
gedachte wieder der hoffnungsloſen Lage eines Menſchen, der ſich 
in dieſen Sümpfen verirren würde, ſein Ehrgefühl kämpfte jedoch 
dagegen an; ſeine ganze Jägerehre ſtand auf dem Spiele, er 
mußte etwas erlegen. Das ſah er wol ein, ſo dicht an dem 
Lager, wo das Wild ſo gut und wol noch beſſer als er ſelbſt 
den Schlag der Axte, das Kreiſchen der Sägen hören konnte, 
war für ihn keine Hoffnung; genau alſo die Sonne beobachtend, 
die er gerade vor ſich hatte, ging er ſchnurſtracks auf dieſe zu, 
wich keinem Dickicht, keinem geſtürzten Stamm aus, drängte 
15 ch durch jenes und überkletterte dieſen und befand ſich bald — 


* Jetzt war iter 75 heuer; ſollte er wieder uc oder 

verſuchen, ſich durch dieſe Waſſerwüſte Bahn zu brechen und, 
wenn weiter nichts, doch einen fürchterlichen Schnupfen davon— 
tragen? Da hörte er plötzlich, rechts von ſich, etwas plätſchern, 
| gleich darauf krachten ein paar dürre Aſte und dort, dort — 
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kaum 30 Schritte von ihm entfernt, ſprang, durch irgend etwas 
aufgeſcheucht, ein mächtiger Hirſch in eine offene Waldſtelle, wo 
auch das Waſſer nur wenige Zoll tief ſchien. | 

Im erſten Augenblick ſtand der Jäger wie vom Donner ge: 
rührt da, denn fo ſchnell, fo unerwartet war ihm das Ganze gefom- 
men, daß er ſich kaum wieder ermannen konnte, die Flinte aber doch 


endlich, faſt noch halb bewußtlos, an den Backen riß und losdrückte. 
Aber wehe! umſonſt preßte er die Drücker beinahe herunter, # 


kein Hahn klappte, kein Schuß fiel, der Hirſch ſprang etwa 
20 Schritte und blieb, ſich nach der fremdartigen Geſtalt im 
Waſſer umſchauend, wiederum einige Secunden lang ſtehen; von # 
Schwanthal drückte, daß ihm der Schweiß auf der Stirn ſtand, 


aber vergebens; die Hähne ſchlugen zwar nieder, aber kein Schuß 
fiel, nicht einmal ein Zündhütchen entlud ſich — da fiel ihm 


die unglückſelige „Sicherheit) ein, die er zwiſchen all dieſen 
Schlingpflanzen und in dem dichten Unterholz vorgeſchoben 
hatte — ſchnell ſtellte er ſie zurück. Jetzt aber mochte dem Wild 
wol auch die Zeit lang geworden ſein, hier Gott weiß wie lange 
auf den Jäger zu warten, mit flüchtigen Sätzen floh es ins 


Dickicht und die beiden, nun leider zu ſpät hinter ihm drein 
krachenden Schüſſe dienten höchſtens dazu, ſeine ſchon überdies 


gewaltigen Sprünge noch etwas mehr zu beflügeln. || 


Schwanthal ſtand und ſah erſt hinter dem in den Büſchen 
verſchwindenden Hirſche her und dann auf ſeine Flinte nieder, 
ſetzte fi) auf einen aus dem Waſſer vorragenden Aſt einer um 
geſtürzten Eiche, nahm den Schraubenzieher aus der Taſche, 
ſchraubte beide Sicherheitswalzen höchſt vorſichtig vom Schloß 
herunter, wickelte ſie in ein kleines Stückchen Papier, ging dann 
zu dem nächſten trockenen oder wenigſtens nicht vom Waſſer be 
deckten Lande zurück, legte die zuſammengerollten Schrauben hier 
auf die Erde und trat ſie nun, zwar ohne eine Sylbe, ohne 


einen einzigen Fluch auszuſtoßen, aber mit einer ſolchen Wuth 


und Beharrlichkeit in die weiche, feuchte Erde hinein, daß fi ie 


bald tief in dieſe eingedrungen waren. Dann ſagte er, mit einem 


letzten, noch recht urkräftigen eee 
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So — da liegt bis ihr ſchwarz werdet, und wenn ich euch 
einmal wieder brauche, dann will ich's euch wiſſen laſſen. 
Soweit war Alles gut, nur mußte vor allen Dingen die 
Flinte geladen werden; was aber jetzt thun? weiter waten in 
der Sumpfpartie oder umkehren, und zwar unverrichteter Sache? 
Nein, das Letzte unter keiner Bedingung; der Verſuch wenigſtens 
ſollte gemacht werden, und überdies ſchien die Sonne ſo hell 
und klar, daß an ein Verirren gar nicht zu denken war. Vor— 
ſichtig alſo ſchritt er weiter und weiter durch den ſtillen, ſchweig— 
ſamen Wald, immer weiter, bis er endlich eine kleine, flache 
Anhöhe erreichte, die von Oſt nach Weſt den Sumpf durchſchnitt 
und trocken lag. 

Folgte er dieſer, dann mußte er die Sonne etwas an ſeiner 
Linken laſſen und es war ſehr die Frage, ob er ſpäter die genaue 
Richtung wieder treffen würde, wenn er ſeinen Heimweg antre— 
ten würde. Er beſchloß alſo, hier eine Zeit lang auf dem An— 
ſtande ſtehen zu bleiben, wo es ja eben ſo gut möglich war, daß 
ein Stück Wild gerade auf ihn zukommen könnte und er dann 
weiter keine Gefahr liefe, ſich zu verirren. 

So ſtand er mit einer Geduld, die einem Heiligen Ehre 
gemacht haben würde, Stunde nach Stunde, rührte und regte 
ich nicht und lauſchte aufmerkſam und oft athemlos, wenn hier 
oder da ein dürrer Zweig ins Waſſer herunterſchlug, dem gering⸗ 
ſten Geräuſch, dem ſchwächſten Laut, dem unbedeutendſten Rau— 
ſchen und Raſcheln der Blätter. Endlich aber mahnte ihn die 
merklich ſinkende Sonne an den Heimweg, und obgleich er ſich 
nicht verbergen konnte, daß jetzt gerade die beſte Zeit für den 
Wechſel des Wildes begann, ſo vermochte er es doch auch nicht 
über ſich zu gewinnen, ſtehen zu bleiben und nachher vielleicht 
im Dunkeln ſeinen Weg zu verfehlen, denn die Sonne war ja 
der einzige Leitſtern, den er in dieſer Wildniß hatte. 
Langſam und verdrießlich wandte er ſich alſo, feinen bisher 
behaupteten Platz zu verlaſſen; aber — neues Entſetzen — wo— 
hin jetzt? Die Sonne war, an was er erſt in dieſem Augenblick 
dachte, viele lange Stunden am Himmel hingezogen und ſtand 


nun natürlich in einer ganz andern Himmelsgegend. Konnte er 
jetzt ſeinen Rückweg finden? würde er nicht zu weit rechts oder 
links abſtreichen? Der Gedanke ſchon ſträubte ihm das Haar 
und, die Flinte aufraffend, ſprang er, die koſtbare Zeit nicht 
noch länger zu verſäumen, in wilder Eile über die ſchmale, trok- 
kene Erdzunge hinweg, auf der andern Seite wieder in den Sumpf 
hinein und watete nun, ſo ſchnell ihn ſeine Füße tragen woll- 
ten, in ſolcher Haſt und Anſtrengung hindurch, daß das Waſſer 
oft hoch über ihm zuſammenſpritzte und er nach kaum viertel⸗ 
ſtündigem Marſch total durchnäßt war. 0 
Aber ſeine Befürchtung ſchien eingetroffen, denn er hätte, 
wie er feſt glaubte, ſchon lange wieder die Stelle erreichen müſ⸗ 
ſen, wo die von den Anſiedlern gefällten Bäume lagen, und 
immer noch nahm der Sumpf kein Ende, denn wenn von Schwanz 
thal auch an ſeiner Linken trockenes Land ſah, ſo wollte er doch 
unter keiner Bedingung aus der für die richtig gehaltenen Bahn 
weichen. Jetzt fühlte er endlich wie das Waſſer ſeichter wurde, 
gleich darauf fand er fi) auf trockener Erde, lief darüber hin- 
weg, kam an einen der unzähligen Sumpfbäche die das Land 
in allen Richtungen durchſchneiden, brach, ohne ſich einen Augen: | 
blick zu beſinnen, hindurch, fand ſich bis unter die Arme i 
Waſſer, kletterte, ſo gut es gehen wollte, am andern Ufer ben 
aus und fing nun, da er jetzt feſt überzeugt war, er müſſe ſich 
verirrt haben, indem er von dieſem Bache gar nichts wußte, aus 
allen Kräften an, um Hülfe zu ſchreien. 1 
Herr Jeſes! wer thut Ihnen denn etwas? fragte in diefem Aus 
genblick der Schneider erſchrocken, der, ohne daß er ihn bemerkt 
hatte, dicht neben ihm ſtand. Sie ſind ja wieder auf feſtem ae 
Oh, Meier, ſeid Ihr hier? rief von Schwanthal entzückt, 

ah — da iſt ja auch der Schuhmacher. Ihr habt Euch doch 
nicht ebenfalls — Ihr habt Euch doch nicht etwa verirrt? # 
Verirrt? ne, lachte der Kleine, dazu find wir zu geſcheit; | 

ich z. B. gehe nicht weiter von den Andern fort, als ich fie 4 
immer mit der Hand erreichen kann, Einen wenigſtens. Aber 
warum ſchreien Sie denn ſo? ü 
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O0 — ich — ich — habt Ihr keinen Hirſch hier vorbei⸗ 
kommen ſehen? ſagte von Schwanthal, jetzt einlenkend, da er 
ſich ſcheute die Leute wiſſen zu laſſen, er ſei in Angſt geweſen. 
Ich rief nur «Hab Acht», wenn vielleicht Jemand mit der Flinte 
hier draußen geweſen wäre. 

Das klang accurat wie «Hülfe», ſagte der Schuhmacher 
grinſend und gab dem Schneider heimlich einen Stoß mit der 
Kerbſäge, die zwiſchen ihnen auf einer ſchwachen von Karl's 
Hand gefällten Eiche lag. Nichts geſchoſſen? geknallt hat's. 
| Ich, ich habe einen Hirſch angeſchoſſen, erwiderte der Jäger, 
es war aber ſo viel Waſſer auf der Stelle, daß ſich die Fährten 
verwuſchen und ich das Blut nicht mehr erkennen konnte. Da 
ich überdies keinen Hund hatte, ſo — 
| Natürlich! ſagte der Schneider, indem er die Augenbraunen 
in die Höhe zog und bedeutend dazu mit dem Kopfe nickte, ganz 
natürlich! Ich glaube ohne Hund kriegt' ich auch keinen Hirſch; 
die Sappermenter laufen ſo flink. 

Schwanthal wandte ſich ärgerlich ab und ſchritt höchſt ver— 
drießlich geſtimmt dem nicht mehr fernen Lagerplatze zu, fing 
aber auf einmal an, bedeutend zu hinken und erklärte, bei dem 
erſten Feuer angekommen, wo er Madame Hehrmann traf, daß 
er ſich den Fuß vertreten habe und das Umherwandern wahr— 
ſcheinlich ein paar Tage werde aufgeben müſſen. 

| Von Schwanthal war hierdurch fo ziemlich von feinem un— 
verwüſtlich geſchienenen Jagdeifer geheilt, und fing ſogar an den 
Arbeitern in ihren Beſchäftigungen zu helfen. Das war aber 
auch das Klügſte was er thun konnte, denn dadurch entging er 
am ſicherſten jedem Spott und er tröſtete ſich indeſſen mit dem 
Gedanken, bald den Wald, wenigſtens in ihrer Nachbarſchaft, 
genau genug zu kennen, um keiner weitern Gefahr, ſich zu ver— 
irren, ausgeſetzt zu ſein und nach allen Richtungen hin jagen 
zu können. 

Seo arbeiteten die Männer fleißig und unverdroſſen fort, 
und die Frauen, die den Eifer und friſchen Muth ſahen, mit 
dem ſich Jene ſelbſt dem Schwerſten unterzogen, hüteten ſich 
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indeſſen wohl, über ihre fehlgeſchlagenen Hoffnungen und getäuſch 
ten Erwartungen zu klagen, ſondern ertrugen die Entbehrungen, 
da es ja nun doch nicht mehr zu ändern war, mit wirklich mu 
ſterhafter Geduld und Ausdauer. Beſonders gingen ihnen hier- 
bei Hehrmanns mit gutem Beiſpiel voran, und Bertha ſowol 
wie ihre Schweſter Sophie waren die Erſten bei jeder Arbeit. 
Aber die Männer bedurften auch ſolcher Aufmunterung, denn 
deren Arbeiten gingen entſetzlich langſam von Statten; zwar 
war der Neger wieder zurückgekehrt und mit deſſen Hülfe lag 
mancher Baum gefällt und behauen, doch ſahen ſie erſt jetzt, da 
fie das Werk begonnen, was fie noch Alles zu thun vor ſich hats 
ten. Wie fie überhaupt je in den erſten fünf Jahren eben fo 
viele Acker Landes urbar machen wollten, war ihnen ſämmtlich, 
wenn fie es ſich auch nicht geſtanden, ein unauflösliches Räthſel. 
Der Schneider kam noch am aufrichtigſten mit der Sprache 
heraus, denn da Wolfgang ſelbſt ſeinen Neger wieder ablöſte, 
zeigte er dieſem die entſetzlichen Blaſen, die er in den Händen 
hatte und geſtand ihm, verſteht ſich im Vertrauen, daß er nun 
und nimmer glaube, auf dieſer Stelle ein zweites Jahr zu verleben. 
Wo aber war indeſſen der Doctor geblieben, der die armen 
mit dem Lande noch unbekannten Anſiedler auf ſolch gewiſſenloſe, 
ſchändliche Art, blos um weniger hundert Dollars willen, in die 
Wildniß geſandt? Da er ſeinen Plan nun doch einmal erreicht, 
doch Geld empfangen und die Fremden ihrem Schickſale entge— 
gengeſchleudert hatte, ſo ſchien es jetzt das Natürlichſte, daß er 
ſich von ihnen entfernen und ſeinen Raub in Sicherheit bringen 
ſollte. Das war auch anfangs ſeine Abſicht geweſen, etwas aber, 
worauf er nicht gerechnet und was er nicht vorhergeſehen, ver⸗ 
bot deren Ausführung, denn eine wilde, unzähmbare Leidenſchaft 
ergriff ſein Herz für des Paſtors holdes Töchterlein. Durch 
Liebe blind gemacht beſchloß er, die Geſellſchaft bis an Ort 
und Stelle zu begleiten und den erſten Sturm der ſich getäuſcht 
Sehenden theils auszuhalten, theils abzuwenden, auf jeden Fall 
aber in Bertha's Nähe zu bleiben und fie — vielleicht zu feiner 
Frau zu machen, auf jeden Fall die Seine zu nennen. Zu die⸗ 
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ſem Zwecke mußte er aber vor allen Dingen ihre Gefühle für 


Morgen mit dem Geſtändniß ſeiner Liebe. 

| Ihr kaltes Betragen klärte ihn jedoch auf einmal über ihr 
Herz und alles Das auf, was er für ſich zu hoffen hatte; dabei 
konnte es ihm nicht verborgen bleiben wie ſie bei der Erwähnung 
jenes jungen Mannes erröthet und verlegen geworden ſei. 

| Mit einem Blick — mit dem Blick eines Weltmanns durch— 
ſchaute er, daß hier in ehrlicher Werbung nichts zu hoffen ſei, 
war aber auch nicht der Mann, einen einmal gefaßten Plan fo 
leicht wieder aufzugeben. Schon ſeit elf Jahren in fremden Welt— 
theilen, die letzte Zeit in Amerika, hatte er gelernt Schwierig— 
keiten, wie ſie ſich ihm auch immer in den Weg ſtellen mochten, 
zu überwinden, und da es ihm gerade nicht darauf ankam, ob 
er zu ehrlichen oder ſchurkiſchen Mitteln ſeine Zuflucht nahm, 
wenn er nur das vorgeſteckte Ziel wirklich erreichen konnte, ſo 
verfehlte er ſelten ſeinen Zweck. 

Jetzt aber den von ihm getäuſchten Anſiedlern nach Tenneſ— 
ſee zu folgen, dort alle jene unangenehmen Scenen, die er recht 
gut vorausſehen konnte, mitzuſpielen, und dadurch nicht einmal 
ſeinem Ziele einen Schritt näher zu rücken, das hielt er nicht 
für rathſam. Für den Augenblick beſchloß er daher in Cincin— 
nati zu bleiben, denn Bertha mußte ſein werden, das hatte er 
ſich geſchworen, und durch die, der Erfüllung ſeines heißeſten 
Wunſches entgegentretenden Hinderniſſe nur um ſo mehr gereizt, 
ſann er jetzt auf Mittel und Wege das Mädchen, das ihm nicht 
gutwillig folgen wollte, mit Gewalt zu entführen. Wie ſchwer, 
ja faſt unmöglich eine Verfolgung am Ufer des Miſſiſſippi ſei, 
wenn der ungeheure Strom, mit Wildniß an beiden Ufern, erſt 
einmal Verfolger und Verfolgte voneinander trennte, war ihm 
nur zu gut bekannt, und jetzt bedurfte er einzig und allein noch 
eines treuen Freundes, ihn in ſeinem Unternehmen zu unterſtützen. 
Einen ſolchen hatte er in Cincinnati ſchon am vorigen Abend 
gefunden „und als der «Dayfon» qualmend und ſtöhnend den 
herrlichen Ohio hinabbrauſte, ſtanden Normann und Turner (der 
Die deutſchen Auswanderer. 12 
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Letztere ein Spieler von Profeſſion aus Neuorleans, der ſich aber 
während der heißen Sommermonate im Norden aufhielt) am 
Werft, und dieſer ſagte lachend, als ihn der Doctor eben mit 
ſeinem Plane und ſeinen Wünſchen bekannt gemacht hatte: 

Herrlich! Doctorchen, herrlich! Und ſie hat auch - eine | 
hübſche Schweſter? 

Ein wunderſchönes Mädchen! verſicherte dieſer. 

Hier iſt meine Hand dann, ich bin Euer Mann, beſſer 
könnte ich die Zeit, bis die gute Jahreszeit in Neuorleans wie 
der beginnt, doch nicht anwenden; vielleicht kriegen wir alle beide 
Mädchen. 

Das wird kaum möglich ſein, wie ſollen wir ſie fortbringen 

Nun einerlei, Doctorchen, lachte der Wüſtling, eine iſt uns 
ſicher. Übrigens kenn' ich die Gegend als ob ich dort meine ganze 
Lebenszeit verbracht hätte. Wetter und Hagel! unſerer fünf ſind 
einmal von Randolph hinauf bis an den Halchee zu Fuß ge 
rannt, und das noch den größten Theil des Wegs in der Nacht, 
und mit einigen zwanzig vierſchrötigen Bootsleuten hinter uns 
her; die Hetze vergeſſ' ich nicht und wenn ich tauſend Jahr 
alt würde. 

Und wie kamt Ihr noch fort? 5 

Am Halchee lag ein kleines Boot, in das warfen wir uns; 
der Eigenthümer wollte zwar Schwierigkeiten machen, ich hatte 
aber glücklicherweiſe eine geladene Piſtole bei mir und — dog 
das gehört nicht hierher — der Handel iſt gemacht. g 

Wollen wir allein gehen? 

Nein, zum Rudern müſſen wir noch Jemanden bell ic 
weiß aber ſchon wen ich nehme, ich kenne einen freien Neger hier 
in der Stadt — für 20 Dollars den Monat und extra hie 
führe der mit uns in die Hölle. 

Gut — ſolchen Burſchen können wir gebrauchen; und wann 
brechen wir auf? Heute? — 1 

Holla, ſo ſchnell nicht; ich habe noch einen jungen an mich 
empfohlenen Italiener, den ich erſt rupfen muß; er ſcheint unge 
heuer reich zu ſein, wir wollen daher Alles zur Abreiſe ban 
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halten, vielleicht kommt mir in dieſen Tagen eine ſchnelle Fahrt 
recht gelegen. 

Gut denn, ſagte der Doctor, ich ſchaffe indeſſen alles Nö 
thige herbei und heute Abend treffen wir uns an unſerm alten 
Zuſammenkunftsort in der Sycamoreſtraße. . 
| Normann verließ ihn und ſchritt, am Damme hingehend, 
Mainſtreet hinauf, Turner aber blieb mit untergeſchlagenen Ar— 
men ſtehen und verfolgte den Davoneilenden mit höhniſch lächeln— 
dem Blick, drehte ſich dann, als Jener um die Ecke gebogen 
und in der rechts ab führenden Straße verſchwunden war, ſcharf 
auf dem Abſatz herum und flüſterte, mit demſelben boshaftſpot— 
tenden Ausdruck in den Zügen, leiſe vor ſich hin: 

«Das Mädchen ſtehlen wir zuſammen, Doctorchen, und Du 
ſollſt mir, iſt ſie ſo ſchön als Du ſie beſchreibſt, wacker dabei 
helfen; wenn Du aber glaubſt, mein kurzſichtiger Dutchmann, 
daß ſie für Dich wäre, dann biſt Du doch verdammt auf dem 
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V. 
Kreuz⸗ und Querzüge. 


Wir haben eine Hauptperſon unſerer Erzählung, den jungen 
Werner, den wir wehmüthig ſinnend am Ufer des ſchönen Hud— 
ſon verließen, faſt zu lange vernachläſſigt, und müſſen jetzt vor 
allen Dingen zu Dieſem zurückkehren. 

Nun, ſagte Helldorf lachend, haben Sie ſich endlich ſatt⸗ 
geſehen? Freundchen, Freundchen, mir ſcheint's faſt, als ob 
Ihnen ſchon die ernſthafteſten Gedanken die es in der Welt 
gibt — Heirathsgedanken nämlich, im Kopfe herumgingen. Be— 
denken Sie, daß Sie vor allen Dingen nach Amerika gekommen 
ſind, ſich etwas zu erwerben, und ehe Das — Nun ja, unter— 
brach er ſich ſelbſt lächelnd, als er ſah daß ihm Werner unmu— 
thig den Rücken kehrte — 's iſt die alte Geſchichte und ich werde 
nichts d'ran ändern. Aber kommen Sie, Werner, wir verſäu⸗ 
men ſonſt wahrhaftig unſer Boot, und das muß uns, für den 
Augenblick wenigſtens, das Wichtigste ſein. 

Und wollen Sie mich wirklich begleiten, lieber Helldorfs 
fragte der junge Mann. 

Wird nun ſchon einmal nicht anders Werd meinte dieſer 
achſelzuckend; übrigens iſt das gar kein ſo großes Opfer, was 
ich Ihnen bringe. Erſtens bin ich des Aufenthalts in Neuyorf 
herzlich müde, und dann habe ich wirklich in Philadelphia einige 
Geſchäfte zu beſorgen, die meine Anweſenheit dort, wenn nicht 
gerade verlangen, doch ſehr wünſchenswerth machen. Wir wol⸗ 
len alſo keine Zeit weiter verlieren, unſere Sachen gleich mit⸗ 
nehmen und wenn es mir möglich iſt, begleite ich Sie auch noch 
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auf Ihrer Fahrt bis Cincinnati, denn ich müßte mich ſehr irren, 
wenn Sie länger als vier Wochen in Philadelphia blieben. 

Beſter Helldorf! ſagte Werner, ſo ſehr mich auch jetzt, wie 
ich nur zu gut fühle, mein Herz nach Tenneſſee zieht, ſo un— 
möglich wird es mir ſein, bis dahin ſchon Alles beendet zu ha— 
ben, was ich nothwendigerweiſe beenden oder eigentlich beſ— 
ſer geſagt anknüpfen ſollte; wir werden ja aber ſehen, viel— 
leicht gefällt es Ihnen ſelbſt noch länger in Philadelphia. 

Nun wir wollen allerdings ſehen, erwiderte Helldorf, auf— 
richtig geſagt, wär' ich übrigens an Ihrer Stelle gleich jetzt 
mit in die Anſiedelung gegangen. 

Um Landmann zu werden? 

Nichts Anderes; doch Sie ſind eben ſo wie andere Leute, 
Sie wollen erſt durch Schaden klug werden. Wir müſſen aber 
wahrlich fort. Sehen Sie jenen Rauch dort? der kommt aus 
dem «Philadelphiapadetboot», und bis wir Alles an Bord ge— 
ſchafft haben, wird es die höchſte Zeit. 

Die jungen Leute wanderten Arm in Arm in die Stadt 
zurück und ſtanden eine Stunde ſpäter auf dem prachtvoll ein— 
gerichteten Dampfſchiff, das ſie der ſtolzen Quäkerſtadt zufüh— 
ren ſollte. 

Ihre Reiſe war kurz, zu Waſſer gingen ſie bis an das ſüd— 
liche Ufer der Staten-Island-Bai, ſchafften dort ihr weniges 
Gepäck auf die Eiſenbahn und waren in ſechs Stunden in der 
ſchönſten, aber auch ſicherlich langweiligſten Stadt Nordamerikas. 

Und was gedenken Sie nun vor allen Dingen zu thun? 
frug Helldorf Werner, als ſie ihre Sachen abgelegt hatten und 
gegen Abend in der von wogenden, geputzten Menſchenmaſſen 
vollgedrängten Chesnutſtreet, der Hauptſtraße Philadelphias, 
auf⸗ und abwanderten. ; 

Nun, natürlich meine Empfehlungsbriefe abgeben, lächelte 
der Gefragte; ich bin einigen Handlungshäuſern hier ſo dringend 
ans Herz gelegt, daß ich wol Hoffnung hegen darf, von ihnen 
in meinen Planen unterſtützt zu werden. Ja, Helldorf Ihnen 
darf, Ihnen kann ich mich anvertrauen, fuhr der junge Mann, 
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des Freundes Hand ergreifend und wärmer werdend, fort, Sie 
haben ſich ſo herzlich, gleich vom erſten Anfang an gegen mich 
benommen, daß ich Ihnen unverhohlen mein ganzes Innere öff- 
nen muß. | 
Helldorf lächelte, drückte aber innig die ihm hinübergereichte 
Rechte und erwiderte: Sollt' ich es nicht errathen? 

Einen Theil wol, ſagte Werner, und fein Antlitz färbte“ 
ſich mit höherer Röthe, einen Theil gewiß, meine Liebe zu 
Bertha, das iſt jedoch nicht Alles, das iſt nur der ſonnige Glanz— 
punkt meines Lebens, das Ziel, dem meine ganze Thatkraft, 
meine ganze Seele entgegenſtrebt; aber auch die Mittel ſollen 
Sie wiſſen, durch die ich das ſchöne Ziel zu erreichen hoffe, und 
mir dann ſagen, ob Sie ſolche billigen oder nicht. 

Helldorf machte eine er Verbeugung, und Werne 
begann: 

In meinem Streben und Wirken ſchildere ich Ihnen viel 
leicht das Leben von Tauſenden, die, gleich mir, mittellos an 
dieſe Küſte geworfen wurden und in dem fremden Lande ihr 
Glück machen wollten — das iſt ja der ſo ſehr gebräuchliche 
Ausdruck. Als ich in Bremen zur See ging, war es mein faſt 
einziger Wunſch und Wille, die Staaten nach allen Richtungen 
hin zu durchſtreifen; meine Plane haben ſich jetzt geändert. Wie 
mir die ganzen Verhältniſſe vorkommen, ſo glaube ich nicht, daß 
ſich Paſtor Hehrmann lange mit dem erwählten Vorſtand ver— 
tragen wird. 

Helldorf nickte ſehr bedeutend mit dem Kopfe. 

Er ſelbſt iſt arm, fuhr Werner fort, es könnte die Zeit 
kommen, wo er eines Freundes bedürfte. So will ich denn jetzt 
mit Luſt und Liebe ans Werk gehen, irgend eine Stelle hier 
annehmen, die mir bald werden muß, arbeiten, ſpeculiren, mein 
ganzes Leben auf dieſen einen Punkt hinwerfen und dann friſch 
und fröhlich den Altern der Geliebten unter die Augen treten 
und ſie um die Hand ihrer Tochter bitten — dann habe ich ſie 
verdient. | 

Brav gefprochen, mein wackerer, junger Freund, fagte der 
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Kentuckier, indem er ſeine Hand auf deſſen Achſel legte; ich ſehe 
aber nicht ein, weshalb Sie ſolche Vorbereitungen hier im Oſten 
machen wollen, Ihre Ausſichten hier ſind außerordentlich 
unſicher. 

Meine Empfehlungen — 

Ich bitte Sie um Gotteswillen, ſchweigen Sie mir mit 
hren Empfehlungen; damit — doch ich will Ihnen das Herz 
nicht ſchwer machen, aber Werner, wenn Sie meinem Rathe 
folgen wollen, ſo gehen Sie ſo ſchnell Sie können in den We— 
ſten und werden Sie Farmer; jeder Monat, den Sie hier noch 
h ubringen, ift verſäumt, denn Farmer werden Sie doch einmal. 
Sie ſind kein Kaufmann, ſind es nie geweſen und — paſſen 
zum amerikaniſchen Kaufmann nun einmal gar nicht. 
| Aber ich ſehe nicht ein, weshalb nicht? ich verftehe die Buch— 
haltung aus dem Grunde. 

Ach ich meine nicht Ihrer Kenntniſſe wegen, das ließe ſich 
im ſchlimmſten Falle Alles und — ſchnell lernen, aber — Sie 
ſind zu ehrlich. 

Lieber Helldorf, Sie wollen doch wahrlich nicht behaupten, 
daß die amerikaniſchen Kaufleute unehrlich wären? 

Nein, wahrhaftig nicht, rief Helldorf, und ich möchte nicht, 
daß Sie mich darin misverſtänden; aber es gehört hier in Ame— 
fa mehr zum Kaufmann als bloßes Buchführen und Speculi— 
ren auf Geldcourſe: für dieſe letzte Art Geſchäft haben wir auch 
eine ganz eigene Menſchenclaſſe, die Geldwechsler, ſogenannte 
Moneybrokers, die übrigens, beiläufig geſagt, in keiner übermä— 
Bigen Achtung ſtehen. Dem Amerikaner iſt jedoch der Deutſche 
im Handel nicht gewachſen, weil er zu viele Rückſichten nimmt. 
Die Juden kommen hier noch am beſten durch, ſie lernen bald 
ſich in die Sitten und Gebräuche des Landes zu finden, fangen 
klein an, laſſen ſich weder Mühe noch Schande verdrießen und — 
verden reich. In Amerika iſt aber auch der Begriff von Ehr— 
ichkeit ein anderer als in Deutſchland. In unſerer Heimat 
würde zum Beiſpiel ein Bankrott, bei dem der Bankrotteur 
eich wird, dieſen mit Schmach brandmarken. Das iſt hier ſehr 
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verſchieden; ich kenne Leute, die drei Mal Bankrott gemacht 
haben, jetzt über eine Million beſitzen und zu den geachtetſten 
Männern der 5 5 gezählt RN) in der fie wohnen. In 


unfähig und 1 zu gleicher Zeit zwei große Backſteinhäuſer 
Wie war das möglich? | Ä | 
In ſolcher Art iſt Alles möglich, und die Amerikaner nen- 
nen das smart. 
Daſſelbe Wort hat Dr. Normann ſchon einmal gegen mich“ 
erwähnt. Doch jener Kaufmann — 1 
Der Doctor kennt es ohne Zweifel, lächelte Helldorf. Nun 
jener Kaufmann hatte ſein ganzes Vermögen auf ſeine Frau 
überſchreiben laſſen, der durfte man nichts nehmen, die Gläubi— 
ger kamen und — mußten mit langer Naſe wieder abziehen. 
Aber die Häuſer — | 
Ließ feine Frau bauen; er hatte nichts, er war ein m 
ruinirter Mann; Jedermann borgte ihm jedoch wieder und 
nachdem er das Bankrottgeſetz für ſich in Anſpruch genom⸗ 
men hatte, begann er ſein Geſchäft, und viel lebhafter noch 
als vorher, von neuem. Ich könnte Ihnen hundert fok 
cher Beiſpiele nur von Leuten aufzählen, die ich ſelbſt per 
ſönlich kenne. | 
Das ſpricht allerdings nicht ſehr für die Rechtſchaffen- 
heit, wenn man ein ſolches Verfahren mit unter kaufmänniſche 
Geſchäfte rechnet, fagte Werner. Doch wie dem auch ſei, es ift 
gewiß der ſchnellſte Weg, ſich ein kleines Vermögen zu erwer— 
ben, und wenn man recht brav und ehrlich iſt, ſollte ich meinen, 
fo müßten das die Käufer doch bald bemerken und darauf Rück— 
ſicht nehmen. | 
Ach lieber Werner, ſeufzte Helldorf, das hilft Ihnen hier 
ſehr wenig; der Schüchterne kommt am letzten zum Ziel, und 
ohne Marktſchreien wird es ein armer Teufel in Amerika ſelten 
zu etwas bringen, er müßte denn, wie ſchon geſagt, Farmer 
werden. Das ſind nun ſo einmal meine Anſichten, und ich 
will ſie Ihnen nicht etwa als die Anſichten der ganzen Welt 
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aufdringen; es ſoll mir ſogar lieb ſein, Ihretwegen lieb ſein, 
wenn Sie ſolche nicht beſtätigt finden. 

8 Ich habe aber kein Capital, mit dem ich egit könnte, 
wenigſtens — 

Wenn das irgend einen Unterſchied machte, ſo fiele der nur 
zu Ihren Gunſten aus, ſagte Helldorf lachend; glauben Sie ja 
nicht, daß hier die Leute Roſen pflücken, die ein Capital mit— 
bringen. Wo nichts iſt, hat der Kaiſer ſein Recht verloren, und 
wer kein Lehrgeld hat, braucht keins zu zahlen. Doch derlei 
Reden ſind an eben Eingewanderten nur weggeworfen, Sie 
müſſen das erſt ſelbſt probiren, nachher geht es auch in allen 
Stücken beſſer. i 

Aber ich fühle einen wahren Drang in mir, ſo recht kräftig 
und thätig in das hieſige Geſchäftsleben eingreifen zu können. 

Sehr ſchön, lieber Werner, erwiderte ihm Helldorf gutmü— 
thig, ich will Ihnen auch nicht abrathen; zeigen Sie morgen 
Ihre Empfehlungen vor, und da werden wir ja das Weitere ſehen, 
für heute aber wird's ſpät und wir wollen machen, daß wir in 
unſer Wirthshaus zurückkommen, wir möchten ſonſt zu ſpät kom— 
men oder das Abendeſſen verſäumen, was etwa ein und daſ— 
ſelbe iſt. 

Die beiden Freunde kehrten in ihr Boardinghaus zurück, 
und da Werner am nächſten Morgen ziemlich früh ausging, ſo 
war es ſchon ſpät Nachmittags, ehe ſie einander wieder trafen. 
Werner kam ſehr ermüdet heim; er hatte eine Maſſe Em— 
pfehlungsſchreiben abgegeben und viele der Leute dabei nicht zu 
Hauſe getroffen, die er ſpäter noch einmal aufſuchen mußte, 
überhaupt in der ungeheuern Stadt keine Kleinigkeit. Von 
Allen war er aber auf den nächſten Tag wieder hinbeſtellt, ein 
ſicheres Zeichen, daß die Leute nicht blos die Empfehlung neh— 
en und es damit abgethan ſein laſſen, ſondern ſich auch für 
ihn umthun wollten. Ein Kaufmann Harvey hatte ihn dabei 
auf nächſten Mittag zu Tiſche eingeladen und er verſprach ſich, 
da er in dieſem einen ſehr lieben Mann gefunden, viel Ge— 
nuß davon. 
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Nun, unſere Papiere ſtehen ja alſo ganz vortrefflich, lächelte 
Helldorf; gut, ich will wünſchen, daß meine Prophezeiungen 
falſch waren; heute Abend wollen wir aber noch ein wenig lan- 
ger zuſammenbleiben, da ich morgen einiger Geſchäfte halber 
nach Germantown muß. Das hält mich jedoch höchſtens drei 
Tage auf und ich hoffe Sie nachher mit Philadelphia und Shen 
künftigen Ausſichten im Reinen zu ſehen. 

Schwerlich ſo ſchnell, lieber Helldorf, lächelte n doch 
die Zeit muß das lehren; nach alle dem übrigens, was ich heute 
geſehen habe, glaube ich ſtark hoffen zu dürfen. 

An der Wirthstafel fanden ſie noch mehre Deutſche, unter 
Andern einen Herrn von Buchenberg, der Tiſchnachbar Wer— 
ner's. Dieſer war ſeit einigen Wochen in Philadelphia und 
beabfichtigte den Weſten zu bereiſen, um im Intereſſe irgend 
einer Geſellſchaft, die ſchon einen großmächtigen Namen hatte, 
verſchiedene Landſtriche zu beſichtigen. 1 

Von Buchenberg war jedoch wenig geeignet dem jungen 
Werner Muth einzuflößen, denn er ſchimpfte herzlich auf die Stadt. 

Hol' der Henker das fromme Philadelphia! platzte er ein— 
mal in ſeiner Entrüſtung heraus. Die Sonntage feiern ſie hier, 
daß es ſchon eine Sünde iſt, wenn man ſich einen Apfel ſchält, 
und dabei ſitzen ſie in ihren Schaukelſtühlen und machen Pläne, 
wie ſie einander am nächſten Morgen anführen wollen. Gott 
weiß was hier alles für Sekten herumkriechen; Quäker, Me 
thodiſten, Baptiſten, Presbyterianer, Milleriten, Schultzeriten, 
und Meieriten und Gott weiß wie die Kerle alle heißen. Mir 
grauſt's ordentlich, wenn ich die Bande in ihren frommen cicho⸗ 
rienfarbenen Anzügen herumrennen ſehe. | 

Die Quäker gehen aber doch ſehr einfach, vertheidigte fie 
Werner; es gehört ja wol ſogar mit zu ihrer Religion, ſich 
wenig auffallend als möglich zu kleiden. | 

Allerdings, rief von Buchenberg, aber ift das etwa ni 
auffallend, wenn fie eine Tracht tragen, wie fie Fein anderer 
Menſch mehr trägt? Die Frauen beſonders, kokettiren die nicht 
unter ihren ganz nach frommem Schnitt verfertigten ſchwarzen 
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Sonnenbonnets auf eine wahrhaft ſtaatsgefährliche Weiſe her— 
vor? Und nun erſt die Stadt, fuhr der kleine Mann, der jetzt 
einmal im Zuge war, fort. Dieſe Regelmäßigkeit wird Einem 
ja zuletzt ganz unerträglich, und ohne Compaß darf man über— 
haupt gar nicht mehr ausgehen. Fragt man Jemanden auf der 
Straße: «Wie komm' ich dort und dort bin», fo ſagt der nicht, 
wie es andere vernünftige Menſchen in andern vernünftigen Ort— 
ſchaften thun würden: „Da gehen Sie hier herunter, biegen 
dann rechts oder links, wie es nun gerade iſt, durch die und die 
Straße ein, gehen die und die Straße entlang und kommen 
dann durch die und die Straße an den gewünſchten Ort», o 
Gott bewahre; fragen Sie einmal einen Philadelphier nach einem 
nur etwas entfernten Platz, fo ſagt er gleich: «O da können 
Sie gar nicht fehlen, von hier gehen Sie drei Straßen füdlich, 
dann wenden Sie ſich weſtlich, bis Sie an die vierte kommen, 
hiernach wieder ſüdlich zwei Straßen und dann iſt es öſtlich das 
dritte Haus an der Nordſeite.) Nun bitt' ich Einen um Got— 
tes willen, iſt das nicht zum Todtſchießen?— 

| Die Himmelsgegend iſt ja ſehr leicht zu behalten, lachte 
Helldorf. f 
Mir iſt es ſchon ebenſo gegangen, betheuerte Werner. 
Leicht zu behalten? wie ſo denn? ſagte der etwas in Eifer 
gerathene von Buchenberg — wenn es nun wolkig iſt? Und 
überhaupt, ſeit wann beſchäftigen ſich denn alle Menſchen auch 
gleich mit Aſtronomie? Ich weiß, daß die Sonne im Oſten 
Fauf- und im Weſten untergeht, aber damit Baſta, das Andere 
Zzeht mich nichts an; wenn ich das wiſſen will, ſeh' ich in einen 
Kalender. Das iſt übrigens noch nicht Alles. Neulich bin ich 
Hier an demſelben Tiſch, und da, wo jetzt der Herr ſitzt, ſaß 
in Quäker, und mitten im Eſſen ſtreckt er auf einmal den Arm 
zus, zeigt auf die Tafel hinunter und ſagt zu mir: «Freund, 
| ürft' ich Dich wol bitten, mir jene nordweſtliche Schüſſel her— 
0 u Ich ſaß ganz verblüfft da und ſtarrte ihn an, wo— 
lach er dann, um mir die Sache noch etwas begreiflicher zu 
nachen, hinzuſetzte: «die da, ſüdlich von der Fleiſchſpeiſe. Da 
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hört denn doch Alles auf. Nun fol ich, um Dem eine Schüſ⸗ 
ſel zu reichen, erſt vor die Thür gehen und nach den Himmels 
gegenden ſehen, oder immer einen Taſchencompaß neben dem 
Teller ſtehen haben. | 

Helldorf und Werner lachten herzlich, und allerdings hatte 
der gute von Buchenberg vollkommen recht, denn die regelmäßige 
Bauart der Stadt, in welcher die Straßen rechtwinkelig von 
Nord nach Süd und von Oſt nach Weſt laufen, hat die Bewoh 
ner derſelben mit dieſen Ausdrücken vertraut gemacht. Allerdings 
läßt ſich auch, wenn man ſich nur erſt einmal hineingefunden, 
eine entferntere Gegend auf das vortrefflichſte und genaueſte da- 
durch bezeichnen; nur dem Einwanderer, wenn er gerade kein 
Seemann iſt, kommt die Sache etwas wunderlich vor. 

Helldorf trat am nächſten Morgen ſeine kleine Reiſe an 
und Werner lief indeſſen von einem Kaufmann zum andern, 
machte Viſiten über Viſiten und wurde überall mit leeren Höf, 
lichkeiten, höchſtens mit einem Mittageſſen abgeſpeiſt. Er war 
des Lebens herzlich müde, und ſehnte ſich nach dem entfernten 
Freund, wenn er auch faſt deſſen Spott fürchtete, „da ja beinah 
Alles eingetroffen, was ihm dieſer bob hatte. Doch 
war er ſich deſſen wenigſtens bewußt, Nichts verſäumt, und a“ 
than zu haben, was in feinen Kräften ſtand. 

Helldorf kehrte zu der beſtimmten Zeit zurück; ganz gegen 
Erwarten verſpottete er aber den Freund keineswegs, ſondern 
entſchuldigte nur die Männer, meiſtens Kaufleute, an welche 
die Empfehlungen gerichtet geweſen, daß ſie einen ſolchen Ein— 
führungsbrief nicht mehr geachtet und berückſichtigt hatten. 

Sehen Sie, lieber Werner, ſagte er, es kommen jährlich 
viele Tauſend Menſchen in den Vereinigten Staaten an, von 
denen ein großer Theil noch immer die feſte Meinung hat, en 
könne auf keiner Stelle ſein Fortkommen finden, wenn er nicht 
eine Taſche voll Empfehlungen mitſchleppe, die alle den Beweis 
in ſich trügen und den Leuten ſagten: Hört, ich bin Der und 
Der, bin ein braver ordentlicher Menſch, und es würde Dem 
und Dem in Europa ſehr angenehm ſein, wenn ſich ſein werther 
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Freund in Philadelphia oder Neuyork, oder wie der Ort nun 
heißt, freundlich meiner annähme und mich mit Rath und That 
unterſtützte; der Freund in der und der Stadt in Europa würde 
dafür auch mit größtem Vergnügen zu jedem derartigen Gegen— 
dienſte gern bereit ſein.s Ja du lieber Gott, wie ſelten fällt 
es denn vor, daß Einer eine Empfehlung nach Deutſchland braucht, 
aber nach Amerika geht das täglich ſo fort. Nein, die Kauf— 
leute in den großen Handelsſtädten werden mit ſolchen Recom— 
mandationen förmlich überſchüttet, und man darf es ihnen kei— 
neswegs verdenken, wenn ſie nicht gleich außer ſich vor lauter 
Freude und Vergnügen ſind, ſobald ſie einen Fremden ihr Haus 
betreten ſehen, der eine ſolche Einführungskarte, wie die Schnecke 
ihre Fühlhörner, vorneweg ſtreckt. 

Hilf dir ſelbſt, das iſt hier der Wahlſpruch, und wer 
ſich den recht ordentlich einprägt, mit dem hat's keine Noth. 
Aber Werner, ich muß Ihnen einen Vorſchlag machen. In Ger— 
mantown habe ich ein Geſchäft übernommen das mich zwingt 
nach Neuorleans zu gehen. Wollen Sie mit? | 
Wie weit ift Neuorleans? fragte Werner. 

Man ſieht's, daß Sie erſt kurze Zeit aus Deutſchland fort 
ſind, lachte Helldorf; hier fragt kein Menſch wie weit ein Ort 
ſei, hier heißt es nur, auf welche Art kann man hin kommen? 
Zur See wollt' ich gehen. Haben Sie Luſt, ſo entſchließen Sie 
ſich raſch, wir reiſen dann morgen nach Neuyork zurück, wo das 
Packetboot «Mobile» nach Neuorleans abgeht und können, wenn 
wir glückliche Fahrt haben, in 14 Tagen dort ſein. In Neuor— 
leans ſehen Sie ſich dann ein wenig um, wer weiß was ſich 
dort uns bietet, und nach etwa acht Tagen Aufenthaltes gebe 
ch Ihnen mein Wort, Sie an irgend einen kleinen Fluß in Ten— 
geſſee zu begleiten, den Sie vorſchlagen werden. Von da aus 
können wir nämlich in drei Tagen oben fein. 

Aach, lieber Helldorf, ſagte Werner ſeufzend, Philadelphia 
hat mich ſehr entmuthigt. Was fol ich in Tenneſſee? wie darf 
ch hoffen, ja wie dürfte ich es nur wagen, Bertha's Hand zu 
erlangen; wovon ſollte ich fie ernähren? 
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Dafür wird Rath werden, rief Helldorf, nur auf die rechte 
Art angefangen, ſo braucht auch ein arbeitſamer Mann nicht zu 
fürchten vergebens zu arbeiten. Vertrauen Sie mir, lieber Wer— 
ner, ich bringe Sie noch auf die rechte Fährte, und wenn Sie 
der dann nicht folgen, ſo iſt's Ihre eigene Schuld. Gehen | 
mit nach Neuorleans? * 
Topp, hier iſt meine Hand; zwar habe ich auch dorthin ein 
paar Empfehlungen, die aber ſollen mich nicht beſtimmen, ich 
will ſie nicht benutzen. Und damit nahm er im erſten Unmuth 
die Briefe aus der Taſche und wollte ſie in den ee 
Strom werfen. | 
Halt, ſagte Helldorf, feine Hand ergreifend, wir dürfen 
das Kind nicht mit dem Bade ausſchütten. Solche Empfeh⸗ 
lungsbriefe ſind wie naſſe Zündhütchen, ſie verſagen gewöhnlich, 
einmal fängt aber doch vielleicht eins und die Flinte geht los 
Ein ſolch Stückchen Papier iſt nicht ſchwer und ſchadet auf kei 
nen Fall. | 
Werner ſchob die Briefe in die Taſche zurück, meinte abe 
es müſſe ſonderbar kommen, wenn er je Gebrauch davon ma— 
chen ſollte. | 
Ihre Vorbereitungen zu der Reife nahmen nicht viel 30 
weg und da von Neuyork aus ein ſehr günſtiger Wind ihre Se | 
gel ſchwellte, fo paſſirten fie ſchon am zweiten Abend Sandi 
Hook und liefen, vollkommen ſüdlichen Cours ſteuernd, in di 
offene See ein. x 
Ihre Reiſe war, einige Gewitter abgerechnet, die fie bein 
Durchkreuzen des Golfſtroms zu ertragen hatten, eine ſo ſchnell 
und angenehme, wie ſich nur von dieſer Jahreszeit erwarten ließ 
nur wurde die Hitze, als ſie in den Meerbuſen von Florida, a 
Havanna vorbei fuhren, wahrhaft unerträglich, denn der Wind 
der ihnen bis jetzt noch einige Kühlung zugeweht hatte, hol | 
faſt gänzlich ein. 
Es war am 16. Tage ihrer Abfahrt von Neuyork, daß Wa | 
ner vorn, auf dem Bugſpriet des Schiffes ausgeſtreckt, dem her | 
 anfchnaubenden Dampfboot entgegenſchaute, welches beftimm | 
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. das Schiff durch das Labyrinth der Miſſiſſippimündungen 
den breiten Strom etwa achtzig Meilen hinauf nach Neuorleans 
zu führen. Bald legte auch dieſes an ihrer Seite an, die Taue 
wurden befeſtigt und nun, die flachen, ſchilfigen und moraſtigen 
Ufer des äußerſten Ausfluſſes hinter ſich laſſend, ſchnaubte die 
„Porpbiſen ſtroman. Jetzt glitten fie zwiſchen mächtigen, ſchilf— 
durchwachſenen Wäldern dahin, nun lichteten ſich dieſe — Plan— 
tagen wurden ſichtbar, und nun — mehr und mehr ſich der un— 
geheuern Handelsſtadt des Südens nähernd, hatte die immer 
ſteigende Cultur und Civiliſation den alten, ehrwürdigen Urwald 
weit in den Hintergrund zurückgedrängt, daß ſeine fernen Wipfel 
ur noch in einem grünen Streifen den Horizont und mit 
hm ein unendliches Meer wogenden Zuckerrohrs und hochempor— 
tarrender Baumwollenſtauden umgaben. 

| Die Nacht brach viel zu früh für den Staunenden ein und 
nit Tagesanbruch war er ſchon wieder munter und auf dem 
Verdeck, um das ſich jetzt in all ſeiner Großartigkeit vor ihnen 
usbreitende Panorama von Neuorleans zu bewundern. 

Hatte ihn nun ſchon bei ſeiner Landung in Neuyork ein 
zanz eigenes, fremdartiges Leben umgeben, wie viel mehr mußte 
as hier der Fall ſein, wo die Tropenländer ihren warmen wol— 
üſtigen Athem hinaufhauchten. Die unzähligen Schiffe und Fahr— 
euge aller Art, die das Ufer mit einem Maſtenwalde begrenzten, 
ieſe Menge von kommenden und abgehenden Dampfbooten, die 
ber den Fluß herüber- und hinüberſchießenden Segelkähne, die 
leinen Fruchtboote, das Drängen der Güterkarren am Ufer, das 
Bogen der fröhlichen, geputzten Menſchenſchar, die aus allen 
zegenden und Klimaten der Welt hier zuſammengewürfelt ſchien, 
as Alles nahm ſeine Sinne ſo ſehr in Anſpruch, daß er kaum 
gemerkte, wie das Schiff gelandet und mit Tauen am Ufer be— 
tigt war, und nur erſt durch die vom Ufer hereindrängenden 

Nüßigganger und Geſchäftsleute aufmerkſam darauf gemacht 
urde. 


N Helldorf, der ſchon mehre Male in dieſer Hauptſtadt des 
Südens geweſen und dem das rege, bunte Leben nichts Neues 


a 


mehr war, hatte indeſſen einem Drayman oder Karrenführer 
deſſen Nummer er ſich gemerkt, ihr beiderſeitiges Gepäck überge- 
ben, und langſam ſchlenderten die Freunde jetzt über die Levee ?) 
hin in die innere Stadt hinauf. 

Wie gefällt Ihnen Neuorleans? fragte Helldorf endlich la 
chelnd, als fie eben in eine der, mit dem Fluſſe gleichlaufenden 
Hauptſtraßen einbogen und Werner wirklich ſtaunend vor all der 
Pracht und Herrlichkeit, die ſich an jeder Seite dem überraſchten 
Auge bot, ſtehen blieb. | 

Es if allerdings etwas Großartiges um eine ſolche Stadt, 
ſagte Werner, aber es wird zu viel, es beengt mehr als es ent: 
zückt. Es iſt ſchön es einmal zu ſehen, aber ich glaube nich 
daß es mir hier auf die Länge der Zeit gefallen würde. 

Ganz meine Gedanken, ſagte Helldorf; übrigens, Freund 
chen, dürfte die Stadt hier in ſehr wenigen Wochen ebenfalk 
ein ganz anderes Ausſehen haben. Sobald das gelbe Fiebe 
hier einzieht, zieht die übrige Bevölkerung aus, verſteht ſich 
wer die Mittel dazu hat, und von Denen, die hier bleiben, ſtirb 
ein großer Theil wie die Fliegen. Ich war einmal im Sep 
tember in Neuorleans und alle dieſe jetzt menſchendurchwogte 
Straßen waren öde und leer wie das Grab, viele ſogar mi 
Bretwänden vernagelt, und an unzähligen Thüren wehte de 
ſchwarze Trauerflor oder hingen Warnungstafeln, dem Hauf 
ſelbſt nicht nahe zu kommen, da die Peſt darinnen wüthe. 4 

Deutſche halten ſich alſo wol nicht viel hier auf, denn | 
die muß doch das Klima beſonders nachtheilig fein. 2 


*) Die Levee iſt in Neuorleans und überhaupt in ganz Louiſiana di 
am Miſſiſſippi aufgeworfene Damm oder Deich, der den Strom bei hohe 
Waſſerſtande verhindert, das tiefer als er ſelbſt liegende Land zu übe 
ſchwemmen. In Neuorleans dient fie beſonders an der Dampfbootlandun 
zum öffentlichen Spaziergang, während hier uͤberhaupt, der fortwährend a 
kommenden und abgehenden Schiffe und Fahrzeuge wegen, das regte Lebe 
herrſcht und Verkäufer und Händler aller Art das Gedränge > verſtärke 
den Lärm noch vergrößern. u | 
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| Deutſche bilden gewöhnlich die Hälfte der ſämmtlichen 
Opfer, ſagte Helldorf, ſie kommen hierher, leben unmäßig und 
ausſchweifend und denken dort aushalten und geſund bleiben zu 
können, wo Tauſende ihrer Landsleute elendiglich umkommen 
und wie die Hunde begraben werden. Ach, Freund, das iſt ein 
trauriges Capitel und wir reden ein anderes Mal mehr darüber. 
8 ür jetzt wollen wir, ſo lange es noch kühl iſt, ein wenig um— 
herſchlendern, ſpäter iſt's in den Straßen nicht auszuhalten. Wol— 
len Sie Ihre Empfehlungsbriefe hier abgeben? 
Nein, ich will mich nicht noch ein Mal ärgern, lachte Werner. 
Der eine aber iſt verſiegelt, ſagte Helldorf, vielleicht ent— 
hält er Privatſachen und hat für den Empfänger großes Intereſſe. 
Ich glaube nicht; der Schreiber deſſelben, ein alter Onkel 
bon mir, hat mir den Inhalt vorgeleſen und ihn dann in mei— 
ner Gegenwart verſiegelt; es iſt eine Empfehlung gerade wie 
die andern und noch dazu an einen frühern Arzt, der jetzt im 
üdlichen Theile von Miſſouri Landwirthſchaft treiben ſoll, der 
wird mir wenig helfen können. 
Nun, das ſagen Sie nicht, meinte kopfſchüttelnd Helldorf, 
mehr vielleicht als die hieſigen Kaufleute und Handelsherren, die 
den Auswanderer nur als ein Stück Waare und zwar als gang— 
bare betrachten, wenn ſie Nutzen aus ihm ziehen können, aber 
eine heilige Scheu vor ihm bekommen, wenn das nicht der Fall 
ft oder fie gar fürchten, daß er ihnen zur Laſt fallen möchte. 
Doch kommen Sie, wir wollen einmal einen alten Freund von 
mir aufſuchen, der hier, in Poydras Street, Schule hält; einen 
Univerſitätsfreund. 
Und der iſt Schulmeiſter geworden? 
D.u lieber Gott, was wird man in Amerika nicht, wenn 
ji die Gelegenheit oder eine gute Ausſicht bietet. Wie er mir 
zeſchrieben hat, fo geht es ihm ſehr gut. Übrigens iſt dies die 
Hausnummer und ich denke, wir können gleich eintreten. 
Werden wir aber nicht ſtören. 
DO das kommt hier nicht fo genau darauf an; überdies wird 
die Schule im Sommer ſehr ſchwach beſucht, und es ſollte mich 
Die deutſchen Auswanderer. 13 
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gar nicht wundern, wenn die Ferien ſchon angegangen wären. 
Doch davon können wir uns ja gleich überzeugen. 

Sie ſtiegen die ſchmale ſteile Treppe bis in das zweite Stock⸗ 
werk hinauf und fanden ſich hier, ohne erſt weiter anklopfen zu 
dürfen, ſchon gewiſſermaßen mitten in der Schulſtube. Die Thür 
des nicht ſehr großen Raums nämlich war der Wärme wegen 
geöffnet, die Fenſter ebenfalls, und Schüler und Lehrer ſaßen, 
meiſtens in Hemdsärmeln, in der kühlen Zugluft die das Haus 
durchſtrömte. | 

Helldorf! rief der Schulmeifter, ein junger hübſcher Mann! 
mit dunkellockigem Haar, überraſcht von den beiden Stühlen 
aufſpringend, auf denen er ſich, halb ausgeſtreckt, einen ſehr bes 
quemen Sitz bereitet hatte. Helldorf, wo zum Henker kommſt 
Du her? | | 

Wir ſtören Dich doch nicht? fragte dieſer. 

Denkſt nicht d'ran, war die lachende Antwort, ſiehſt über 
haupt, wie dünn wir hier geſäet find; nun, am nächſten Frei 
tag gehen die Ferien an, und heute iſt ſchon Montag; von 1 
an hat die liebe Seele Ruhe. 

Und wo gehſt Du dann hin? 4 

Natürlich den Fluß hinauf. di 

Das trifft ſich ja herrlich, jo reifen wir zuſammen, wenig⸗ 
ſtens einen Theil des Wegs; aber halt, ich muß Dir hier vor 
allen Dingen meinen Freund Werner, einen eben angekommenen 
Deutſchen, vorſtellen, der ſich im Weſten anzuſiedeln geben 
Ich hoffe Ihr ſollt gute Freunde werden. 

Die beiden jungen Leute ſchüttelten ſich die Hand, und die 
Schüler, eine gemiſchte Geſellſchaft von jungen Franzoſen, Creo⸗ 
len, Deutſchen und Engländern, ſtießen ſich einander in die Ser 
ten und kicherten zuſammen über das «viele Deutfh» oder 7 
wie ſie ſagten. 

Es waren Knaben und Mädchen, von dem verſchiedenſte 
Alter und wunderlichſten Ausſehen zuſammengewürfelt. Eins 
der ſonderbarſten Exemplare aber ſtand gerade neben dem kleinen! 
Leſepult und vor einer großen ſchwarzen Tafel, die an der Wand 
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hing und mit dem lateiniſchen und deutſchen Alphabet zur einen 
Hälfte bedeckt war. 
Sieh’, Helldorf, ſagte der junge Schwarz lächelnd, indem 
er feine Hand auf die Achſel des hoffnungsvollen Weltbürgers 
egte, der mit etwas eingeknickten Knieen und den Händen in 
hen Taſchen in keineswegs maleriſcher Stellung fein volles unter 
hen ſtruppigen Haaren hervorſtarrendes Profil zeigte — hier hab' 
ch ein Prachtexemplar meiner Schüler, einen jungen Benjamin 
5 anklin, nur noch unentwickelt; einen Diamant, nur noch etwas 
oh. Es iſt eins jener ſeltenen Individuen, deren Genie der nie— 
here Spielraum zu eng iſt und die Du zu Dutzenden, mit kleinen 
Stöckchen und Löffeln bewaffnet, an den Zucker- und Syrupsfäſ— 
ern der Levee finden kannſt. Komm, Benjamin, nimm Dich 
inmal recht zuſammen — wendete er ſich dann an den etwa 
0 2jährigen Jüngling — mache mir jetzt keine Schande und zeige, 
das Du gelernt haft. Kennſt Du einige von den Buchſtaben die 
ier angeſchrieben ſind, wie? 
Benjamin verzog in einem breiten Grinſen den Mund von 
inem Ohre bis zum andern, ſchaukelte ſich vom linken Fuß auf 
en rechten, fing an, nicht nur die Hände mehr, ſondern auch 
och die Arme in ſeine Taſchen hineinzuſchieben und nickte ſehr 
deutend mit dem Kopfe. 

So? alſo Du kennſt einige? Aber komm', nimm die Hände 
us den Taſchen, das ſchickt ſich nicht. 
Benjamin leiſtete auf der rechten Seite dem Befehl Folge 
nd brachte fünf Finger zum Vorſchein, die allerdings des Leh— 
ers frühere Rede zu beſtätigen ſchienen, und nicht allein vor— 
indflutliche Zeichen von Syrup, en auch von Leveeſtaub 
n ſich trugen. 
Die andere auch, Benjamin, ſagte Für Schwarz. 
Die linke folgte, zwar etwas langſam, aber fie folgte doch, 
hien übrigens einen unwiderſtehlichen Drang zu fühlen, ſich zu 
eſchäftigen und nahm derweile den linken, zu ihr emporgehobe- 
en Fuß in Empfang. 
Helldorf * und der Fuß ſank in ſeine alte Stellung zurück. 
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Nun ſage mir einmal, welchen von dieſen Buchſtaben Du 
kennſt, fragte Herr Schwarz. 

Benjamin, ſo zum Außerſten getrieben, fuhr ſich vor allen 
Dingen mit dem rechten Armel ſehr ſorgfältig unter der Nase 
durch, und machte einige, jedesmal durch den ernſten Blick des 
Lehrers wieder vereitelte Verſuche, mit der Linken in die Taſchen 
zurückzuſchlüpfen; endlich trat er einen Schritt vor, rieb das Im: 
nere ſeiner Hände ein paar Mal mit vielem Eifer zuſammen, 
was weniger dieſen als dem getrockneten Syrup zum Schaden 
gereichte, grinſte noch viel breiter wie vorher, that einen zweiten 
Schritt und wies endlich halb verſchämt auf das große H. 

Alſo den Buchſtaben kennſt Du? 

Benjamin nickte bedeutungsvoll mit dem Kopf. 

Weiter kennſt Du keinen? 1 

Ein ſtarkes Schütteln des Hauptes bekräftigte die Vaneinm 

Und wie heißt der? 

Verlegen lächelnd blickte der Gefragte von Einem der Frem 
den zum Andern, rieb das Innere der Hände mit unverfennba 
rem Eifer an beiden Hüften ab, ſah erſt auf die Tafel, dam 
auf ſeine Fußſpitzen, dann zu Van Lehrer auf, und flüſterte endlich 

Das week ich nid). 3 

Länger konnten Helldorf und Werner aber nicht an ſich hal“ 
ten und in das laute Gelächter ſtimmte die übrige Claſſe, der dami 
ein Stein vom Herzen genommen zu ſein ſchien, im vollen N 
nenden Chore ein. | 

Geht nach Haufe, rief Schwarz, der nur mit Mühe eenf 
haft blieb, Ihr braucht auch heute Nachmittag nicht wieder zu 
kommen; daß Ihr mir aber bis morgen gelernt habt. 

Er brauchte das nicht zwei Mal zu ſagen; fo ſchnell wurd 
dieſem Befehle Folge geleiſtet, daß ſich keiner der Knaben di 
Zeit nahm auch nur ſeine Jacke anzuziehen, ſondern jeder di 
paar Bücher unter den Arm griff und nun der Treppe zuſtürmt 
um wo möglich der erſte, auf keinen Fall aber der letzte zu ſein 
der die Schulſtube verließe. Selbſt Benjamin ſchien in dieſen 
Augenblick wie ausgewechſelt, drückte einen kleinen ſehr zerknit 
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terten Strohhut auf ſeinen ſtruppigen Kopf und ſtürzte ſich mit 
vahrer Todesverachtung in die hinausdrängende Maſſe. 

Wenige Secunden ſpäter waren die drei jungen Leute die 
alleinigen Beſitzer der Stube, und Helldorf fragte, noch immer 
achend, den Freund, wie um des Himmelswillen er in ſolche 
Verhältniſſe gerathen? 

Die Sache iſt ſehr einfach, ſagte Schwarz, ich hatte nichts 
Weiteres zu thun, konnte ſelbſt keine Arbeit bekommen und wurde 
Schullehrer. Tauſende machen es hier ſo in Amerika, und unter 
den 47,000 Elementarſchulen, die wir in den Vereinigten Staa— 
en haben, bin ich feſt überzeugt, iſt nicht ein tauſend, das 
yon Jung auf dafür gebildete Lehrer aufweiſen könnte. Nichts 
ft leichter als ein Schullehrereramen zu machen, und da beide 
Theile nicht aneinander gebunden ſind, ſo löſt ſich auch nichts 
eichter wieder. 

Aber auf die Kinder ſelbſt muß ein ſo ſteter Lehrerwechſel 
doch ſehr nachtheilig wirken, meinte Werner. 

Sicher thut es das, die Lehrer müßten aber beſſer geſtellt 
ein, wenn ſie nicht ihre Stelle ſtets aufgeben ſollen, ſobald ſie 
twas Beſſeres finden. Wir ſind hier nicht in Deutſchland, wo 
o ein armer Schullehrer aushalten muß, weil er nicht hoffen 
ann, auf eine andere Art fein Brod zu verdienen, da ihm, wenn 
has fehl ſchlüge, der Rücktritt für ewige Zeiten verſchloſſen bliebe. 
Wenn ich morgen hier eine Stelle als Tanzlehrer annähme, oder 
zum Theater ginge, oder Taſchenſpielerkünſte machte, ſo würde 
das, wollte ich wieder Schullehrer werden, ein ſehr geringes oder 
zar kein Hinderniß fein. 

Sind denn die Schulen ſämmtlich ſo eingerichtet wie dieſe 
hier? fragte Werner. 

Schwarz lachte. Sagen Sie nur heraus, was Sie ſagen 
wollten, fo gar nicht eingerichtet wie dieſe? Im Sommer in 
Neuorleans dürfen wir es freilich nicht beffer verlangen; im Win— 
er iſt oder war vielmehr meine Claſſe dreimal ſo ſtark beſetzt, 
die Stunden werden dann regelmäßig gehalten und es herrſcht 
auch Ordnung. Im Sommer dagegen ſchläft Alles ein und in 
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vier Wochen von heute an ſieht die Stadt, deren Gefchäftsleben! 
jetzt unerſchöpflich, endlos ſcheint, wie eine proteſtantiſche Kirche 
in den Wochentagen aus. Doch wir verſchwenden hier die Zeit, 
kommen Sie mit mir, wir wollen den heißen Mittag in meinem 
Hauſe verbringen und gegen Abend die Stadt durchſtreifen; dann 
zeigt fie ſich in ihrem Glanze und man begreift auch die Mög 
lichkeit, wie es Leute geben kann, die, ungeachtet des jährlich 
wiederkehrenden, peſtartigen gelben Fiebers, dennoch der Seuche 
und ihren Schrecken trotzen, um nur in Neuorleans zu leben. | 

Helldorf beendete an dieſem Tage einen großen Theil ſeiner 
Geſchäfte und Werner blieb indeſſen in Schwarzes ee, 


zu werden. | 
Sobald ich jetzt einmal Neuorleans verlaſſe, fagte er, 00 
ich nicht wieder dahin zurück; ein Jahr habe ich hier ausgehal— 
ten, ein zweites hieße Gott verſuchen; die 200 Dollars, die 
ich mir erſparen konnte, ſind hinlänglich, mir eine Hein zu 
gründen. a 
Zweihundert Dollars? wie ift das möglich, damit können 
Sie ſich ja nicht einmal das Nöthigſte anſchaffen. 9 
O doch, lächelte Schwarz, es iſt eben im Walde nicht viel 
nöthig; wollen Sie mit mir kommen, fo will ich Ihnen prakti— 
ſchen Unterricht darin geben. Sie mögen noch einmal von einem 
Schulmeiſter profitiren. 
Und glauben Sie wirklich, daß ich mit 200 Dollars — 
Sie nicht, unterbrach ihn Schwarz, ein eben Eingewan 
derter nicht, ausgenommen er nimmt guten Rath und vernünf— 
tige Lehren an, nachher iſt's doch möglich; dann thut er es aber 
auch nicht mit 200 Dollars, ſondern er benutzt ebenfalls das 
Lehrgeld, was die bezahlt haben, die ihm rathen, und das be 
läuft ſich bei mir allein auf etwa 700; ein ganz anſtändiges 


Und Sie wollen ſich ſelbſt niederlaſſen? 
Ja, ich will im Herbſt und Winter meine Hütte bauen 
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und etwas Land urbar machen, dann kann ich gleich mit nächſtem 
Frühjahr beginnen. 

Und Viehzucht — 

Treib' ich dabei, das verſteht ſich von ſelbſt; iſt ja der 
auptverdienſt. 

Und glauben Sie wirklich, daß man in — in wenigen Jah— 
en fo viel verdienen kann, um — um — 

Eine Frau zu ernähren? lachte Schwarz, heh, das war's, 
vas Sie ſagen wollten? 

Werner war wie mit Blut übergoſſen. 

J nun verſteht ſich, fuhr Schwarz, der es lächelnd bemerkte, 
rt. Als Farmer allein haben Sie die Ausſicht bald heirathen 
zu können, ja es gehört gewiſſermaßen mit dazu, denn eine Jung— 
zeſellenwirthſchaft im Walde iſt etwas fürchterlich Langweiliges. 
Haben Sie ſchon ein Weibchen? 

Ich? nein — o Gott bewahre — 

Hallo — nur nicht ſo auf die Hinterbeine geſtellt, lachte 
Schwarz, ich möchte der Sache nicht auf den Grund gehen. 
Doch wie dem auch ſei, verſuchen können wir's immer einmal, 
nd gefällts Ihnen dann nicht, nun Du lieber Gott, dann ge— 
hen Sie's wieder auf. Es zwingt uns ja Niemand das zu blei— 
ben was wir angefangen haben. Man fängt etwas anderes an; 
ielleicht gehts mit dem nächſten beſſer. 

Damit war die Sache für den Augenblick abgethan, und 
ünf Tage vergingen dem jungen Deutſchen jetzt in einem wah— 
zen Taumel, denn Alles, Alles was er ſah und hörte, hatte den 
Reiz der Neuheit und ſchien ihm mit einem ſo verführeriſchen 
Zauber ſüdlicher Klimate übergoſſen, daß er mehre Male gegen 
Helldorf äußerte, er fühle einen kaum zu bezwingenden Drang 
m Bord irgend eines der abſegelnden Schiffe zu ſpringen und 
die Tropenländer zu beſuchen. 

Davon riethen ihm jedoch Alle ab, eine ſolche Reiſe, noch 
gazu in ſolcher Jahreszeit, zu unternehmen, Helldorf redete ihm 

deſonders zu dieſen Gedanken aufzugeben. 

ir ſind nun einmal für ein gemäßigtes Klima beſtimmt, 
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ſagte er, und zwingen wir uns auch in die heiße Zone, ſo gehen 
wir entweder zu Grunde, oder — werden ein Zwitterding, dem 
man es ſtets anſieht, daß dort ſein Platz nicht iſt. 

Endlich hatten Helldorf ſowol wie Schwarz ihre Geſchäfte 
ſämmtlich beſorgt und auch der Letztere ließ ſich bereden, vor 
allen Dingen einmal mit in Tenneſſee zu landen und die deut 
ſchen Anſiedler dort zu beſuchen. Von den neun Dampfbooten, 
die an dieſem Tage ſtromauf gingen, ſuchten ſie ſich daher das 
ſchnellſte, die Diana, aus, ſchafften ihre Sachen an Bord und 
flogen bald zwiſchen den wahrhaft gartenartigen Ufern des Mif 
ſiſſippi hinauf, wo Plantage an Plantage gereiht lag, und weite, 
unabſehbare Felder mit zwiſchen Orangen und Granatäpfelbüſchen“ 
verſteckten Gebäuden maleriſch wechſelten, bis dann und wann 
wieder dunkler, ſumpfiger Urwald die blühende Landſchaft unter 
brach und ſeine rauſchenden Wipfel bis an das Ufer hin erſtreckte, 
an das er ſich mit ſeinen dichten Lianengewinden anklammerte, 
als ob er nicht laſſen wolle von dem alten Miſſiſſippi, ſeing 
Wiege. I 


VI. 


Der unerwartete Beſuch. 


Und wie trieben es indeſſen die Anſiedler? wie hatten ſie ſich 
in ihre neuen Verhältniſſe gefunden? waren ſie ausgeſöhnt mit 
dem Schickſale, das ſie in dieſe Waldwüſte geworfen? 

Nein, nichts weniger als das. Die, von denen man es 
gerade am letzten erwartet hätte, die Frauen, waren die Gedul— 
digſten, die Männer hingegen, vorzüglich die Oldenburger, rai— 
ſonnirten entſetzlich und behaupteten oft genug, durch die Ein— 
zahlung eines ſo großen Capitals auch ein beſſeres Leben verlan— 
gen zu können. Freilich konnten ſie dem Vorſtande nicht mehr 
Stolz oder Abſonderung vorwerfen, denn dieſer lebte mitten zwi— 
chen ihnen, aß was ſie aßen und arbeitete was ſie arbeiteten; 
aber Das gerade war mit einer ihrer Hauptgründe zur Unzu— 
friedenheit, daß ſie eben keinen erheblichen Grund dafür hatten. 
Durch Wolfgang's Bemühungen und durch ſeine thätige 
Hülfe ſtanden hinlängliche Hütten aufgerichtet, um ſämmtliche 
Anſiedler nicht allein vor Wind und Regen zu ſchützen, ſondern 
ihnen auch ein ſo bequemes Obdach zu gewähren, wie man es 
nur in dieſen Gegenden kennt. Dazu hatten ſie begonnen Land 
urbar zu machen, das heißt Bäume zu fällen und Büſche aus— 
zuroden, und für den augenblicklichen Lebensbedarf war in ſofern 
geſorgt, als Wolfgang von einem Dampfboot, das bei ihm an— 
legte um Holz einzunehmen, eine hinlängliche Quantität Mehl 
und gepökeltes Fleiſch eingekauft und dieſes durch ſeinen Neger 
hinaufgeſendet hatte. 

Was fehlte ihnen jetzt noch? 
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Alles. Wie waren die Ideen verwirklicht worden, denen 
ſie ſich in der alten Heimat hingegeben? Wo waren die Pflan— 
zungen und Plantagen, wo jener Überfluß von Erzeugniſſen, 
jenes behagliche Leben, von dem ſie geträumt? Ach, es war 
eben nur ein Traum geweſen! In der Wirklichkeit ſehen ſolche 
Sachen ganz anders aus. Der Urwald, den wir uns nicht groß, 
nicht herrlich genug denken können, wird zur unverwüſtlichen 
Plage, wenn man darin leben und ſeine ungeheure Vegetation 
niederkämpfen ſoll. Jeder hört und lieſt gern von dem roman— 
tiſchen Leben eines Jägers, der die Nacht draußen unter den 
rauſchenden Baumwipfeln zubringt; es iſt aber nichts weniger 
als romantiſch, wenn es zwiſchen dieſen Baumwipfeln durchreg— 
net und der ganze Menſch auf eine unverzeihliche Art naß wird. 
Tauſend ſolche Kleinigkeiten gibt es, in die man ſich, beſon⸗ 
ders der Europäer, erſt hineingewöhnen muß, was aber natür- 
lich nicht in drei Wochen geſchehen kann, und ſo lange hat⸗ 
ten die Paſſagiere der «Hoffnung» ihr Land etwa in Beſitz. 
Was Wunder alſo, daß fie mit ihrem Leben noch nicht zufrie⸗ 
den waren, noch nicht zufrieden ſein konnten? | 

Für den Augenblick beſchäftigten fie ſich damit, Fenzſtan⸗ 
gen zu ſpalten, um einen großen Viehhof einzuzäunen, und 
Wolfgang war mit dem ältern Siebert und Herbold, dem 
Erſten als Kaſſirer, dem Zweiten als Sachverſtändigem, in die 
Hügel gewandert, um ſowol einige Pferde wie auch mehre Kühe 
einzukaufen und mit dieſen ihren Viehſtand zu beginnen. Da aber 
dieſer Zweig der Landwirthſchaft in den Wäldern des Weſtens 
gar ſehr von dem in civiliſirten Staaten und beſonders von Eu- 
ropa verſchieden getrieben wird, indem das Vieh nicht in Stäl— 
len ſteht, ſondern frei im Walde umherſtreift, daher auch, wenn 
einmal verlangt, erſt auf- und zuſammengeſucht werden muß, 
ſo iſt ein ſolcher Handel nicht gleich in einem oder zwei Tagen 
abgemacht, und Wolfgang hatte den Anſiedlern vorhergeſagt, ſie 
möchten ſich nicht etwa ängſtigen, wenn ſie 8 oder gar 14 Tage 
wegblieben, indem fie das Vieh wahrſcheinlich ſogleich mitbräch— 
ten und beſonders das Treiben deſſelben ſehr langſam ginge. 
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Drei Tage waren die Männer jetzt fort und von Schwan— 
thal, der ſeit jenem Tage wo ihn Meier in ſo ängſtlichen Ver— 
hältniſſen traf, die Jagd ziemlich aufgegeben hatte, arbeitete mit 
Paſtor Hehrmann, Herrn Becher und einigen der Oldenburger 
gerade daran, eine ungeheure Rothbuche, die ſie mit vereinten 
Kräften den Tag vorher gefällt, zu ſpalten, als der Schneider, 
der mehre hundert Schritt von dort entfernt in der Nähe eines 
kleinen Dickichts Büſche zuſammenſchleppte, plötzlich mit allen 
zeichen einer freudigen Nachricht angeſtürzt kam und ſchon von 
weitem winkte und ſchrie. 

Erwartungsvoll hörten die Männer in ihrer Beſchäftigung 
auf und ſahen dem Herbeilaufenden zu, wie er endlich faſt athem— 
los angeſtürzt kam und rief: 

Herr von Schwanthal, Herr von Schwanthal, nehmen Sie 
die Flinte, da drüben ſitzt eine ganze Heerde Truthühner. 

Wo? fragte dieſer haſtig, indem er die Axt hinwarf und 
ſchnell in die Höhe ſprang. Die alte Jagdluſt, die nur wenige 
Wochen geſchlummert hatte, erwachte in ihrer ganzen Stärke. 

Hier gleich drüben, wo wir arbeiten, wo die todte Kuh 
iegt, die das Klima nicht vertragen konnte. | 

Bei der todten Kuh? fragte von Schwanthal verwundert. 
Nun ja doch, ſo machen Sie nur, rief der kleine Schnei— 
der, durch den Anblick des Wildes ſelbſt zu unbezähmbarem 
Jagdeifer angeſpornt, Sie glauben wol, die bleiben Ihnen ſitzen 
bis es gefällig iſt? | 
1 Von Schwanthal ſprang ſchnell in die nicht ſehr entfernte 
Hütte, ſchob ein paar Dutzend Patronen in die Taſche, ergriff 
die Büchsflinte und folgte nun, ſo ſchnell ihn ſeine Füße tru— 
gen, der kleinen, flüchtigen Geſtalt Meier's, der mit gazellen— 


ſtamm wegſetzte und dann waldeinwärts floh. 

Däer jüngere Siebert, der Schuſter, Brauer und Schmidt 
nebſt noch einigen der Oldenburger und Elſaſſer, die ebenfalls 
dort in der Nähe beſchäftigt geweſen waren, hatten ſich zurück— 
Zezogen, als fie das Wild geſpürt und des Schneiders Entſchluß 
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vernommen, den Jäger zu holen. Jetzt aber winkten ſie ſchon 
von weitem daß die Vögel noch da ſeien, und ermahnten die 
herbeieilenden Männer durch allerlei telegraphiſche Bewegungen, 
vorſichtig zu gehen, um die delicaten Braten ja nicht zu ver⸗ 
ſcheuchen. | 

Von Schwanthal bat feine Wee denn die ſämmtliche | 
Geſellſchaft hatte ſich der Jagd angeſchloſſen, um Gotteswillen 
ruhig zu ſein und da liegen zu bleiben, wo ſie gerade lägen, 
während er ſelbſt auf Händen und Knieen, wobei ihm die Jagd— | 
taſche nicht wenig hinderlich war, herankroch, um zu ſehen, ob 
er nicht einen Schuß in das ganze Volk hinein (oder die Heerde, 
wie ſie der Schneider genannt) thun und ſomit vielleicht drei 
oder vier auf einmal erlegen könne. ö 

Geſagt, gethan; vor allen Dingen hing er ſich die Käfige | 
Jagdtaſche ab und kroch dann auf dem linken Arm und Knie, 
mit der rechten die Büchſe hochhaltend, über Stämme und Wur— 
zeln hinweg, der bezeichneten Stelle zu. 

Eins war unangenehm, es roch höchſt fatal dort, denn de 
Körper der gefallenen Kuh hatte ſchon angefangen in Verwe— | 
fung überzugehen, von Schwanthal wunderte ſich auch, was in 
aller Welt die Truthühner in ſo fataler Nachbarſchaft machten, 
jetzt blieb ihm aber auf keinen Fall lange Zeit zum überlegen, 
er mußte nur ſchnell vorwärts, daß ihm die Beute nicht ent⸗ 
ging, und wahrhaftig — dort, gerade auf und neben dem geſtürz- 
ten Stück Vieh, dort ſaßen wenigſtens 20 Hühner, große ſtarke 
Thiere, von denen einige mit ihren langen Hälſen vorſichtig 
umherſchauten und andere — ſonderbar! — an dem Aas pickten. | 

Davon haſt du doch noch in keiner Naturgeſchichte gelefen, 4 
dachte von Schwanthal bei ſich ſelbſt — Truthühner und Aas — 
wunderbar! Er verſäumte übrigens mit dieſen flüchtigen Be: 4 
lrachtungen keine koſtbare Zeit, ſondern glitt, ſo ſchnell es über | | 
ſolch rauhen Boden gehen konnte, einer ſtarken Cypreſſe zu, 
hinter der er einen vorzüglichen Schuß auf das ganze Volk 
Hühner zu erhalten hoffte. Und ſiehe da, es gelang ihm auch 
wirklich, unbemerkt oder wenigſtens unbeachtet an den gewünſch⸗ 
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ten Stand zu kommen, obgleich er Geräuſch genug gemacht und ihn 
einige der Vögel auch geſehen haben mußten, denn ſie ſonderten 
ſich von den andern ab und blickten ſehr aufmerkſam und mit 
ſeitwärts gehaltenen Köpfen nach der Richtung hin, wo er, jetzt 
von dem Baume verdeckt, ſtand. 
Nun ſchien ihm aber auch der günſtige Zeitpunkt gekom— 
men, in dem er ſich ſeine Beute ſichern konnte; ohne daher län— 
ger zu ſäumen, hob er die Flinte, zielte und ſchoß den Schrot— 
| lauf mitten in die Maſſe hinein ab. 
Von allen Seiten flogen die Truthühner auf, ſtiegen höher 
und höher und umkreiſten dann den Platz, von dem fie eben fo 
plötzlich und rauh verſcheucht worden; einer aber, der mehre 
Schrot bekommen und gerade noch genug Kräfte behielt ſich 
bis an die untern Afte der nächſten Eiche zu heben, ließ ſich 
hier nieder, ſchlug ein paar Mal mit den Flügeln und ſtürzte 
dann, verendet, von ſeinem hohen Sitz wieder herab. 

Von Schwanthal ſchüttelte mit dem Kopfe. Der Truthahn 
fiel merkwürdig leicht für einen ſo ſchweren Vogel; die Gefähr— 
ten ließen ihm aber keine Zeit zum Nachdenken. 

Hurrah! rief Meier, ſprang herbei und hob einen von den 
Erlegten (fünf deckten den Platz) bei den Beinen in die Höhe; 
Hurrah! jetzt haben wir Braten. Jeſes wie das hier ſtinkt! 
Das war aber ein Schuß, ſagte der Brauer, fünf auf ein 
Mal, und was für Thiere; wenn man alle Tage ſo eine Jagd 
machen könnte, dann würd' ich auch Jäger. 
| Von Schwanthal hatte den zuletzt Gefallenen an dem nad- 
ten Kopf in die Höhe genommen und wog ihn in der Hand. 
| Merkwürdig leicht, ſagte er. N 
| Der hat ja einen Adlerkopf! rief Becher, der jetzt ebenfalls 
hinzugetreten war, das iſt ja ein ganz merkwürdiges Thier! 
| Sind denn das aber auch Truthühner? fragte der jüngere 
Siebert. 

ä Nun, was ſoll's denn ſonſt ſein, meinte der Schuhmacher, 
Rephühner wahrhaftig nicht. 
| Aber auch keine Truthühner, lachte Paſtor Hehrmann, der 
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ſich indeſſen . etwas genauer beſehen hatte; lieber 
Herr von Schwanthal, ich fürchte fehr, Sie haben Aasgeier 
für Truthühner geſchoſſen. 

Na, was nu noch? rief der Schneider, der, da er den erſten 
Lärm geſchlagen, ſich durch dieſe Bemerkung beſonders in ſeiner 
Würde gekränkt fühlte — wenn das keine Truthühner ſind, dau 
will ich Schulze heißen. | 

Dann möchten wir Sie wol umtaufen, lächelte Schrman 
denn dies ſind Buſſards und wahrſcheinlich die Art, welche we— 
gen ihrer Ahnlichkeit mit den Truthühnern turkey bussard oder 
Truthahn Buſſard heißt. Faſſen Sie nur den Vogel nicht an, 
Herr von Schwanthal, Sie werden den Geruch gar nicht wieder los. 

Ja, ſtinken thun ſie, betheuerte der Brauer. 

Es kam mir doch gleich ſo ſonderbar vor, ſagte von Schwan— 
thal mit dem Kopfe ſchüttelnd, wietch die Beſtien auf dem 
Aaſe ſitzen ſah. Sie ſehen aber frappant wie Truthühner aus — 
alle Wetter! ö 

Von Schwanthal that dieſen Ausruf und ſprang überraſcht 
empor, hatte aber auch in der That Urſache ſich zu verwundern, 
denn vor ihm, mit dem freundlichſten Lächeln auf dem wohl— 
wollenden Angeſicht, ſtand — Niemand anders als Dr. Nor: 
mann, der, fo lange die Anſiedelung beſtand, ſchon von Allen 
mit wenigen Ausnahmen tauſend Mal verwünſcht und verflucht 
war, und dem beſonders die Oldenburger den Tod geſchworen 
hatten, wenn er ihnen je wieder unter die Hände käme, — ja 
über deſſen Betrug ſelbſt der kleine, ſonſt gewiß nicht boshafte 
Schneider geſchimpft und ſich verſchworen hatte, «dem Kerl ein 
heißes Bügeleiſen über den Leib zu ſtreichen, wo er ihn auff 
erwifchen würde y. 

Dieſer Dr. Normann ſtand jetzt lächelnd und grüßend, als 
ob er die gegründetſten Anſprüche auf die Dankbarkeit der Aus⸗ 
wanderer habe, vor den Staunenden und ſagte, den ihm Nächſt⸗ 
ſtehenden die Hand entgegenhaltend, mit dem herzlichſten Aus 
druck der Stimme: | 

Nun wie geht's, meine Freunde, alle wohl und geſund? 
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Das iſt die Hauptſache. Wie geht's, PR A Hehrmann, 
und Sie, lieber Herr von Schwanthal, ſieh' da, Herr Meier 
und Herr Schmidt, Herr Siebert — Alle munter? Das freut 
mich in der That, freut mich ungemein. 

Herr Doctor, ſagte Hehrmann, der ſich zuerſt wieder ge— 
ſammelt hatte, es kann Ihnen nicht verborgen bleiben, daß wir 
Alle hier ein wenig überraſcht ſind Sie zu ſehen, denn nach 


Sie glaubten wol, ich wäre Ihnen davongelaufen? lachte 
der Doctor, ja proſit, umgekehrt, Sie liefen mir davon; das 
Boot ging eine halbe Stunde früher ab als mir der Capitain 
geſagt hatte und — 
Was verſchafft uns jetzt die Ehre dieſes Beſuchs? fragte 
Paſtor Hehrmann etwas kalt. 
Lieber Herr Paſtor, ſagte Normann, indem er, ihm offen 
ins Auge ſchauend, auf ihn zuging; ich kann den Grund Ihrer 
Kälte errathen, das Land iſt nicht fo als wir es Beide geglaubt, 
väre ich aber wieder zu Ihnen gekommen, wenn ich Sie betro— 
zen hätte? 
Na, hören Sie einmal, ſagte Schmidt, der bis jetzt ganz 
berwundert dabei geſtanden hatte — auf das Land können wir 
nichts kommen laſſen, das iſt gut genug, aber von alle den 
onſtigen Dingen iſt auch nicht die Probe mehr vorhanden. Das 
zehmen Sie mir nicht übel, das — das war — geflunkert. 
Ich begreife Sie wirklich nicht, Herr Doctor, unterbrach 
Becher den Hitzigwerdenden, wie Sie gerade jetzt ſchon es wa— 
en konnten — 
Weshalb machen wir denn ſo viele Umſtände mit ihm? rief 
iner der Oldenburger dazwiſchen, hol' ihn der Teufel, er hat 
Ins hier in die Wildniß geſchickt und jetzt kann er zuſehen, wie's 
Im geht, da er doch einmal fo dumm war nachzukommen. 
Wollen Sie mich anhören oder nicht? rief Dr. Normann 
Arückſpringend, während er dabei feine rechte Hand unter die 
Veſte ſchob — wollen Sie einen Menſchen verurtheilen, ohne ihn 
hört zu haben — ohne ihm eine Vertheidigung zu geſtatten? 
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Was iſt m. groß zu vertheidigen? rief der Schneider, 
das Unglück iſt einmal da und wir ſitzen mitten drin. 

Wollen Sie mir zehn Minuten ruhig Gehör verſtatten? 
fragte der Doctor, und mich nicht unterbrechen? | 

Reden Sie, ſagte Hehrmann. | 

Gut, jo will ich Sie überzeugen, daß Sie mir Unrecht ge 
than, wenn Sie mich nur einen Augenblick für fähig hielten, 
Sie zu hintergehen. 1 

Zur Sache, wenn ich bitten darf, unterbrach ihn Becher. 

Sie ſollen nicht lange warten, fuhr der Doctor fort. Noch 
an demſelben Tage, an dem Sie Cincinnati verließen, folgte ich 
Ihnen in einem andern Boot, in der Buckeye Belle, und ging 
nach Neuorleans. Zwar hatte ich die Abſicht, erſt am Big⸗Hal⸗ 
chee auszuſteigen, aber der Capitain wollte nicht eines einzelnen 
Paſſagiers wegen landen. In Neuorleans ſuchte ich natürlich 
augenblicklich das Boot auf, mit dem Sie heruntergekommen, 
und erkundigte mich nach Ihnen, erfuhr aber hier zu meinem 
Entſetzen von dem Piloten, den ich ſehr genau kannte, wi 
die Verhältniſſe und das Land in dieſer Gegend wären. Da 
Pilot hatte im vorigen Jahre zufällig an dieſem kleinen Su 
gejagt. 

Erſt wollte ich nicht glauben was er mir ſagte; er brach 
mir aber bald vollgültige Beweiſe, und ich mußte mir jetzt felbf 
geſtehen, daß ich hintergangen und betrogen worden und dal 
Sie mich für einen ſchlechten, falſchen Menſchen halten würden 
Das konnte ich nicht ertragen; aber ich durfte mir auch nich 
verhehlen, daß bloße Entſchuldigung hier nicht ausreichte, it 
mußte Ihnen beweiſen, daß ich ſchuldlos und ein rechtliche 
Mann ſei. Dies aber zu thun, war es wiederum nöthig, da 
ich Ihnen Erſatz für den erlittenen Schaden, ſoweit dies mög 
lich, verſchaffte, und deshalb vorzüglich — nicht allein mich i 
Ihren Augen von Verdacht zu reinigen — bin ich jetzt hierbei 
gekommen. Der Erfolg mag lehren, ob ich oder ob ich u 
Ihr Vertrauen verdient hatte. 

Aber wie können Sie — 
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Erlauben Sie, daß ich Ihnen vor allen Mn einen Freund 
von mir, Mr. Trevor, vorftelle. 

Er deutete dabei hinter ſich, und an eine Eiche gelehnt, den 
Hut etwas tief in die ſonnengebräunte Stirn gedrückt, ſtand, 
bis jetzt von Niemandem beachtet, die ſchlanke Geſtalt des Er— 
wähnten, der ſich nun aufrichtete und artig gegen die Männer 
verbeugte. 

Mr. Trevor ſpricht Deutſch, nahm Dr. Normann wieder 
das Wort, und hat mich begleitet, um in Neuyork, wohin wir 
Beide wieder zu gehen gedenken, den Stand der Sachen hier 
zu bezeugen; in wieweit Sie nämlich und dadurch auch ich von 
jenem ſchurkiſchen Landverkäufer hintergangen ſind. In vier Wo— 
chen hoffentlich werde ich Ihnen nicht allein den vollen Betrag 
des Kaufgeldes, ſondern auch noch eine beträchtliche Entſchädi— 
gungsſumme einſenden können. | 

Dann müſſen die Geſetze gar fehr verſchieden von Dem fein, 
was ich darüber gehört habe, ſagte Becher. 

Herr Becher, rief Dr. Normann, indem er die Hand auf 
ein Herz legte, weshalb hätte ich denn wieder zu Ihnen kommen 
ollen, wenn ich nicht die Abſicht und Ausſicht hätte, Das zu 
ergüten, was ich Ihnen geſchadet? Welche Nebenabſicht könnte 
ich an einen Ort getrieben haben, wo ich im voraus wußte, 
ch würde, und das mit Recht, unfreundlich empfangen werden? 

Paſtor Hehrmann heftete ſeinen Blick feſt auf den Doctor, 
n dieſem Moment durchzuckte ihn zum erſten Mal wieder der 
edanke an die auf dem Dampfboot zufällig belauſchte Erklä⸗ 
ung gegen ſeine Tochter; Normann aber, der keine Ahnung 
on hatte, daß Hehrmann damals ein Wort davon — 
nd wohl wußte, Bertha würde eine ſolche Unterredung ver⸗ 
chwiegen haben, begegnete feſt dem Auge des Paſtors und zer⸗ 
örte dadurch, wenn auch deſſen ſelbſt unbewußt, faſt gänzlich 
en ſo ſchnell bei dieſem erwachten Verdacht. N 

Und Sie denken wirklich, jenen Menſchen für den Betrug 
erantwortlich machen zu können? fragte Becher, immer noch 
ngläubig. 

Die deutſchen e e pe 14 
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Ich denke Mir allein, ſondern ich weiß es gewiß, ſagte 
Dr. Normann, ſeine Verſprechungen habe ich glücklicherweiſe 
ſchriftlich in Händen, Zeugen ſind in Neuyork genug, und bringe 
ich in dieſem Herrn den Beweis, wie die Gegend hier wirk- 
lich iſt, ſo kann ihn kein Advocat von der gebührenden Strafe 
befreien. 

Die Auswanderer, zu wenig mit den Geſetzen der: Vereinig ö 
ten Staaten bekannt, fingen wirklich an den Worten Deſſen, 
der fie hierher gelockt, ſich jetzt aber mit fo beredter Zunge ver- 
theidigte, zu glauben; da noch überdies der eine Umſtand ſehr | 
für ihn ſprach, daß allerdings nur ein ſolcher Zweck feinen Be— 
ſuch wahrſcheinlich machen konnte, denn welchen Nutzen hätte 
ihm, ſo dachten fie, eine zweite Täuſchung gebracht? Die Män- 
ner wurden daher auch immer freundlicher und zutraulicher mit | 
ihm, und ehe er eine Stunde bei ihnen zugebracht, war faft das 
ganze alte Verhältniß wieder hergeſtellt. Die ehrlichen Leute 
konnten und wollten einen Landsmann nicht ſolcher Schändlich⸗ 
keit für fähig halten, denn ihren eigenen Herzen ſchien ja ſolch 1 
Verrätherei unmöglich. 

Eins blieb noch zu thun, bei den Frauen mußte er erſt Be | 
der eingeführt und deren Vorurtheil ebenfalls gehoben werden, 
und das übernahmen Becher und Hehrmann, die mit ihm und 
dem fremden Gentleman den Häuſern zugingen, während von 
Schwanthal bei den Übrigen zurückblieb. 
Ur willkürlich hatten ſich die 5 fhon bei dem orig | 
Geſpräch von der Stelle weggezogen, auf der das Aas lag, um 
dem widerlichen Geruche zu entgehen; obgleich aber der Ameri⸗ | 
kaner nur mit Mühe ein lautes Lachen unterdrückte, als er die 
erſchoſſenen Buſſards erblickte und leicht errathen konnte, auf 
welche Art dieſe nützlichen Thiere einen fo unzeitigen Tod ges 
funden, ſo hütete ſich Normann dagegen wohl, auch nur zu 
thun, als ob er das ſonderbare Wild bemerke. Es lag nicht 
in ſeinem Plane, für den Augenblick auch nur ein u von 
Unmuth auf die Stirn eines der Leute zu jagen, die er fic 
vor allen Dingen zu Freunden machen mußte. 
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Paſtor Hehrmann führte den Abe nme bei den 
Frauen ein, da er, ſelbſt ehrlich und brav, ebenſowenig einen 
andern Menſchen ſolcher Schlechtigkeit fähig hielt, deshalb auch 
gern glaubte, was ihm der Doctor jetzt geſagt hatte. Wenn 
nun aber auch beſonders Bertha über die Ankunft des wahrlich 
nicht Erwarteten zuſammenſchrak und erbleichte, ſo war doch 
Normann's Betragen dagegen ſo herzlich, ſo ungezwungen, daß 
Alle gern den ihn entſchuldigenden und das Vergangene erklä— 
renden Worten Hehrmann's lauſchten und glaubten. In weni— 
gen Stunden ſchon ſchien es, als ob zwiſchen ihnen nie etwas 
Feindſeliges vorgefallen und der Doctor einzig und allein ſo ge— 
handelt habe, daß er den wärmſten Dank ſämmtlicher Anſiedler 
verdiene. Man freute ſich jetzt nur auf die Rückkehr Siebert's 
und Herbold's, damit auch dieſe Theil an der freudigen Nach— 
richt nehmen könnten; denn Madame Hehrmann beſonders ver— 
ſicherte, es ſei ihr ein ordentlicher Stein vom Herzen, daß ſie 
den Dr. Normann nicht mehr eines ſolchen Verbrechens an Freund— 
ſchaft und Treue ſchuldig halten müßte. 
| Der Amerikaner wurde ebenfalls herzlich und een 
von ſämmtlichen Anſiedlern behandelt, und wenn ihnen auch das 
ſogenannte Pennſylvaniſch-Deutſch, das er ſprach, wol im An— 
fang ein wenig wunderlich und oft gar unverſtändlich klang, 
ſo thaten ſie doch ihr Möglichſtes mit ihm zu plaudern, damit 
ihm die Zeit nicht gar zu lang werde. | 
| Mr. Trevor ſchien ſich aber befonders in der Unterhaltung 
mit Miß Bertha zu gefallen, die ein wenig Engliſch ſprach, 
und er gab ſich alle erdenkliche Mühe, ihr den reinen Accent 
einzelner Worte, die ſie nicht ganz richtig betont oder ausgeſpro— 
chen, eigen zu machen. Dr. Normann verſuchte zwar mehre 
Male ihn anderweitig zu beſchäftigen, er kehrte aber immer wie— 
der zu der jungen Dame zurück, die ebenfalls ſeine Unterhaltung 
gern zu ſehen ſchien, weil ſie dadurch hoffen durfte einem Ge— 
ſpräch mit Dr. Normann enthoben zu werden, den ſie, ſeit 


jenem Morgen auf dem Verdeck des Haufen ‚ordentlich 
fürchtete. g 
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Der Doctor ſuchte nun an dieſem Abend alles Vorgefallene 
ſo viel als möglich zu erfahren; er mußte ja ſogar nach dem 
Geringſten fragen, um gegen jenen betrügeriſchen Landhai *) 
recht kräftig und erfolgreich auftreten zu können. Zu gleicher 
Zeit wußte er ſich auch eine ungefähre Kenntniß des Kaſſenbe⸗ 
ſtandes zu verſchaffen, das Nähere jedoch konnte ihm nur Sie 
bert ſagen und er beſchloß auf jeden Fall, deſſen Rückkunft ab— 
zuwarten, ehe er etwas Entſcheidendes unternähme. | 
Am nächſten Morgen wanderte er mit feinem Begleiter, 
unter dem Vorwande das Terrain zu beſichtigen und den Neu— 
yorker Betrüger zu überführen, durch den Wald die Kreuz und 
Quer, und hier entſpann ſich zwiſchen den beiden würdigen vr | 
ten folgendes Zwiegeſpräch. | 
Wann, zum Henker, gedenkt Ihr denn aufzubrechen, Nor: 
mann? Was hilft's, daß wir hier die ſchöne Zeit vertrödeln? 
Wir können noch gar nicht fort, entgegnete der Doctor, wie 
wollen wir denn das Mädchen ſo ſchnell zum Fluſſe ſchaffen, daß 
wir keine Verfolgung zu fürchten haben. | 
O redet doch nicht fo albernes Zeug, lachte der Amerikaner, 
wer von den Dutchmen ſoll uns denn durch den Wald folgen, 
ohne ſich gleich ſo zu verlaufen, daß er ſeine eigene Fährte nicht 
wieder findet? Nein, bei Gott, das wäre meine kleinſte Sorge; 
ich ſtimme dafür, daß wir das Mädchen fortſchaffen, ſobald wir 
ſie in Büchſenſchußweite vom Hauſe fort locken können, und das 
fol hoffentlich nicht ſchwer halten; es wird mir ſchon etwas ein 
fallen, was ſie neugierig macht. 
Sie ſcheint Euch ſehr zu gefallen? 
Es iſt ein herrliches Mädchen. 
Turner, vergeßt unſern Pact nicht, ſagte Normann ernſt 
mahnend, denn es war ein ganz eigenes, unbehagliches Gefühl, 
was ihn in dieſem Augenblick zum erſten Mal beſchlich — es 


*) Jene Männer in den großen Seeſtädten, die ſich beſonders damit 
beſchäftigen, den Neuankommenden ſchlechtes Land, betrügeriſcher Weiſe, zu 
verkaufen, werden gewöhnlich Landsharks oder Landhaifiſche genannt. 
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war der Verdacht, daß ihn fein Helfershelfer am Ende gar be- 
trügen könne. | | 

| Nun natürlich denk' ich an den Pact, lachte Turner, aber, 
Ihr ſeid wol eiferſüchtig? Hahaha, das iſt zu göttlich; glaubt 
Ihr denn, wenn ich ein Mädchen haben wollte, ich brauchte hier 
700 Meilen deshalb den Fluß herunterzufahren? Unſinn; mir 
macht es Spaß, auf ſolche Art den Sommer zu verbringen, denn 
in Cincinnati iſt doch nichts weiter für mich. 

Hat denn der Italiener Lehrgeld zahlen müſſen? hol's der 
Henker, Mann, ich werde Euch doch wahrhaftig nicht verrathen 
und doch habe ich die Frage nun ſchon zehn Mal vergebens an 
Euch gethan — 

Weshalb thut Ihr ſie überhaupt — das könnte Euch ſehr 
| egal fein — brummte Turner ärgerlich — 's ift immer beffer von 
ſolchen Sachen nicht zu viel zu reden; doch meinetwegen — ja — 
ich glaube wohl daß er ſich meiner noch eine kurze Zeit erinnern 
wird. Die Fahrt ſtromab kam ganz erwünſcht, ich hatte nur 
Angſt, das verwünſchte Segelboot würde uns einholen. Ver— 
damm die Hunde, der Wind blies merkwürdig ſcharf und nur 
noch wenige Stunden, ſo — 

| Der Ohio macht zu viele Biegungen, ſagte der würdige 
Doctor ſchmunzelnd, da kann ein Segelboot mit einem Dampf— 
boot nie wettlaufen; aber ich glaube wirklich es iſt beſſer, wir 
warten das Zurückkehren der Andern ab, die, wie uns Paſtor 
Hehrmann ſagte, Vieh und Pferde herbeiſchaffen ſollen. Auf 
einem Pferde ließe ſich die Sache weit bequemer ins Werk ſetzen, 
denn das nehmt mir nicht übel, Turner, das wäre ein wenig 
viel verlangt, die großen Mädchen an die 15 Meilen durch den 
Wald zu tragen. 

Wir löſen einander ab. 
| Ich dachte, wir wollten Beide entführen? ſagte lauernd 
der Doctor. | 4 
Turner, der jetzt Alles zu vermeiden wünſchte, was des 
Doctors Verdacht erregen konnte, beſtätigte augenblicklich dieſe 
Frage und rief lachend: 1 


| 
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Nun, verſteht ſich, aber Ihr habt Recht, wir wollen die 
Pferde abwarten, wenn ſich nicht indeſſen eine günſtige Gelegen— 
heit bietet, beide Mädchen dem Miſſiſſippi zuzulocken, was aller: 
dings ſchwer halten möchte. 

Wenn unſern Kahn nur Niemand dort findet, ſagte di | 
Doctor, das wäre ein verfluchter Streich. 1 

Allerdings, meinte Turner ſinnend, das wäre fatal und 
könnte noch viel fatalere Folgen haben; doch ich glaube kaum, 
Scipio iſt ja dabei und ich habe ihn ausgezeichnet verſteckt. 
übrigens ſoll an der Mündung des Halchee ebenfalls ein Deut- 
ſcher wohnen und da iſt Entdeckung ja kaum zu fürchten. | 

Nun, denkt von den Deutſchen nicht gar zu Schlecht, ſagte 
Normann warnend, es gibt einige unter ihnen, die einem rich⸗ | 
tigen Backwoodsman im Spüren Feineswegs nachftehen. 

Hört, Normann, rief Turner plötzlich, indem er ſtehen blieb 
und zu dem kleinen Fluß niederſchaute, an deſſen Ufer ſie ſi Mr | 
gerade befanden; ich glaube wahrhaftig, wir können den Kahn 
bis hier heraufſchaffen; nachher wäre die Sache Kinderſpiel. | 

Nicht fo gefahrlos wie Ihr denkt, Turner, der Big-Halchee 1 
macht unzählige Krümmungen, und wenn ſie die abſchneiden, ſo 
kommen ſie zu Lande weit ſchneller fort als wir zu Waſſer. 

Erſt müßten ſie dann aber wiſſen, daß wir zu Waſſer fort 
ſind; der Big-Halchee iſt nur ſeit vorgeſtern, ſeit dem entſetzli— ö 
chen Regen geſtiegen und ich glaube nicht, daß er bis dahin ſelbſt 
ein Kanoe hat tragen können. Ich will Euch etwas ſagen, Nor: | 
mann; die mit den Pferden können noch 8 bis 14 Tage aus⸗ 
bleiben, bis dahin wird die Sache zu langweilig, ich habe auch 
nicht ſo lange Zeit; bleibt Ihr alſo hier, ſagt, ich ſei auf die 
Jagd, meinetwegen auch einer Bärenfährte nachgegangen, und 
ich will indeſſen ſchnell zurück zum Miſſiſſippi. Iſt der Halchee 
ſchiffbar, ſo bin ich morgen Abend, vielleicht noch früher, wieder 
da, und dann ſteht unſerer Flucht nichts weiter im Wege, denn“ 
dann muß Liſt und Gewalt helfen; iſt er nicht ſchiffbar, nun 
ſo bring' ich den Kahn ſo weit herauf wie möglich und wir er⸗ 
ſparen doch vielleicht einige Meilen Landweg. 1 
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Normann war mit dieſem Plane ganz einverſtanden, denn 
er erleichterte nicht allein die Ausführung dieſes ſchändlichen Bu— 
benſtücks, ſondern er entfernte auch den Mann ſo lange aus der 
Nähe des Mädchens. 

Es bedurfte nur noch weniger Beredung weiter und nach 

kurzem Gruß warf Turner die Büchſe über die Schulter und 
verſchwand bald darauf in dem dichten Gebüſch; Normann aber 
kehrte langſam und ſinnend zu den Anſiedlern zurück. 
Die Entſchuldigung für Turner's Entfernung wurde dort 
ſehr bereitwillig geglaubt, und von Schwanthal bedauerte nur 
es nicht zeitig genug erfahren zu haben, um mitgehen zu können. 
Normann indeſſen, der ſeiner Verſicherung nach ebenfalls viel 
im Walde gelebt hatte, und deshalb mit dem Landbau ſowol 
als auch mit der Viehzucht vertraut war, gab ſich alle erdenk— 
liche Mühe, den Männern ſowol wie den Frauen eine Menge 
kleiner Aushülfsmittel zu lehren, die ein einſam im Walde Le— 
bender nach und nach und mit Hülfe der Mutter Noth heraus— 
ſtudirt. 

Auch das Fieber hatte ſich bei Mehren eingeſtellt, obgleich 
der Geſundheitszuſtand im Ganzen noch erträglich war. Nor— 
mann gab ihnen daher auch für dieſen Fall treffliche Verhal— 
tungsregeln und zeigte ihnen viele im Walde wachſende heilſame 
Kräuter, deren Gebrauch er ſie lehrte. Er benahm ſich dabei 
ſo wacker, gab ſich ſolche unendliche Mühe und war gegen Alle 
ſo artig und freundlich, daß ſelbſt Bertha, gegen die allein er 
ein etwas zurückhaltendes Betragen beobachtete, anfing, ſich in 
ſeiner Geſellſchaft wohler zu fühlen, da ſie nicht anders glauben 
konnte als, er ſei von ſeiner Liebe für ſie geheilt und wolle nur 
jetzt Alles thun, was in ſeinen Kräften ſtand, um den Anſied— 
lern jene Unbequemlichkeiten zu erleichtern, in die ſie leider durch 
ihn ſelbſt geſtürzt worden. | 
Beſonders freundlich und zuvorkommend war er gegen die 
einige Jahre jüngere Schweſter Bertha's, gegen Luiſe, und zwei 
Tage verflogen fo auf eine wirklich überraſchend ſchnelle Art. 
Am zweiten Abend ſaß der größte Theil der Anſiedler dicht 


vor dem Hauptgebäude, das inmitten mehrer anderer kleiner 
Wohnungen errichtet war und, durch Zwiſchengebäude getrennt, 
einem großen Theil zum Schlafplatz dienen mußte, bis man die 
übrigen Häuſer alle beendet. Mehre im Kreis umher angezün⸗ 
| 


dete kleine Feuer, die durch faules Holz genährt einen dicken 
Qualm ausſtießen, dienten dazu, die ſonſt zu läſtigen Mosqui- 
tos fern zu halten, und der Doctor hatte eben eine höchſt inter— 
eſſante Erzählung über das Einfangen der wilden Pferde in den 
weſtlichen Prairien beendet, als die Büſche raſchelten und dg | 
Amerikaner zu ihnen trat. 4 

Er war ſchwer beladen, und legte den jungen Hirſch den er 
auf der Schulter trug, zu Bertha's Füßen nieder, erklärte aber, 
er habe den Bären dem er nachgeſpürt, nicht mehr einholen können. 

Normann hing an feinen Blicken, um aus dieſen zu erra- 
then, ob ihm ſein Verſuch geglückt ſei oder nicht, der Amerikaner 
war aber zu vorſichtig, ſich auch nur der Möglichkeit einer Ent⸗ 
deckung ausſetzen zu wollen, wenn Einer der vielen Anweſenden 
ein ſolches Zeichen bemerkt hätte, blieb deshalb ganz unbefangen, 
beantwortete von Schwanthals Fragen auf das Umſtändlichſte — 
erzählte eine Menge von Jagdanekdoten, lachte und ſcherzte, 
und that überhaupt gar nicht als ob ein Dr. Normann auf der 
Welt wäre. | 

Erſt als fie ſich Abends zuſammen zu ihrer Schlafſtelle 
zurückzogen, flüfterte er dieſem leiſe zu: 

Das Boot liegt, kaum 500 Schritt von hier ſicher verſteckt, | 
und morgen — müffen fie unfer fein. 


Wolfgang, Herbold und der ältere Siebert waren nach den 
Hügeln zu gewandert, um dort von einem Farmer, den Wolf— 
gang kannte, das an Vieh und Pferden einzuhandeln, was ſie 
für den Augenblick bedurft d was, wenn ſie ja den Platz 
chon nach kurzer Zeit well erkaufen oder verlaſſen wollten, 
nicht ſo ſchwer gehalten haben würde, entweder auf ein Dampf— 
boot zu treiben und nach der nächſten Stadt zu ſchaffen oder 
es auch gar ſelbſt zu dem neuen Wohnorte mitzunehmen. 

Ihr Marſch war aber nichts weniger als angenehm gewe— 
ſen, denn gleich am erſten Tage hatte es angefangen zu regnen 
und auch volle ſiebenzehn Stunden nicht nachgelaſſen förmlich zu 
gießen. Das überdies feuchte Sumpfland wurde faſt ungang— 
bar und dazu ſchreckten ſie noch die Gewitter, die mit leuchten— 
den Blitzen und ſchmetternden Schlägen über ihnen dahinzogen, 
und zwar in fo ſchneller Reihenfolge, daß der Donner des einen 
noch nicht verhallt war, wenn das andere ſie ſchon wieder für 
ihre Sicherheit erbangen machte. 

Siebert fürchtete ſich vorzüglich, und wenn er es auch im 
Anfange ſo geheim als möglich zu halten ſuchte, ſo ging das 
doch im Laufe des Tags nicht mehr an, da Blitz und Donner 
zar kein Ende zu nehmen ſchien; er geſtand deshalb ſein Ban— 
gen aufrichtig ein und behauptete, es wäre eine Ahnung, daß er 
vom Strahl erſchlagen werden ſolle. 

Wolfgang lachte. Nein, lieber Herr Siebert, ſagte er, 
ängſtigen Sie ſich ja nicht; der alte Glaube, daß der Blitz gern 
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in Bäume oder hohe Gegenſtände einſchlüge, iſt allerdings ſehr 
richtig und der Blitz ſchlägt in unſerer Gegend ſtets nur in 
einen Baum ein, ich möchte aber auch wirklich wiſſen, wohin 
er anders ſollte; wir haben ja gar nichts weiter hier als 
Bäume, und es wäre ein wirkliches Kunſtſtück, wenn er, ohne 
Einen zu treffen, in die Erde führe. Nein, ich habe ſchon von 
ziemlich viel Unglücksfällen durch ſtürzende Bäume und Aſte ges 
hört, unter denen Menſchen begraben oder doch wenigſtens ver— 
krüppelt wurden, beſonders viel Vieh geht auf dieſe Art zu 
Grunde, daß aber ein Menſch vom Blitz erſchlagen wäre, im 
Walde wenigſtens, iſt mir nie zu Ohren gekommen. 

In den Hügeln gibt es vorzüglich eine natürliche Art Blit⸗ 
ableiter, und das ſind die Hikorys oder weißen Wallnußbäume, 
obgleich ſich der wilde Strahl manchmal einen Spaß mit 
einer alten Eiche macht. In j chlägt er übrigens am liebe 
ſten ein und ich habe fie ſchon bis in die Wurzel hinein ge 
ſpalten gefunden. Doch, wenn ich nicht irre, nähern wir uns 
den Hügeln, das Schilf wird dünner und der Boden wellen 
förmig. Nun haben wir auch Ausſicht, meinen Freund noch 
heute Abend in ſeiner Wohnung zu überraſchen, und dort kön. 
nen wir uns einen Tag für die gehabte Anſtrengung ausruhen, 

Wolfgang hatte ganz recht geſchloſſen, die letzte Abdachung 
der Hügel erſtreckte ſich bis hier herein und von da an wurde 
nun auch ihr Weg beſſer, da ſie die ſumpfige Niederung verlie⸗ 
ßen und am Fuße des höhern Landes blieben. 

Die Farm Stevenſon's (ſo hieß Wolfgang's Seen lag 
nach deſſen Rechnung noch etwa fünf Meilen entfernt; aber crfl 
gegen Abend erreichten ſie die Fenz und mit ihr die Grenze eines 
wohlbeſtellten, etwa zehn Acker großen Maisfeldes, vor dem 
Herbold ganz überraſcht und entzückt ſtehen blieb. Wolfgang 
ließ ihnen jedoch nicht lange Zeit, ſich umzuſehen, ſondern trieb 
daß ſie in das Haus kämen, um ſich trocknen zu können und etwas 
Warmes zu erhalten, denn er fürchtete daß die, an das Klime 
noch nicht Gewöhnten, kaum mit einem einfachen Schnupfen weg: 
kommen möchten, ſondern vielleicht gar das kalte Fieber bekämen, 
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Stevenſon empfing ſie höchſt gaſtfreundlich und herzlich, feine 
Töchter mußten augenblicklich recht heißen, ſtarken Kaffee ma— 
hen, die Frau dagegen Alles von alten und neuen Kleidern 
yerbeifchaffen, was nur aufzutreiben war, und bald fanden fich 
hie durchnäßten, hungrigen Wanderer trocken und geſättigt vor 
dem warmen Feuer ſitzend, fo daß ſelbſt Herbold eingeſtand, fo 
vohl ſei ihm in einer ganzen Reihe von Jahren nicht zu 
Muthe geweſen. 

Stevenſon's Familie ſchien aber auch ein Muſterblatt, aus 
dem amerikaniſchen Stillleben herausgeſchnitten; das Innere des 
auſes, einfach zwar und ſogar ärmlich, war fo blank und ſau⸗ 
her wie man es ſich nur hätte wünſchen können, alles Geſchi 
glänzte und blitzte und die Mutter mit ihren beiden erwachſe— 
en Töchtern, in die ſelbſtgeſponnene Tracht der weſtlichen Wäl— 
jer gekleidet, glich dem Urbild einer würdigen Matrone, von 
ugend und Schönheit umgeben und unterſtützt. Die Frem— 
den fühlten ſich gleich wohl in dieſer Umgebung und es be— 
zurfte wirklich nur weniger, ermunternder Worte, daß ſie ſich 
nit einer Freiheit und Ungezwungenheit bewegten, als wenn ſie 
n ihrem eigenen Hauſe wären. ; 

Das Ungewitter übrigens, das fie geärgert und eingeweicht, 
hatte auch wieder, wie Jedes in der Welt, ſeine gute Seite ge— 
habt, und das Vieh, das ſonſt nach allen Richtungen im Walde 


5 wäre, den ſchützenden Wohnungen der Menfchen 


ühe und Pferde ſtanden in friedlicher Eintracht 
iebeneinander, und leckten das Salz, das ihnen ein kleiner blond⸗ 
yaariger Knabe auf dazu beſonders hingeſchaffte und ausgehauene 
Tröge geſtreut, mit einer Gier und Behaglichkeit ein, die deut— 
ich genug verkündete, wie lange ſie es entbehrt hätten und wie 
ieb es ihnen ſei. Eine kleine Heerde Schafe kam auch mit 
hrem Führer, einem ſtattlichen Widder, heran; der Beſchützer 
der Kühe aber, ein feiſter breitſchultriger Bulle, ſchien an deſſen 
Beſellſchaft keinen beſondern Gefallen zu finden, bog den ſtar— 
dien Nacken gegen ihn hinunter und ſcharrte drohend mit dem 
Fuße. Der Widder dagegen, der vor allen ſeinen Damen nicht 
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als feig angeſehen werden und ſich den Reſpect nicht vergeben 
wollte, nahm ebenfalls eine kampffertige Stellung an, bog da 
Kopf nieder und rannte vollen Laufs, den Krieg in Feindes Ge 
biet leitend, auf den ihm hundertfach überlegenen Gegner ein, ft 
daß dieſer ganz verblüfft ſtehen blieb und nur mit geſenkter 
Hörnern den Angriff erwartete. 
Der Widder war aber zu klug, ſich in Händel einzulaſſen 
bei denen er unfehlbar den Kürzern ziehen mußte, als er fid 
ö ine dicht vor dem Bullen befand, ſchwenkte er auf einmal 
paar Kühe zwiſchen ſich und den Gegner bringend, rechti 
Eon rief durch ein bezeichnendes Blöken feine kleine Heerde zu 
ammen und war im nächſten Augenblicke mit dieſer im Wald 
5 fo daß, als der angeführte Bulle endlich trotzig 
das ftärfe Haupt emporwarf, um zu ſehen wo der erwartet 
Angriff bliebe, kein Feind mehr in der Nähe war und er nut 
ſeine Verachtung nur noch durch ein lautes, dröhnendes Gebrül 
und etwas aufgeſcharrten und ein paar Kühen in die Auge 
geworfenen Sand zu erkennen geben konnte. ö 
Herbold hatte dem ganzen Spiele mit vielem Ger 
zugeſchaut und wendete ſich jetzt mit der Frage an feinen freund 
lichen Wirth, ob die Schafzucht in dieſen Wäldern vortheilhaf 
und einträglich ſei? 
| 


Nein, ſagte dieſer, wenigſtens habe ich f ie nicht ſo gefun 
den. Die Schafe müſſen natürlich, wie unſer eres Vieh 
wild im Walde herumlaufen, und wenn ſich ‚in Wölf, 
ſelten an junge Kälber wagen, ſo ſtellen ſie jenen doch ſtets be 
deutend nach; es iſt deshalb nur möglich, ſich eine klein 
Heerde zu erhalten, wenn man einen recht tüchtigen Widder da 
bei hat. c | 
Und glauben Sie wirklich, daß ein Widder den Mölfer 
Trotz bieten könnte? fragte Herbold erſtaunt. 

Ich glaube es nicht allein, ſondern ich weiß es gewiß, er 
widerte Stevenſon; ſie ſtellen ſich, umkreiſen die Heerde und 
bedrohen den Wolf fortwährend mit ihrem Angriffe, den ei 
ausnehmend fürchtet. N 


. 
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Wenn aber nun mehre Wölfe zufammen find, wie das 
och wol ſehr häufig der Fall iſt? 
Der Wolf iſt ungemein feig, fuhr der alte Farmer fort, 
inen offenen Angriff wagt er faſt nie und beſonders fürchtet 
r Widerſtand. Ich bin feſt überzeugt, ein einzelnes Schaf 
önnte den großen ſchwarzen Waldwolf — von den kleinen grauen 
hrairiewölfen gar nicht zu reden — in die Flucht treiben, wenn 
; ihm entſchloſſen entgegen träte und ein paar verſtellte Anläufe 
ähme. Da aber die Schafe nun einmal — Schafe find, fo 
nterbleibt das gewöhnlich; fie verſuchen zu fliehen und Meiſter 
olf erwiſcht fie beim Kragen. Das iſt es jedoch nicht allein, 
as hier der Schafzucht hemmend in den Weg tritt, noch an— 
ere Übelſtände ſind's, mit denen wir in dieſer Hinſicht zu käm— 
fen haben. Durch das freie Umherlaufen im Walde ſetzt ſich 
ynen nämlich der ganze Pelz voll Kletten, was noch tauſend 
Nal ſchlimmer wäre, wollten wir fie in Feldern oder Umzäu— 

ngen halten, da in dieſen die Kletten erſt recht heimiſch find; 
ie Schafe alſo vor der Schur zu waſchen, iſt ein Ding reiner 
nmöglichkeit. Das iſt denn die Urſache daß wir, obgl 
Beide im Überfluß vorhanden iſt, doch nur verhältnißmäßig Ib 
yenig Schafe halten; und ſelbſt dieſe wenigen würden wir ab— 
haffen, wenn unſere Frauen nicht ſelbſt einen kleinen Theil 
Volle verarbeiten müßten, um für ſich und uns Kleider zu ſpin— 
en und weben. 

Daß die Wölfe doch den Schafen überall ſo nachſtellen, 
igte Herbold kopfſchüttelnd; es find geborene Feinde, und das 
Schaf weiß es und fürchtet feinen Würger. 

Glauben Sie das nicht, meinte Stevenſon; ſonderbarer 
Beife ift die Sache, von allem Anfang an, umgekehrt. Schon 
tehre Male habe ich das ſelbſt gefunden. Wenn ich in einen 
anz wilden Landſtrich zog, was beiläufig geſagt ſchon einige 
kale ſtattgefunden, fo kam mir in den erſten Monaten, ja oft 
n erſten Jahre, nicht ein einziges Schaf weg, und das ſetzte 
nich um ſo mehr in Erſtaunen, da ich überall in der Nähe 
äufige Wolfsſpuren fand. Zufällig war ich ſpäter einmal 
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Zeuge der Urſache dieſes Schonens, die mir ſchon früher von 
einigen Nachbarn genannt worden. Ich ſtand nämlich auf dem 
Anſtand, um einem alten Bock aufzupaſſen der dort vorbei— 
wechſelte, und konnte, von dem Fleck aus wo ich mich verſteckt 
hatte, eine unter mir liegende kleine Ebene überſchauen, wo 
meine erſt aus ſieben Schafen und einem Widder beſtehende 
Heerde weidete, als plötzlich ein Wolf aus dem benachbarten 
Dickicht brach und über den offenen Fleck hinweg wollte. Der 
mußte aber auf jeden Fall den Schafen, die ihm wunder wie 
merkwürdig vorkommen mochten, zum erſten Male begegnen, 
denn eben als ich dachte, daß er ſich eines derſelben zum Früh- 
ſtück ausſuchen würde, und deshalb ſchon vorſpringen wollte, 
ihn daran zu verhindern, ſtutzte er — windete — trat noch 
ſcheu einen Schritt näher und floh plötzlich, als ſich eines der 
Thiere nach ihm umwandte, mit flüchtigen Sätzen in das 
ſchützende Dickicht zurück. Er fürchtete fi) vor den ihm not 
unbekannten Geſchöpfen, und erſt mit der Zeit, vielleicht dur 
zu peinigenden Hunger getrieben, koſteten die Beſtien das er 
1 Von da an hörte denn freilich die Sicherheit a 

gefräßige Raubthier lernte bald, wie furchtſam und gefahr 
los jenes entſetzlich ausſehende Geſchöpf ſei und wie ſüß fein 
Fleiſch ſchmecke, und richtete bösartigen Schaden unter den 9 | 
lichen Wollträgern an. | 

So gut aber der Wolf Geſchmack an dem Fleiſche fand, 
meinte Herbold, ſo gut könnten Sie dieſelben ja auch ſelbſt deß 
Fleiſches wegen aufziehen. 

Das eſſen wir nicht gern, erwiderte Stevenſon kopf 
ſchüttelnd; die Koſt des Hinterwäldlers iſt Maisbrod und 
Speck, davon lebt er und wird fett; höchſtens ſchlachten wir 
einmal einen Stier, um Rindfleiſch zu trocknen und gewiſſer— 
maßen eine Abwechſelung zu haben, das iſt aber auch trocke— 
nes Eſſen und Hirſche und Truthühner müſſen dann die Stelle 
erſetzen. 8 

Gibt es viel Wild hier? 

Es geht an — wer es zu ſuchen wäh, findet immer etwa 
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und braucht nicht gerade leer zu Hauſe zu kommen, denn iſt's 
kein Hirſch, ſo gibt es Eichhörnchen. 
Eichhörnchen? fragte Herbold erſtaunt. 

Ja, ja, Eichhörnchen, lachte der Farmer, ſeien Sie nur 
ine Zeitlang im Lande, dann werden Ihnen unſere Eichhörn— 
chen ſchon ſchmecken, ſie ſind delicat, beſonders die grauen. 
Womit ſchießen Sie aber die Eichhörnchen? ich ſehe weiter 
nichts als Büchſen hier. 
| Nun, womit ſollen wir fie denn ſonſt ſchießen? ſagte Jener 
verwundert, doch nicht etwa mit den glattgebohrten Schrotläu— 
fen, bei denen man immer eine Handvoll Blei mit nebenbei in 
die Luft hineinſchießt und Fell und Fleiſch verdirbt? Nein wahr— 
haftig; wir haben für ſo kleines Wild auch kleingebohrte Büch— 
jen, und damit holen wir die flinken Springer aus den höchſten 
Wipfeln heraus, in die N Ihre Schrotflinten überhaupt gar 
nicht tragen. 

Kommt denn Ihr Vich immer regelmäßig zu Hauſe? 

Nein, bewahre, einzelne Heerden bleiben oft Monate lang 
ort und weiden zehn, zwölf Meilen vom Hauſe an andern 
Waſſercourſen, da müſſen wir dann nach und ſie aufſuchen und 


Salzen? fragte erſtaunt der Deutſche. 

Das wundert Sie, lächelte Stevenſon; doch natürlich, Sie 
'ennen ja die Viehzucht der weſtlichen Wälder noch nicht; nun 
zon der kann ich Ihnen, einen Begriff wenigſtens, mit kurzen 
Worten geben. 

AUrnſern Hauptwohlſtand, wenn fo ein armer Teufel, wie 
ch bin, überhaupt von Wohlſtand reden kann, macht die Vieh— 
zucht aus, das heißt die Rindvieh-, Pferde- und Schweinezucht, 
die Schafe ſind Spielerei. Wie wäre es aber möglich, daß ein 
Mann oft große Heerden halten könnte, der vielleicht kaum fo 
Nel Mais baut, als er für ſich und feine kleine Familie zu Brod 
verbraucht; an Stallfütterung iſt daher auch gar nicht zu den— 
en, hätten wir wirklich die Ställe. Der Wald dagegen iſt 
doll des koſtbarſten Futters — im Frühjahr und Sommer das 
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ſchöne Gras, im Herbſt Peavine und wilder Hafer, im Winter 
die ſüßen Schilfblätter in den Rohrbrüchen. Thorheit wäre es, 
bei ſolchem Reichthum an Futter daran denken zu wollen, Mais 
für das liebe Vieh zu bauen, denn die Schweine haben eben— 
falls an Eicheln und Wurzeln mehr als ſie vertilgen können. 
Wir ziehen deshalb ſo viel Vieh als wir ziehen können und bauen 
dabei auf den lieben Gott, der es ſchon füttern wird. 

Um aber eben das Fortlaufen zu verhindern, ſo haben wir 
ein Mittel, das faſt nie verfehlt, ſie an den Platz zu feſſeln, wo 
ſie es bekommen. Das Salz nämlich; Pferde, Kühe und 
Schweine lieben es gleich leidenſchaftlich, und in gewiſſen Zeit- 
räumen Salz an beſtimmte Flecke geſtreut, bringt ſie faſt ſtets 
zu dieſen zurück. 

Verlaufen ſich nie Einzelne? 

O ſicher, oft kleine Heerden und werden wild, das laßt 
ſich aber nicht ändern, es wachſen andere nach und der Verlufl 
hebt ſich wieder. 

Wilde Thiere zerreißen doch auch wol Viele? 

Viele? Nein. Der Bär räumt manchmal unter den Schwei 
nen ein wenig auf, dafür muß er jedoch gewöhnlich mit ſeinen 
Pelze die Zeche bezahlen, und wenn auch einmal der Panther ein 
Kalb oder ein Fohlen zerreißt, ſo will das immer nicht viel ſa 
gen; es wachſen mehr nach. 

Das würde, nach unſern Anſichten von Viehzucht, aller 
dings ſehr viel ausmachen, ob der Panther ein Kalb oder Foh 
len zerriß, lachte Herbold, doch wie ich merke, wird die Sach 
hier mehr ins Großartige getrieben. Sie haben viel Vieh? 

Geht an, erwiderte der Farmer, etwa 200 Stück in Allem 
Kälber und Kühe als eins gerechnet. Ich habe aber im Sinn 
gen Weſten zu ziehen und will ſie verkaufen. | 

Ihre Farm wollen Sie verlaffen? fragte der Deutſche er 
ſtaunt, warum? Iſt das Land etwa nicht gut oder die Gegen 
nicht geſund? | 

O bewahre! das Land iſt vorzüglich, und über Krankheite 
dürfen wir uns ebenfalls nicht groß beklagen. Ein Bischen kal 
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tes Fieber, dann und wann, das bringt aber die Nähe der 
Sümpfe ſo mit ſich und es dauert immer nicht lange. 

| Aber weshalb wollen Sie denn fortziehen ? 

J nun, ich weiß nicht — wie ich gehört habe, ſo ſoll das 
Land hier in der Gegend vermeſſen werden. 

Und das wäre Ihr Grund? das ſollte Ihnen doch gerade 
lieb ſein. 

Wie man's nimmt, lieb und unlieb. Lieb — weil man 
dann ungefähr zu wiſſen bekäme, wo man eigentlich fein eige- 
nes Land zu ſuchen hat und wo man ſich noch hier und da 
gute Stücken dazu kaufen kann; unlieb aber, weil ich es jetzt 
bezahlen müßte und für das Geld weiter im Weſten drin 
eben ſo gutes Land und bedeutend mehr, vielleicht auch beſſeres 
Vieh erhalten kann. Hier bekomme ich jetzt für Alles was ich 
habe, einen ziemlich guten Preis, und wenn es auch wol noch 
ein paar Jahre Zeit hätte, bis die Anſiedelungen in dieſer Ge— 
gend ſo dicht würden, daß ſie einen Mann in ſeinen freien Be— 
wegungen hinderten — 

Großer Gott! unterbrach ihn Herbold, Sie haben ja kei— 
nen einzigen Nachbar unter neun Meilen Entfernung, wie Sie 
ſelbſt ſagten. 

— ſo iſt doch die Zeit nicht mehr ſo fern — fuhr Steven— 
ſon, den Einwand nicht beachtend, fort — wo wir hier Stadt 
über Stadt am Sumpfrande haben möchten, und da will ich 
dem Volke lieber aus dem Wege gehen; ich kann die Stadtluft 
nicht vertragen. 

Nun, Gott ſei Dank, lachte Jener, die iſt Ihnen hier nicht 
ſehr hinderlich; die nächſte Stadt liegt, wie mir Wolfgang ſagte, 
zehn Meilen entfernt und beſteht aus fünf Häuſern. 
ITIch möchte auch keine näher haben, ſagte der Farmer. 
Noch eins wollte ich Sie fragen, fiel Herbold ein, wie 
in aller Welt machen Sie es denn mit den Melkkühen? Die 
müſſen Sie doch wenigſtens unter Dach und Fach halten und 
füttern, ſonſt bekommen Sie ja gar keine Milch. i 
Dias können wir viel einfacher haben, war die Antwort, 
Die deutſchen Auswanderer. 15 
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die Kälber, wenn wir ſie im Walde finden, treiben wir zu 
Haufe, und da geht die Kuh natürlich mit. Dort wird fie ge 
molken und nachher wieder hinausgejagt aus der Einfriedigung. 
Die erſte Nacht mag ſie nachher immer noch nicht fort, fühlt 
ſie aber Hunger, ſo geht ſie doch endlich, ſucht ſich ihr Futter 
und kommt regelmäßig, um gemolken zu werden und ihr Kalb 
zu ſehen, heim. 

Allerdings eine bequeme Art Melkkühe zu halten; und das 
Kalb bleibt den Tag über im Stall? | 

Stall? Das Wort kennen wir gar nicht. Wer einen Zucht 
hengſt hat, der hält ihn vielleicht in einem, zu dieſem Zweck er— 
bauten Blockhaus, das ſich in nichts von unſern gewöhnlichen 
Wohnungen unterſcheidet, als daß es keine Diele und keinen Ka⸗ 
min hat, ſonſt bedarf es aber derartiger Vorrichtungen nicht. 

Nun ſo viel ſeh ich ein, meinte Herbold, eine große Kunſt 
iſt's gerade nicht, hier Vieh zu halten, man kann es ja hinaus⸗ 
jagen und braucht ſich faſt gar nicht weiter darum zu bekümmern. 

Da fallen ſie, ſagte Wolfgang, der jetzt zu ihnen getreten 
war und die letzte Bemerkung gehört hatte, in einen Irrthum, 
der beſonders den Einwanderern aus Europa eigenthümlich if, 
Dieſe gehen von einem Extrem zum andern über und glauben, 
da ſie im Vaterlande ſo ungeheuere Mühe mit der Stallfütterung 
haben, und Alles ſo ſehr ſorgfältig betreiben müſſen, hier, ein 
Mutterſchwein zum Beiſpiel, nur in den Wald jagen zu dürfen, 
um nach drei oder vier Jahren eine Heerde von einigen Hun 
dert Stück ankommen zu ſehen. Ja ſchönen Dank, man darf 
ſein Vieh hier ebenfalls nicht vernachläſſigen und muß danach 
ſehen, ſonſt wird es wild und iſt nachher ſchlimmer wie Hirſch 
oder Kaninchen. 

Ich weiß nicht, was Extreme für Dinger ſind, ſagte Ste 
venſon, ſonſt hat Wolfgang aber vollkommen recht. Man muß 
manchen lieben, langen Tag im Walde umherhetzen, um die Be 
ſtien zuſammenzutreiben, und nachher bleiben ſie immer nicht da, 
wo man ſie haben will. Aber Sie ſagten mir, daß Sie einige 
Kühe und Pferde kaufen wollten; iſt das wirklich der Fall, ſo 
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hätten Sie keinen beſſern Zeitpunkt wählen können als gerade 
jetzt; meine ſchönſten Kühe ſind hier, und von den Pferden fehlt 
auch nicht ein einziges. 

Allerdings wollen wir ſowol Vieh als Pferde kaufen, ſagte 
Siebert, der ſich jetzt ebenfalls mit in das Geſpräch miſchte; 
das war gerade der Grund unſeres Herkommens, wir müſſen 
uns aber im Ankauf ganz auf Herrn Wolfgang und auf Sie 
ſelbſt verlaſſen, denn — 

Mr. Wolfgang verſteht die Sache aus dem Grunde, un— 
terbrach ihn der alte Amerikaner lachend, wir haben manchen 
Handel zuſammen gemacht. Er und ſeine Frau — apropos, 
Wolfgang, wie geht's Eurer Frau, ſie litt in der letzten Zeit 
viel am Fieber. 
| Ihr iſt wohl, ſagte der junge Mann, ſich halb abwendend — 
ſie iſt todt. 
Todt? alle Wetter, und davon haben wir hier kein Wort 
erfahren, daß wir hätten — 
Laßt es gut ſein, bat der junge Deutſche abwehrend — der 
Weg zwiſchen hier und dem Fluſſe iſt weit, wie konntet Ihr 
auch davon hören; übrigens haben mir dieſe wackern Leute beim 
Begräbniß redlich geholfen. Doch, fuhr er, ſich mit der Hand 
leicht über die Augen ſtreichend, fort, ich glaube, es iſt beſſer 
für mich und — für uns Alle, wenn wir die traurige Vergan— 
genheit ruhen laſſen. Wir haben Geſchäfte zu beſorgen und 
Thätigkeit iſt das beſte Heilmittel gegen Gram. 
Aber Euer Weib — ſagte Stevenſon. 
War ein Engel, unterbrach ihn Wolfgang mit leiſer Stim— 
me — ich werde ſie nie — nie vergeſſen, ſo lange dies arme 
Herz ſchlägt — doch — thut mir die Liebe und weckt nicht den 
galten Schmerz, ich habe, weiß es Gott, genug ſchon ausgeſtan— 
den. Wann wollen Sie dieſen Platz verlaſſen, Stevenſon? 
| Der Alte reichte ihm ſtumm die Hand, drückte die dar— 
gebotene Rechte herzlich und wechſelte dann ſelbſt den Ton, um 
den Freund nicht noch mehr zu betrüben. | 
Werde wol erſt nächftes Jahr dazu kommen, ſagte er, in— 
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dem er dabei einen ſeiner 970050 Rüden heranzog und ihm den 
Kopf ſtreichelte; es gibt bei derlei Gelegenheiten immer eine 
ſolche Maſſe Sachen zu beſorgen, daß man nicht weiß, wo man 
anfangen oder aufhören fol, und da ich den Miſſiſſippi zu kreu⸗ 
zen habe, ſo will ich mir Zeit nehmen und Alles auf einmal 
abmachen. Nach etwas Vergeſſenem wieder zurückzugehen, iſt 
bei einem ſolchen Wege doch zu beſchwerlich. Wie viel Stück 
Vieh wollten Sie haben? ein Hundert vielleicht? Je mehr Sie 
im Anfang anſchaffen können, deſto vortheilhafter iſt es für Sie, 
denn deſto ſchneller und zahlreicher vermehrt es ſich und die Erg 

haltung koſtet Ihnen wenig oder gar nichts. | 

Das ift ſehr wahr, nahm Wolfgang hier das Wort, wenn 
man nämlich geſonnen iſt auf dem Platze, oder wenigſtens in 
der Gegend zu bleiben; dazu wollte ich jedoch den Herren keines- 
wegs rathen. Der Boden iſt gut, aber das Land ungeſund und 
Glück genug iſt's, wenn fie dieſen Sommer aushalten; im näch- 
ſten Herbſt müſſen ſie ein geſünderes Klima aufſuchen und da 
würde ihnen viel Viehſtand nur hinderlich ſein. Wo gehen Sie hin? 

In die Ozarkgebirge — doch weshalb wollen Sie da nicht 
gleich einen ſolchen Landſtrich verlaſſen, wenn Sie ſchon jetzt die feſte # 
überzeugung haben, daß Sie überhaupt nicht lange dort bleiben 
werden? Ich ginge gleich, denn Zeit iſt hier Geld. Berechnen 
Sie nur allein den Viehertrag, den Sie dadurch gewönnen. 

Sie haben recht, nahm Siebert das Wort, wo aber ſollen 
wir gleich eine Gegend finden die uns zuſagt, noch dazu, da 
wir des Landes nicht kundig ſind; und dann iſt ein Umzug ſo 
vieler Leute auch leichter beſprochen wie ausgeführt. | 

Und was haben wir auf dem Platze nicht ſchon gearbeite 
fiel Herbold ein — wie viel Bäume gefällt? 

Nun, das wäre das Wenigſte, lächelte Stevenſon, es wer— 
den ihrer ii den drei Wochen nicht fo unmenſchlich viel gewor— 
den ſein; überdies ſchadet das auch gar nichts, das iſt Ihnen 
zur Übung außerordentlich heilſam geweſen und kann Ihnen ſpä— 
ter nur Nutzen bringen. Doch ich ſtimme darin Mr. Wolfgang 
bei. Sind Sie noch nicht ſelbſt mit ſich einig, ob Sie wieder 
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gehen oder bleiben wollen, wie mir das faſt ſo vorkommt, nun 
ſo nehmen Sie ſich etwa vier oder fünf melkende Kühe mit Käl— 
bern, daß Sie vor allen Dingen für die Kinder und Kran— 
ken die Milch benutzen können, dazu drei oder vier Pferde und 
keine Schweine — die machen Ihnen ſonſt nur Laſt — und 
laſſen damit Ihren erſten Anfang zur Viehzucht hergeſtellt fein. 
Siebert und Herbold waren hiermit vollkommen einverſtan— 
den und ſuchten ſich, von Wolfgang und Stevenſon ſelbſt unter— 
ſtützt, die von den Kühen aus, die ihnen die beſten ſchienen, 
wählten dann drei Pferde, kleine aber kräftige Poneys, wie ſie 
in den Wäldern benutzbar ſind, und hatten am vierten Morgen, 
ſeit ihrem Abmarſch aus der Heimat, Alles ſo glücklich und 
wider Erwarten ſchnell beſorgt, daß fie ſich ſchon wieder auf 
den Rückmarſch rüſten konnten. Vorher aber durchwanderten ſie 
mit dem alten Stevenſon deſſen ganze Anlagen und Felder, 
und hier war beſonders Herbold über eine Landwirthſchaft, von 
der er früher gar keinen Begriff gehabt, ungemein erſtaunt. 
Das Maisfeld nahm ſeine ganze Aufmerkſamkeit in An— 
ſpruch, denn obgleich die Auswanderer auf ihrer Kanalbootfahrt 
durch Ohio Schon eingefenzte Felder geſehen hatten, fo war das 
doch immer in einem ſchon mehr cultivirten Lande geweſen, und 
die Felder ſahen eben wie wirkliche Felder aus. Hier aber be— 
fand ſich noch Alles mehr im Urzuſtande, und wenn auch die 
Fenzen gut und dauerhaft hergeſtellt waren, ſo ſtanden im 
Innern derſelben faſt noch eben ſo viel Baumſtümpfe und große 
nur getödtete Bäume, wie Maisſtöcke. Es blieb dabei für Her— 
bold ein unerklärliches Räthſel, wie irgend ein Chriſtenmenſch 
Jzwiſchen alle den Wurzeln und Stöcken hatte ackern können, 
denn mit der Hacke konnte ein ſolches Feld, das wenigſtens zehn 
Morgen Landes umfaßte, nicht beſtellt ſein, und trotzdem waren 
die Furchen ſchön und gerade gezogen. Der Pflug hatte es aber 
z allerdings gethan, und Stevenſon zeigte ihm einen ſolchen, ohne 
Räder, der es dem Pflügenden überläßt, ihn vor jeder Wur— 
zel herauszuziehen, Baumſtümpfen aus dem Wege zu heben und 
durch Emporlüften oder Eindrücken flacher oder tiefer gehen zu laſſen. 
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Die Bauart des Mais ſelbſt erklärte ihm der alte Ameri⸗ 
kaner als ſehr einfach, und führte ihn zwiſchen die Reihen der 


wol zehn bis zwölf Fuß hohen Stöcke, wo die ſchweren Kolben 
mit den herunterhängenden, ſchon getrockneten Seidenbüſcheln 


oder Fähneln ein gar ſtattliches, für das Auge eines Land 


manns wirklich erquickendes Ausſehen boten. 


Die einzelnen Stöcke ſtanden, wie das Gebrauch iſt, in | 
angeworfenen Haufen und vier volle Fuß voneinander entfernt, | 


um den Blättern freien Spielraum zu geſtatten, dazwiſchen 
aber waren Kürbiſſe und Waſſermelonen geſäet und gediehen aus- 
gezeichnet, denn beſonders die erſtern hatten an manchen Stellen 
eine ungeheure Größe erreicht. 

Was, um des Himmels willen, machen Sie aber mit all 
dieſen Kürbiſſen? fragte Herr Siebert erſtaunt, das ſind ja 
wahrlich genug, eine ganze Anſiedelung damit zu verſorgen. 

Kürbiſſe, ſagte Stevenſon, ſind eigentlich das Nutzbarſte 


was ein Farmer ſäen kann, Pferde und Kühe freſſen fie ausneh-⸗ 


mend gern; die Schweine laſſen ſich todtſchlagen dafür, und es 


iſt mit das geſündeſte und nahrhafteſte Eſſen, was wir ſelbſt 
für die Menſchen hier in Tenneſſee und überhaupt im ganze 
Weſten von Amerika haben. 
Auch für die Menſchen? 
Ei allerdings; doch wenn Sie erſt einmal Ihre Felder in 
Stand haben, werden Sie das ſchon ſelbſt kennen lernen. Kür— 


biſſe, friſch eingekocht, geben ein treffliches Compot — natürlich 
nicht ſo fein als Pfirſiche oder Pflaumen — und getrocknet, 


liefern ſie im Winter ein wirklich ausgezeichnetes Gemüſe, das 
mir wenigſtens lieber als jedes andere iſt. 


Und bauen Sie in dieſen Gegenden nur Mais? keine 


Baumwolle, keinen Taback? fragte Herr Siebert — das i 
iſt doch ſicherlich mild genug. 

Mild genug, allerdings, erwiderte Swen ſogar im 
nördlich von hier liegenden Staate wird ja eine ungeheure 
Quantität Taback und ſelbſt Baumwolle gezogen, was alſo in 
dem ſüdlicheren Tenneſſee noch viel beſſer gedeiht; zum Baum- 
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wollenbau aber wie zum Tabackbau gehören viel Hände, und 
ſchwarze Hände wo möglich, Sklaven, die bei dem einen das 
Einernten oder Pflücken der Baumwolle ſelbſt, bei dem an- 
dern das Ableſen der kleinen Tabackswürmer beſorgen. Ein Far— 
mer, der nur auf ſeine eigene Familie angewieſen iſt, kann ſich 
wol etwas Derartiges, aber doch nur zum eigenen Bedarf bauen, 
ſonſt geräth es gar nicht oder ve N 

| Wie aber ift es mit Körne M 

Die gingen ſchon eher an und werden auch hier und da 
mit außerordentlich gutem Erfolg gezogen, doch eignet ſich der 
Mais beſſer zu Viehfutter und da ziehen wir ihn immer vor. 

Ein anderer übelſtand iſt es mit den Körnerfrüchten für Brod; 
wir haben keine dazu paſſenden Mühlen und müſſen uns ſchon 
deshalb mit dem Mais begnügen. In den öſtlichen und nord— 

öſtlichen Staaten iſt es freilich etwas Anderes, da bauen ſie treff— 
lichen Weizen und Roggen, und ich bin feſt überzeugt, Sie haben 
auf Ihrer ganzen Tour durch Neuyork und! Ohio oder Pennſyl— 

vanien, welchen Weg Sie nun gekommen ſein en, kein Mais⸗ 

brod zu ſehen, viel weniger zu eſſen bekommen. | 

| Siebert und Herbold mußten das beſtätigen; Wolfgang 
hatte ſich aber indeſſen ſehr emſig beſchäftigt, an einige der 
größten und reifſten Waſſermelonen mit dem gebogenen Finger 
anzuklopfen, um die beſten herauszuſuchen, brach dann von den 
alſo erwählten einige ab, und bedeutete ſeinen beiden Reiſege— 

fährten, ſelbige mit zum Hauſe zu nehmen und noch zu verzeh— 

ren, da ſie ſich nicht viel länger aufhalten, ſondern zu den Ih— 

rigen zurückkehren wollten. Alle Drei folgten auch feinem Bei- 
ſpiel und ſuchten nun, ſchwer beladen mit den ſaftigen Früchten, 
den Schatten des Hauſes, um ſi e recht mit Muße verzehren 
und genießen zu können. 

Madame Stevenſon hatte indeſſen ein reichliches und vor— 
treffliches Mittagbrod, wie es nur der Wald gab, hergerichtet, 
ſodaß die beiden efriſch Eingewanderten , die übrigens in letzter 
Zeit nicht ſehr verwöhnt worden waren, begeiſtert geſtanden, o 

ein Mahl in langer Zeit nicht FE zu haben. 6 
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mals ſanft, die Erde küßten, wollen wir hier nicht unterſuchen; 
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Wildpret, Truthahn und fettes Schweinefleiſch bildeten die 
Hauptbeſtandtheile der Gerichte, gewiſſermaßen das ſchwere Ge- 
ſchütz, und eingekochter Kürbis, Bohnen, ſüße Kartoffeln, Honig | 
und Milch die Zufpeifen. Alles war dabei einfach, doch trefflich 
zubereitet und die Männer ließen es ſich trefflich ſchmecken. 

Nach der Mahlzeit trieb aber Wolfgang aufs neue zum 
Aufbruch, und obgleich He dem es hier anfing ausnehmend 
zu gefallen, gern noch, ſtens dieſen Tag da zugebracht 
hätte, ſo fügte er ſich doch dem Wunſche ihres Führers. Die 
erhandelten Pferde deshalb beſteigend, nahmen fie von der Fa- 
milie des alten wackern Stevenſon herzlichen Abſchied und tra— 
ten, Kühe und Kälber vor ſich her treibend, ihren Heimweg an— 
Stevenſon verſprach dabei, ſie in den nächſten Tagen, vielleicht 
noch in derſelben Woche in ihrer neuen Anſiedelung aufzuſuchen, 
um, wie er ſagte, doch ſeine Nachbarn und Nachbarinnen 
kennen zu lernen. | 

Waren fie nun aber 0 beritten, ſo rückten ſie dennoch 
kaum Iban Set als es zu Fuße geſchehen war, denn Kühe | 
durch den zu treiben iſt eine Arbeit, bei der, wie der 
Amerikaner ſagt, ſelbſt Methodiſten Fluchen lernen, und die für 
einen Neuling allerdings unendliche Schwierigkeiten hat. Siebert 
konnte überdies wenig oder gar nicht reiten, und hatte ſchon # 
an und für fi) Mühe, bei den vielen Sätzen, die das Pferd 
über umgeſtürzte Baumſtämme und ſumpfige Flecke hinwegzu⸗ 
machen genöthigt war, nur im Sattel zu bleiben. Dieſer mußte! 
alſo die Mitte halten, während Wolfgang und Herbold an bei⸗ 
den Seiten ritten, um nicht allein die Thiere durch Zuruf und 
Hutſchwenken zum Weitergehen zu vermögen, ſondern auch die 
fortwährend ausbrechenden aus Sumpf und Dickicht abzuhalten, 
oder in die vorgezeichnete Bahn zurückzutreiben. | 

Wie viele Mal Siebert. und Herbold dabei durch vorhän 
gende Schlingpflanzen vom Pferde geſtreift wurden oder auf 
ſonſtige Art, durch plötzliches Abſchwenken, Stürzen oder Sprin- 
gen ihrer Thiere aus dem Sattel an und oft, nichts weniger 
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ſehr langſam rückten fie aber mit ihren Schutzbefohlenen weiter, 
und ſchon neigte ſich am zweiten Tage die Sonne ihrem Unter— 
gange, als ſie erſt wieder in die Nähe ihrer Anſiedelung kamen 
und die regelmäßigen Axtſchläge der Arbeiter hörten. 


Doch jetzt müſſen wir vor allen Dingen wieder einmal in 
die Anſiedelung zurückkehren, wo jene beiden Buben in der Aus— 
führung ihres verbrecheriſchen Planes rüſtig vorwärts ſchritten. 
Da aber Normann die Rückkehr des älteren Siebert abzuwarten 
wünſchte, ſo half er ſowohl wie auch Turner den Anſiedlern 
indeſſen bei ihrer Arbeit, um theils die Zeit ſchneller vergehen zu 
machen, theils auch mehr und mehr das alte freundſchaftliche 
Verhältniß wieder herzuſtellen. So hatten ſie jetzt auch eben die 
zwei neuen Einfriedigungen oder Fenzen beendet, in welcher die 
erwarteten Pferde und Kühe untergebracht werden ſollten, bis 
man Ställe für ſie hergerichtet hätte, denn das wollte ihnen 
noch nicht in den Kopf, daß man das Vieh den ganzen Winter 
frei im Walde umherlaufen laſſe. 1 
Selbſt Hehrmann, der in den erſten Tagen Normann ſorg— 
fältig beobachtete, da er jene letzte Scene auf dem Dampfboote 
noch immer nicht vergeſſen konnte, ſchien jeden Verdacht ſchwin— 
den zu laſſen, als er deſſen offenes, ja biederes Benehmen be— 
merkte. Man ſah es dem Doctor ordentlich in jeder ſeiner Bewe— 
gungen an, wie weh es ihm thue die Urſache geweſen zu ſein, 
eine Geſellſchaft von Deutſchen — Leute, die ihm ſelbſt befreun— 
det waren — betrogen und hintergangen zu finden, und wie er 
nun Alles aufbot was in ſeinen Kräften ſtand, um das, wenn 
Hauch nicht durch eigene böswillige Schuld Verdorbene wieder 
gut zu machen. Selbſt noch an dieſem Tage hatte er Herrn 
Hehrmann und Becher verſichert, nach alle Dem, was er und 
fein Freund Trevor geſehen und gefunden, hege er nicht allein 
nicht den mindeſten Zweifel, ſondern ſogar die feſte Überzeugung, 
daß jener Schurke zur Verantwortlichkeit gezogen werden könne. 
Durch des Doctors wie des Amerikaners Hülfe war es 
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den Anſiedlern auch gelungen den Wurm, wie die unterſte Reihe 
der im Zickzack geordneten Fenzſtangen genannt wird, recht regel- 
recht zu legen und die ganze Einfriedigung überhaupt tadelfrei 
herzuſtellen, ſodaß Herr Becher, als er die wohlgelungene Ar- 
beit mit ſelbſtzufriedenem Blick überſchaute, lächelnd meinte, nun 
könnten die Treiber mit ihren Thieren kommen wann fie woll⸗ 
ten, und Wolfgang würde ſtaunen, ſo kunſtgerechte Arbeit zu 
finden, da er doch noch vorher geäußert hatte, die Fenz werde 
er wahrſcheinlich wieder einreißen müſſen, wenn fie nicht feſt ges 
nug wäre. 

Wolfgang? ſagte Dr. Normann, der dieſen Namen zum er⸗ 
ſten Mal hörte, indem bis jetzt, wenn von den Entfernten gez 
ſprochen worden, nur Siebert und Herbold genannt waren. 

Wolfgang? der Name klingt ja ganz Deutſch, > die⸗ 
ſer Herr mit zu Ihrer Geſellſchaft? 

Es iſt ein deutſcher Anſiedler, nahm Becher das Wort, 
dem am Miſſiſſippi das Holz gehört, was Sie wahrſcheinlich 
dort aufgeſtellt geſehen haben. | 

Auch erſt kürzlich von er e herübergekommen? fragte 
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ganz den Menſchen hätte Bat: können. u 

Nein — er lebte früher in Arkanſas, war die Antwort, 
und iſt wol nur erſt feit einigen Jahren hier in Tenneſſee. 

Ein ſeltener Fall, ſagte Trevor oder Turner in ſeinem 
pennſylvaniſchen Dialekt — ein ſehr ſeltener Fall, daß Hinter- 
wäldler von Weſten nach Oſten ziehen; ein Amerikaner würde 
das nie gethan haben. 

Normann ſchwieg und ſah eine Weile ſtarr vor ſich nieder, 
ein aufmerkſamer Beobachter hätte aber bemerken können, wie er 
ſeit wenigen Minuten bedeutend die Farbe gewechſelt habe und 
wirklich blaß geworden ſei. Die Anſiedler waren übrigens zu ſehr 
mit ihrem neuen Zaun beſchäftigt, und erſt als ſich Normann 
nach einigen leiſe mit Turner gewechſelten Worten zum Aufbruch 
anſchickte, um zu den Häuſern zurückzukehren, bemerkte Hehr⸗ 
mann die Veränderung in ſeinen Zügen und rief lächelnd: 
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Sehen Sie wol, Herr Doctor, Sie haben ſich zu ſehr ange— 
ſtrengt; wer ſolche Arbeit nicht gewohnt iſt, den greift ſie an. 
Sie ſehen leichenblaß aus. 

Dier Doctor entſchuldigte ſich, beſonders mit Kopfſchmerzen, 
behauptete aber, daß ihm ein kurzer Spaziergang ſehr gut thun 
würde, nahm Turner's Arm und ſchritt dann an ſeiner Seite 
den nur eine ſehr kurze Strecke entfernten Häuſern zu. 
Wir müſſen fort, rief er jetzt, ſobald ſie die Arbeitenden 
weit genug hinter ſich gelaſſen, um von dieſen nicht mehr gehört 
werden zu können, wir müſſen fort — keinen Augenblick dürfen 
wir länger ſäumen, denn in jedem können die Männer zurückkehren. 
| Welche Männer? frug der Amerikaner verwundert. 
Die das Vieh und die Pferde holen, ſagte Normann, ſich 
ſcheu dabei umblickend. 
Nun, da werde der Teufel d'raus klug brummte Jener, 
erſt quält und drängt Ihr, daß wir warten ſollen bis dieſer 
iebert oder Siebert, wie er heißt, zurückkommt, und ſchwatzt 
in einem fort, davon zu reiten, um bequemer von der Stelle 
zu kommen, und jetzt ſcheint's faſt, als ob Ihr Euch wunder 
vie ſehr vor der Ankunft der erſt ſo gewaltig Erwarteten fürchtet. 
Was habt Ihr? 
Ihr ſollt Alles erfahren, erwiderte der Doctor, vor Euch 
brauche ich auch in der Art weiter kein Geheimniß zu bewahren, 
denn nur der zehnte Theil, was ich von Euch weiß, würde Euch 
in jeder chriſtlichen Stadt zu zehnfachem Galgen verurtheilen. 
Doch jetzt iſt nicht die Zeit Geſchichten zu erzählen; unter: 
wegs — heute Abend — morgen — nur jetzt nicht, jetzt laßt 
uns machen, daß wir die Mädchen zu einem Spaziergange be— 
wegen. So viel kann ich Euch aber ſagen, ich habe gegrün— 
dete Urſache, den Anblick jenes Wolfgang zu vermeiden, un 
penn ich Euch ſpäter Alles erzähle, werdet Ihr mir vollkommen 
echt geben. Wollen wir fort? 
N Ei nun allerdings, lachte Turner, Ihr feid die Hauptperſon 
bei der ganzen Geſchichte, Euch zu Gefallen bin ich nur mitge— 
gangen, alſo gehört ſich's auch, daß ich Euch nicht ſtecken laſſe, 
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wenn Euch Gefahr droht. Fort alfo, meinethalben in der näch— 
ſten Stunde, mir iſt's ſogar noch lieber, obgleich ich früher die 
Dämmerung erwarten wollte, wo ſich Alles viel gefahrloſer ab— | 
machen ließ. Nun, vielleicht können wir die Mädchen beſchwatzen, 
uns, ſo lange es noch hell iſt, bis zu dorthin zu folgen, wo 
der Neger mit dem Kahn verſteckt liegt, dann müſſen wir ſie 
freilich knebeln, bis wir im Miſſiſſippi ſind, ihr Schreien könnte 
uns ſonſt unberufene Zuſchauer, und da hier Niemand ohne 
Büchſe in den Wald geht, vielleicht gar eine Kugel auf den 
Hals locken. a | 
Und unſer Verſteck? | 
Erreichen wir noch in dieſer Nacht, erwiderte Turner, es iſt 
ein prächtiges Plätzchen und Ihr werdet Euch darüber freuen. 
Aber Ihr habt mir noch nie geſagt, wo es eigentlich iſt? 
ſagte der Doctor halb mistrauiſch, — wozu die Geheimnißkrä⸗ 
merei? 4 
Ihr werdet's noch zeitig genug erfahren; doch was ſoll nach⸗ | 
her mit den Mädchen gefchehen? f 
Oh, laßt jetzt alle weitern Plane, rief Normann, dazu 
haben wir Zeit, wenn wir eben nichts Beſſeres thun können; 
jetzt heißt's, die glatte Seite nach außen gekehrt. übrigens 
glaube ich, haben wir uns das Vertrauen der jungen Damen 
ſchon in fo hohem Grade erworben, daß fie uns ſicher ohne viel 
Schwierigkeiten folgen werden, wenn wir ſie zu einem Spazien 
gang auffodern. | 
Habt keine Angſt, ich weiß eine treffliche Lüge, die ſelten | 
verfehlt, eine junge, gefühen Dame wehte zu machen. 
Und das iſt? 3 
Hallo, lachte der Amerikaner, thut es bei Euch ſchon 1 
ſeine Wirkung? Nun, Ihr müßt mir auch, was dies anbetrifft, 
zu ſchweigen geſtatten; wollt Ihr übrigens wetten daß es wirkt? 
Es wäre wider mein eigenes Intereſſe dagegen zu wetten, 
lächelte der Doctor, indem ich bei dem Geſchäft ſelbſt mit in— 
tereſſirt bin; alſo kommt an's Werk, denn der Boden fängt 
mir an unter den Füßen zu brennen und die nächſte Stunde 
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finde uns wo möglich im Beſitz von zwei Engeln, um die uns 
ein Sultan beneiden würde. 


1 


Bertha und Louiſe hatten ihrer Mutter eben geholfen das 
Eßgeſchirr aufzuwaſchen und wegzuſtellen und beſchäftigten ſich 
jetzt damit, leichte Sommerkleider für die Männer anzufertigen, 
wobei Meier eine gar bedeutende Rolle ſpielte, da er für einige 
Tage der harten Arbeit im Freien überhoben war, und hier zu— 
ſchneiden mußte. 

Turner und Normann traten ein, grüßten die Frauen und 
ließen ſich dann auf ein paar zu dieſem Zweck abgeſägte Stücken 
Holz nieder, welche die Stelle der Stühle vertraten. Obgleich 
aber das Wetter wahrhaft reizend war und der Doctor mehre 
Male damit begann, wie unrecht es von den jungen Damen 
ei, ſich im Hauſe ſo ganz der Arbeit hinzugeben, während ſie 
die friſche, geſunde Luft genießen und Fieber dadurch vermeiden 
ſollten, ſo entſchuldigte Bertha ſich mit der vielen zu beſorgen— 
den Arbeit und erklärte, ſo viel zu thun zu haben, daß ſie 
chwerlich vor drei Tagen an einen, wenn auch nur kurzen Spa— 
ziergang denken könnten. Die Mutter beſtätigte das, und Nor— 
mann ſchnitt in Verzweiflung mit ſeinem Federmeſſer an dem 
Sitze herum, auf dem er ſaß. Da nahm Turner das Wort 
und lenkte das Geſpräch auf das Vieh, auf die Kühe und Käl— 
ber die ſie erwarteten, und die wahrſcheinlich einige Abwechſelung 
in ihr etwas monotones Leben bringen würden. 

Ach ja, ſagte Bertha, ich freue mich ungemein auf die klei— 
nen Kälber, es iſt etwas ſo Liebes, Zutrauliches um ein Thier, 
das man ſelbſt aufgezogen und dadurch an ſich gewöhnt hat; 
bis jetzt haben wir ja weiter nichts Lebendiges auf der Farm, 
als die Hühner, die uns Herr Wolfgang ſo gut war mitzu— 
bringen. N 

Wieder der Name — Normann holte tief Athem und ſah 
ingſtlich zu feinem Gefährten auf, als ob er dieſen an die ver— 
ſprochene Hülfe mahnen wolle. 
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Ach ja, fuhr Turner, ohne die Bewegung zu beachten, 
fort, ich ſelbſt habe zahme Thiere ungemein gern; früher, zum 
Beiſpiel, zog ich mir einmal einen kleinen Bären groß, und 
kann wirklich geſtehen, es that mir unendlich leid als ich mich 
ſpäter, da er zu groß wurde, von ihm trennen mußte. | 

Bären find wol ſehr gefährliche Thiere? fragte Louiſe. 

Bären? o nein, ſagte Turner, indem er ſein rechtes Knie 
auf das linke nahm und oben mit beiden Händen feſt hielt; o 
nein, für Menſchen nicht, aber für anderes junges Wild, ja, da 
find fie ſehr gefährlich, fo ſtellen fie jungen Hirſchen bedeu- 
tend nach. 

Normann blickte erſtaunt zu Tur hinüber, denn er 
wußte recht gut, daß Jener jetzt etwas äußere, was er ſelbſt 
als eine Unwahrheit kannte und wozu er alſo einen vollwichtigen 
Grund haben mußte. Turner verharrte übrigens in feiner Stel 
lung und ſah ſtarr vor ſich nieder. | 

Es iſt traurig, ſagte Bertha nach kurzer Pauſe, wie bei 
den Thieren eines immer auf das Verderben des andern bedacht 
iſt, der Menſch muß das von ihnen gelernt haben. Das arme 
kleine Hirſchkalb, wie es ſich fürchten wird, wenn es einen ſo 
entſetzlichen Feind auf ſich zukommen ſieht. 

Ach der Feind iſt noch, trotz ſeiner Stärke, der am weni | 
ſten gefahrvolle, lächelte Turner, der geht doch gerade und offen 
zu; das arme kleine Thierchen hat aber noch viel ſchlimmere 
die es beſonders durch Liſt in ihre Gewalt zu bekommen wiſſen 
und dadurch viel entſetzlicher, viel unausweichbarer werden; dieft 
letztern Feinde ſind vor allen der Panther und Wolf. Dem jun: 
gen Hirſchkalb ſtellt übrigens faſt Alles nach, wilde Katzen 
Iltiſſe, Marder, ſelbſt Adler und Aasgeier ſtoßen oft auf fir 
nieder, tödten ſie und verzehren ſie an Ort und Stelle. 

Ach das iſt ja erſchrecklich, rief Louiſe, warum verſteckt fi 
aber die Mutter nicht beſſer? 

Normann ſtand auf und ging unruhig zur Thür hin, Tur 
ner warf ihm einen lächelnden Blick nach und fuhr fort. 

Das thut ſie auch, und es iſt ſelten daß beſonders di 
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Aasgeier ein ſolches kleines Weſen entdecken, manchmal aber ge— 
ſchieht es doch. Ich hatte heute ein Beiſpiel — g 
Aber, Turner, es wird ſpät, ſagte Normann, der ſeine 
Angſt und Ungeduld nicht länger mehr zügeln konnte, bedenkt, 
daß wir den Brief noch heute und zwar ſehr bald abſenden müſ— 
ſen, denn der Bote wird keine Zeit mehr haben, wenn erſt das 
neue Vieh ankommt und beſorgt ſein will. | 

| Er hat noch Zeit, erwiderte ihm Turner ganz ruhig; ich 
habe es mir überhaupt überlegt, daß wir ihn lieber erſt morgen 
früh ſchicken. 

| Normann wendete fi) ab, um feine innere, nur mühſam 
verbiſſene Aufregung zu verbergen. 

Heute haben Sie das geſehen, Mr. Trevor? unterbrachen 
ihn Bertha und Louiſe, während ſie ihre Arbeit ruhen ließen und 
ängſtlich zu dem Manne aufblickten — und die Aasgeier fan— 
den und tödteten ein ſolch armes Thierchen? 

Getödtet haben ſie es noch nicht, erwiderte Turner, wer— 
den es aber wol thun ſobald es dämmert, in der Zeit ſind ſie 
am gierigſten und heben ſich bis dahin gewöhnlich ihren Raub auf. 
Aber — ich verſtehe Sie nicht — ſagte Bertha erſtaunt, 
voher vermuthen Sie denn daß ſie ein Hirſchkalb umbringen 
verden, kann man denn das an ihrem Fluge bemerken? Das iſt 
doch nicht möglich. 

Nein, allerdings nicht, lächelte Turner, als ich aber heute, 
gleich nach Tiſche, ein wenig im Walde, kaum wenige hundert 
Schritte von hier umherſchlenderte, ſah ich fünf oder ſechs dieſer 
Aasvögel eine gewiſſe Stelle eng umkreiſen. Ich glaubte erſt 
der Panther habe vielleicht dort irgend ein Thier erwürgt, und 
Zing hin um zu ſehen was es wäre, fand aber bald ein kleines, 
Uerliebſtes Hirſchkalb, kaum wenige Tage alt, das hier ganz 
inſam und verlaſſen lag. Wahrſcheinlich hat die Mutter ein 
panther zerriſſen und das arme Dingelchen müßte da verhun— 
zern, wenn es die Aasgeier nicht früher von ſeiner Qual befreiten. 
Aber warum haben Sie es denn da nicht mitgebracht? 
agte Madame Hehrmann, beſtürzt herzutretend, du lieber Gott, 
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das iſt doch entſetzlich, wenn das arme kleine Weſen ſo alf, | 
und ſchutzlos umkommen ſoll. 
O wie konnten Sie nur ſo grauſam ſein und es liegen a 
ſen, rief Bertha. 
Iſt es weit von hier? fragte Louiſe. Wenn, wie Sie ſag 
die Aasgeier erſt Abends ihren Raub verzehren, ſo lebt es ja 
vielleicht noch. 
Ach, wenn Sie es holen wollten, bat Bertha. 
Mein liebes Fräulein, ſagte der Amerikaner, das arme Din 
gelchen wird ſchwer zu transportiren ſein, es müßte denn an 
Ort und Stelle erſt gefüttert werden. Ich nahm es auf und 
ſtreichelte es, es war aber ſo ſchwach, daß es ſich kaum rühren 
konnte. Männerhände ſind da rauhe Werkzeuge, ein ſo ſchwachſ 
Geſchöpf zu behandeln. | 
Sie ſagten, es wären nur wenige Hundert Schritte von hier? 
fragte Bertha noch ein Mal. | 
Es ift keinen Büchſenſchuß weit, erwiderte der Fremde. 
Ach, Mutter — bat Louiſe. | 
Geht, Kinder, geht, ſagte Madame Hehrmann ſchnell; geht 
und ſeht, daß Ihr das kleine, liebe Dingelchen lebendig zu Haufe 
bringt; der Vater beſonders wird große Freude haben, er hat 
ſich ſchon lange ſolch ein zahmes Thierchen gewünſcht. 5 
O das iſt herrlich, rief Louiſe und ſprang nach ihrem Hu 
und Tuch, das iſt herrlich; aber Milch müſſen wir anti 
um unſern kleinen Pflegling zu ſtärken. | 
Wenn ihn die Aasgeier nur nicht doch ſchon geholt habe 
flüſterte Bertha traurig, es ſollte mir unendlich leid thun. | 
Ich glaube kaum, mein Fräulein, ſagte Turner, ihr da 
Milchkrug, den ſie hervorgeholt hatte, abnehmend, es iſt ja nun 
ſehr kurze Zeit her daß ich dort war, und fo ſchnell wagen fi 1 5 
die feigen Vögel nicht an etwas Lebendiges. 
Haben wir denn genug Milch? frug Loniſe. 
Ich denke wol, erwiderte Bertha. 
Es war Milch genug, um drei ausgewachſene Hirsche vl 
kommen damit zu ſättigen. 
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Normann aber A der bei der letzten Wendung die das Ge— 
ſpräch genommen, wieder neu aufgelebt war und gern, hätte ſich 
das nur thun laſſen, dem Amerikaner um den Hals gefallen 
wäre, erklärte ſich jetzt bereit, mit der Damen Erlaubniß an dem 
Rettungszuge Theil zu nehmen, und alle Viere waren in der näch— 
ſten Minute ſchon auf ihrem Wege, dem Walde zu. 
Kaum hatten ſie übrigens das Haus verlaſſen und die dich— 
eren Büſche betreten, als in der Ferne Peitſchenknallen und 
Rufen gehört wurde und die Kinder ſtürmten den Häuſern zu 
und meldeten jauchzend: «die Kühe wären im Anzuge und die 
5 älber auch ». 

Jetzt kam Alles in Bewegung und lief durcheinander, denn 
dies war eine Epoche in ihrem Farmerleben. Der erſte Vieh: 
tand, Das, was fie reich und wohlhabend machen ſollte. Alle 
trömten herbei, um nicht allein die Thiere in die für fie beſtimm— 
en Umzäunungen treiben zu helfen, ſondern ſie auch zu ſehen, 
u bewundern und — ihr Urtheil über ſie auszuſprechen. Durch 
ie vielen auf ſie eindrängenden Menſchen aber ſcheu gemacht, 
ngen die Kühe ſchon an, ängſtlich herumzutrippeln und zu 
üllen, und Wolfgang ermahnte die Leute, zurückzutreten und nicht 
och einen Heidenlärm zu machen, dieſe aber hörten nicht und 
ehorchten auch nicht eher den Warnungen, bis eine der Kühe, 
n großes, ſchönes Thier, mit ſcharfen, hochaufragenden Hör— 
ern, mitten zwiſchen ſie hineinſprang und, natürlich wenig Wi— 
erſtand findend, im nächſten Augenblick im Walde verſchwand. 
Der Schuſter und Brauer hatten gerade auf der Stelle ge— 
anden, wo ſie durchbrach, und der Letztere warf ſich, bei dem 
ötzlichen Anprallen des gereizten Thiers, mit ſolcher Gewalt 
uf den Erſten, daß er ihn durch einen Saſſafrasbuſch hindurch 
einen total verfaulten Baumſtamm hineindrückte, aus dem er 
ſt wieder durch die Hülfe zweier kräftigen Oldenburger zu 
age gefördert werden konnte. Hatten die Anſiedler aber ſchon 
zer den halbbegrabenen Schuhmacher gelacht, ſo nahm der 
ubel wirklich überhand, als man Meier in einer niedern Eiche 
deckte, in die er, als ſich die erſte Bewegung unter dem ge— 
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hörnten Vieh kund gab und Jedes Aufmerkſamkeit dorthin ger 
richtet war, mit unbeſchreiblicher Gewandtheit und. Schnelligkeit 
hineingeklettert ſein mußte. | 

Herbold war nun in unzähmbarem Dienfteifer augenblick 
lich, und zwar mit verhängten Zügeln hinter der Kuh herge⸗ 
ſprengt, Wolfgang aber, der wohl wußte daß das in dem dich: 
ten Unterholz ein faſt unausführbares Stück Arbeit ſei, kannte 
ein ſichereres und viel bequemeres Mittel, die Kuh von ſelbſt 
zurückzubringen. Er ſchnitt nämlich dem Kalbe den Weg ab, 
daß dieſes der Mutter nicht folgen konnte, trieb es den übrigen 
nach, die jetzt durch die vereinten Bemühungen, beſonders der 
Oldenburger, eben den Eingang des Fenzthors erreicht hatten, 
und ſah bald ſämmtliche Thiere, die entflohene Kuh ausgenom— 
men, ſicher hinter Balken und Stangen. 

Die erſte Nacht ſollten Kühe und Kälber auch noch zuſan 
men bleiben, dann aber wollte man die erſtern hinauslaſſen unk 
ſomit ganz der amerikaniſchen Behandlungsart folgen. | 

Kurze Zeit darauf kam auch, matt und müde, der arm 
Herbold zurück und, wie Wolfgang recht vermuthet hatte, ohn 
die Kuh; dieſer tröſtete aber den darüber Entrüſteten, und ga | 
ihm die feſte Verſicherung, daß die Mutter ihr Kalb nicht mE 
Stiche laſſen, ſondern wahrſcheinlich noch an demſelben Aben 
oder wenigſtens in der Nacht, zu ihm zurückkehren würde. Di 
Folge bewies daß er wahr geredet, denn die Kuh kam in wi 
nigen Stunden an die Fenz die ihr Junges umſchloſſen hiel 
und brüllte und lief ſo lange darum herum, bis man ſie eber 
falls hinein ließ. | 

Jetzt erſt, als die Männer in das Haus gegangen und hin 
im Begriff waren einige Erfriſchungen zu ſich zu nehmen, dach 
Hehrmann daran, die Freunde mit Dr. Normann's Ankunft b 
kannt zu machen. Siebert ließ aber überraſcht die eben aufg 
nommene Gabel wieder fallen und Herbold rief ganz erſtaun 

Was? der Kerl unterſteht ſich, ſein bleiches Halunkengeſ 
wieder unter uns zu zeigen? 

Hehrmann beruhigte ihn, und erklärte mit kurzen Worte 
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weshalb Dr. Normann ſie wieder aufgeſucht habe, und daß er 
nicht allein das Einzahlgeld, ſondern auch einen bedeutenden 
Schadenerſatz für fie zu gewinnen hoffe. 

Wolfgang hatte dabei lächelnd mit dem Kopfe geſchüttelt 


Beſter Herr 3 der Herr muß einen andern Aue 
haben, fonft wäre er Ihnen nicht nachgekommen. Iſt er wirk— 
lich nicht der ſelbſt, der Ihnen das Land verkauft, was ich jedoch 
ſtark vermuthe, ſo kann er doch nie hoffen, auch nur einen Cent 
von dem Gelde wieder zu bekommen, was einmal auf ſolche 
Art und Weiſe ausgegeben wurde. Er ſcheint mir auch über— 
haupt, nach Allem was ich bis jetzt von ihm gehört, viel zu 
klug, ſo etwas wirklich zu glauben. 

Aber er ſagte uns daß die Geſetze — meinte Hehrmann — 
| Eben die Geſetze, unterbrach ihn Wolfgang, unterſtützen in 
dieſer Art den, der unrechtlich handeln will, nur zu ſehr. 
Ja, iſt die Schuld klein, unter 50 Dollars, und haben Sie 
einen richtig ausgeſtellten Wechſel dafür, dann läßt ſich eine 
olche Sache ſchnell abmachen; die Schulden aber über 50 Dol— 
lars, und ſolcher Art, wo erſt bewieſen werden müßte, daß 
wirklich irgend ein Betrug ſtattgefunden hat, da hält es unge— 
mein ſchwer, wenn es nicht ganz unmöglich wird, eine Klage 
durchzuſetzen. 

Sehen Sie, lieber Wolfgang, wie unrecht Sie ihm da 
thun, ſagte Hehrmann — das vorausſehend hat er einen Freund 
von ſich, der gerade mit ihm den Fluß herauf kam, hierher ge— 
bracht. Der mußte Alles genau mit in Augenſchein nehmen 
und ſoll jetzt in Neuyork für uns Zeugniß ablegen. 
Ausreden, Ausreden, lachte Wolfgang, das ſoll höchſtens 
eine Entſchuldigung und ein Vorwand ſein, den Beiden hier 
freundliche Aufnahme zu ſichern; ich wüßte wahrlich ſonſt nicht, 
was er damit bezwecken könnte. Daß ein ſolches Zeugniß ihm 
in Neuyork nichts hilft, weiß Dr. Normann ſicherlich gut genug. 
Iſt ſein Begleiter ein Deutſcher? 
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Nein, ein Amerikaner, er fpricht aber etwas Deutſch, fre 
lich mit ſehr fremdartigem Dialekt. 4 
Wo iſt er denn jetzt? fragte Siebert, und wo find di jun- 
gen Damen? Ich habe ſie noch nicht geſehen ſeit ich hier bin. 
Der Amerikaner hatte ein junges Hirſchkalb im Walde gez 
funden, nahm Madame Hehrmann jetzt das Wort, und da wir 
fürchteten es möchte verhungern, oder die Aasgeier möchten es 
tödten, ſo haben die Kinder einen Krug Milch genommen und 
ſind mit Herrn Dr. Normann und Herrn Trevor hingegangen 
es zu holen. 
Wolfgang hatte Meſſer und Gabel hingelegt und blickte halb 
erſchreckt und halb erſtaunt zu der Redenden auf. | 
Der Amerikaner hat ein Hirſchkalb im Walde gefunden, 
das, wie er fürchtete, verhungern würde? fragte er dann noch 
ein Mal, als ob er die Worte nicht recht verftanden zu haben glaube. 
Ja, erwiderte Madame Hehrmann, wie er ſagte war es“ 
erſt ein paar Tage alt, und damit es die Bären nicht fräßen, 
oder die Aasgeier die ſchon darüber herumgekreiſt ſind, es nich 
wegholten, iſt er gleich gegangen. 1 
Ein Hirſchkalb — ein paar Tage alt — Bären nicht freſ⸗ 1 
fen — Aasgeier nicht wegholen — wiederholte Wolfgang ſtaunend. 
Nun ja, er ſagte noch ganz beſonders, daß ſie es vor Abend 
holen müßten, da dann die Aasgeier am gierigſten und Fühnften 
würden und ihre Beute angriffen. 1 
Meine Herren, ſagte Wolfgang auf einmal ſehr ernſthaft 
dieſer Amerikaner, den ich noch nicht kenne, hat ſich entweder 
einen Scherz mit Ihren Fräulein Töchtern erlaubt, oder — € 
iſt ein Bubenſtück ausgeführt. | 1 
Was, um Gottes willen, meinen Sie damit, rief Madam 
Hehrmann, todtenbleich nd — und die Männer ſprangeſ | 
erſchrocken von ihren Sitzen auf. | 
Was macht Sie das glauben, rief Becher, ift denn dat 
nicht Alles wahrſcheinlich, was jener Mann geſagt? | 
Wahrſcheinlich, ja — fagte Wolfgang, aber — erlogen 
Wo, frage ich Sie, finden Sie in dieſer Jahreszeit noc 
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an Hirſchkalb, das der Gefahr ausgeſetzt wäre zu verhungern; 
fie find alle, ſelbſt die ſpäteſt geſetzten Kälber, ſchon mehre Mo— 
nate alt; das kann er alſo nicht im Walde gefunden haben. 
Dann frißt kein Bär ein junges Hirſchkalb, das iſt Märchen, 
und der Aasgeier, der ſich übrigens wenig oder gar nicht um 
Lebendiges bekümmert, geht in der Dämmerung, mit dem an— 
dern Federwild, mit Truthühnern und Prairiehühnern zu Ruhe. 
Das Alles iſt erſonnen Ihre Töchter vom Hauſe fortzulocken, 
md mein Rath iſt augenblicklich nachzuſetzen, vielleicht holen 
wir die Flüchtigen noch ein. 

Aber wo ſie ſuchen? rief Hehrmann, das Doppelrohr von 
der Wand reißend, wo ſie finden? wer von uns ſoll ihren Spu— 
ren folgen? a 

Wo ſie in den Wald ſind, weiß ich, ſagte Schmidt, der 
n dieſem Augenblicke herzutrat; ich hatte heute Morgen dort eine 
Schrotſäge liegen laſſen und war eben hingegangen, die zu holen. 
So führt uns Schmidt, rief Wolfgang, nach dem Pulver 
uf ſeiner eigenen Büchſe ſehend, die er früher in Hehrmann's 
Hauſe zurückgelaſſen. 

Allmächtiger Gott, meine Kinder, jammerte die Mutter, 
laßt mich mit — laßt mich mit. 

Fiaſſe Dich, mein gutes Weib, ſprach aber, fie beruhigend, 
er wackere Hehrmann; wer weiß denn ob unſere Befürchtun— 
en gegründet ſind, wir haben ja gleich den ſchlimmſten Fall 
genommen. Möglich iſt's ja doch, daß fie nur in das Holz 
Jegangen find um vielleicht Beeren zu ſuchen und uns gleich 
ier draußen wieder begegnen. 

Ich glaube überhaupt daß Sie zu ſchlimm von Dr. Nor— 
Hann denken, ſagte der ältere Siebert, einer ſolchen Schändlich— 
it halte ich ihn nicht für fähig. 

Sieie haben recht, rief Hehrmann, der wol der letzten Un— 
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Die iſt aber — auf der andern Seite — wollte der Schuh⸗ 
macher eben herausplatzen, Becher verſetzte ihm aber einen ſo 
nachdrücklichen Stoß zwiſchen die Rippen und ſchnitt, als ſich 
der Schuſter ärgerlich gegen ihn umdrehte, ſolch verzweifelt be— 
ruhigende Geſichter, daß Jener verblüfft ſtill ſchwieg und nac 
weiter ſagte. 

Wolfgang, Hehrmann und von Schwanthal beſtiegen jetzt 
die Pferde, die beiden armen Mädchen aufzuſuchen, und die 
übrigen Anſiedler, mit nur wenigen Ausnahmen, folgten zu Fuß, 
um den Wald nach allen Richtungen zu durchſtreifen und wo 
möglich auf die Spur zu kommen. Schmidt aber ſchritt rüſtig 
voran der Stelle zu, wo er die beiden Männer mit Hehrmann's 
Töchtern zum letzten Male geſehen hatte. 


Wenn wir das arme Thierchen nur noch finden, ſagte 4 
angftlih, als fie den Wald ſelbſt betreten hatten und nun auf 
einem ſchmalen Fußpfad Eins hinter dem Andern dahinſchlichen, 

Iſt es noch weit von hier? frug Bertha ſchüchtern, 0 
es in dem düſtern Waldſchatten in Geſellſchaft der beiden Man: 
ner unheimlich wurde, die, ſeit ſie die Häuſer nicht mehr fehen 
konnten, kein Wort geſprochen hatten. 

Nein, Miß Bertha, erwiderte der Amerikaner lächelnd 
wir ſind bald am Ziele — ſehen Sie jene regelmäßig auf 
geworfenen runden Erdhügel dort? Noch zwiſchen denen lieg 
das arme kleine Ding. | 

Horch! ſagte Louiſe, ſtehen bleibend, ich höre Rufen ui 
Peitſchenknallen, ficher find fie mit den Kühen und Kälbern ge 
kommen; ach, wenn wir doch noch einen Augenblick gewartet hätten 

Wir können in einer Viertelſtunde wieder zurück fein, Miß 
Louiſe, entgegnete ihr freundlich der Amerikaner, meiner re 
nach müſſen wir faft an Ort und Stelle fein. | 

Aber der Boden iſt hier fo feucht, ſagte Bertha, die Hut 
ter hat uns beſonders davor gewarnt naſſe Füße zu bekomm 


und auch Sie, Herr Doctor — 1 
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Dier Doctor ſchwieg und warf dem Gefährten einen unru— 
higen, ängſtlichen Blick zu. Bertha ſah erſtaunt zu den Män— 
nern auf; jetzt zum erſten Male bemerkte ſie in derem ganzen 
Benehmen etwas Fremdes, Unheimliches, und wie ein Herz und 
Mark erkältender Schlag ſtieg der Gedanke an Verrath vor ihrer 
Seele auf. 

Wir wollen zurückkehren, ſagte ſie, mit jeder Gewalt deren 
ihr ſtarkes Herz fähig war die Angſt unterdrückend, die ihr den 
Athem zu benehmen drohte — wir wollen zurückkehren — Mr. 
Trevor muß ſich geirrt haben, hier kann doch kein Hirſchkalb lie— 
gen? Der Boden iſt naß und ſumpfig. 

| Wo liegt das Boot? flüſterte Normann leiſe dem Begleiter 
zu — ſind wir noch weit davon entfernt? 

Dort drüben, kaum noch hundert Schritte von hier. 

Aber was machen wir mit den Mädchen? 

Wir müſſen ſie binden, ſagte Turner — Scipio kommt mit 
den Stricken angeſprungen, ſobald ich das Zeichen gebe. 

Bertha hatte krampfhaft die Hand der Schweſter gefaßt 
und dieſe blickte ängſtlich, aber noch mit keiner Ahnung von dem 
vas im Werke war, zu ihr auf. 

Weshalb flüſtern die Männer ſo miteinander, fragte ſie die 
Schweſter — können ſie den Ort nicht finden? Aber, was iſt 
Dir, Bertha, Du biſt leichenbleich — oh Doctor! 

| Sie wendete ſich gegen den Doctor um, bedurfte aber im 
nächſten Augenblick ſelbſt der Unterſtützung der Schweſter, denn 
mit lautem Angſtgeſchrei fuhr ſie zurück und barg das Geſicht 
in den Händen. 

Vor ihr ſtand, eine geſpannte Piſtole in der Hand, der Ame— 
rikaner und ziſchte in drohendem Flüſtern und mit einem Blicke 
der das Schlimmſte fürchten ließ: 

Wagt es, einen Schrei auszuſtoßen — wagt es, um Hülfe 
zu rufen und Eine von Euch iſt eine Leiche, die Andere dann 
ihre Mörderin. 

| Herr Doctor, flehte Louiſe mit leifer Stimme, o können Sie 
uns nicht vor dem entſetzlichen Manne ſchützen? 
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Gebt das Zeichen, Turner! rief dieſer aber, ohne die Fle⸗ 
hende eines Blicks zu würdigen — wir a keine Secunde 
mehr verlieren; erfährt jener Wolfgang, unter welcher Entſchul— 
digung wir in dieſer Jahreszeit die Mädchen in den Wald ge— 
führt haben, ſo ſchöpft er Verdacht und im Fährtefolgen nimmt 
er es mit dem beſten Indianer auf. 
Turner hob die Finger an die Lippen und that einen lei— 
ſen Pfiff; gleich darauf raſchelten die Büſche am nur wenige 
Schritte entfernten Flußufer, und kaum konnte ſelbſt Bertha einen 
Schreckensruf unterdrücken, als das hellgelbe, teufliſche Antlitz 
eines Mulatten, mit gierig glühenden Augen und fletſchenden 
Zähnen, aus dem Dickicht vortauchte und mit einer Menge von 
Seilen in der Hand herbeieilte. 
Was wollt Ihr thun? rief jetzt Bertha, die zuerſt Ruhe 
und Geiſtesgegenwart wieder erlangt hatte — was habt Ihr 
mit uns vor? Herr Doctor, iſt das der Dank, mit dem Sie 
meines Vaters freundliche Behandlung zahlen? Laſſen Sie uns 
gehen und ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich Das, was bis 
jetzt hier vorgefallen, verſchweigen werde. Zurück, ſag' ich, ruhe 
ren Sie das Kind nicht an. J 
Der Amerikaner hatte die vor Schreck erſtarrte Louiſe er 
faßt und wollte ihre Hände binden, als ſich Bertha auf ihn 
warf. Jener aber, ohne die Unterbrechung viel zu achten, ſchleu— 
derte ſie mit ſtarkem Griff dem Mulatten entgegen, der ihre 
Glieder in entſetzlicher Geſchwindigkeit feſſelte, und rief dan 
drohend: 

Redet noch ein einziges Wort und ich ſtoße Eurer Schw 
ſter den Stahl ins Herz. Beim ewigen Gott, ich ſpaße nicht. 
Ihr ſeid gefangen und müßt Euch in Euer Schickſal fügen. 

Hülfe, Hülfe! ſchrie da Bertha, jede Drohung verade 
tend; ſie fürchtete den Tod nicht, wenn ſie dadurch der Schande 
entgehen konnte. Die breite Hand des Mulatten lag aber auch 
ſchon in derſelben Secunde auf ihren Lippen, und grinſend rief er; 

Muß kleinen Knebel in das kleine Mündchen 1 1 
macht zu viel Spectakel. BB | 
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Bertha fah ſich bald unfähig zu jedem Widerſtand, und 
ein Gleiches geſchah mit Louiſen, obgleich von dieſer weniger zu 
fürchten war, da ſie der, der Schweſter gedrohte Tod zurück— 
hielt, etwas für ihre eigene Rettung zu wagen. 

* Nun aber fort, rief Turner und hob Bertha in ſeine Arme 
empor — kommt, Doctor, nehmt Ihr die Leichtere — und jetzt, 
Scipio, hebe die Büchſen dort auf und zeig daß Du rudern 
kannſt — Du kennſt den Lohn, der Deiner harrt. 

ö Er ſprang voran an das Ufer des kleinen Fluſſes, und 
dieſes hinab zu dem dort verborgenen Kahn; nur der Doctor, 
den in dieſem Augenblick Angſt und vielleicht auch Reue zu 
durchzucken ſchien, blieb noch wenige Secunden wie erſtarrt ſte— 
hen, dann aber, als er ſah, wie Turner eben mit ſeiner eigenen 
Beute unter der ſteilen Uferbank verſchwand, erwachte die alte 
Leidenſchaft; er hob das flehend zu ihm aufblickende Mädchen in 
ſeine Arme empor und folgte mit ſchnellen Schritten dem Ge— 
fährten. 

| Nur weniger Minuten bedurfte es, das leichte ſchnelle 
Fahrzeug flott zu machen, und mit leiſem Triumphruf ſtieß der 
Amerikaner vom Lande. Er ſelbſt ſaß hinten im Stern des 
Bootes und ſteuerte; neben ihm, mit dem Rücken gegen die 
Bank gelehnt, Hände und Füße gebunden, den Mund mit einem 
ſeidenen Tuche umwunden, lag Bertha; auf der mittelſten Bank 
ſaß der Mulatte mit dem Starbord oder rechten, auf der vor— 
dern aber Dr. Normann mit dem Larbord oder linken Ruder, 
und ganz vorn im Kahn, mit dem kleinen Köpfchen auf dem 
unregelmäßig eingeholten Tau, lag Louiſe, ebenfalls gebunden und 
geknebelt, und die hellen Thränen liefen dem armen Mädchen an 
den marmorkalten, bleichen Wangen hinunter. 

Wie ein Pfeil ſchoß der ſcharfgebaute Kahn in der etwas 
angeſchwellten Strömung fort, und Turner rief lachend: 
Das war köſtlich ausgeführt, jetzt nur noch ein paar Stun— 
| den Vorſprung und kein Teufel holt uns ein. 

Die brauchen wir aber auch, flüſterte der Mulatte, der 
klein e Fluß iſt merkwürdig krumm, läuft bald Nord und bald 
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Süd, nach allen Himmelsrichtungen — wenn fie erfahren wie | 
wir fort find, brauchen fie nur ein gutes Pferd zu haben, ſo 
können ſie uns Einen nach dem Andern aus dem Kahn ber: 
ausſchießen. - 4 
Das iſt wahr, Scipio, ſagte der Amerikaner, das läßt 
ſich aber nicht ändern. Doch, hol's der Henker, die Deutſchen 
werden auch nicht gerade ſolche Spürnaſen ſein — Normann 
macht nicht ſolch einen Heidenlärm mit Euerm Ruder — unt 
unſern Abfahrtsort ſo ſchnell entdecken. Ein verbarg Spaß 
wär's, das iſt richtig. E | 
Nun, im ſchlimmſten Falle könnten wir uns felbft immer 
retten, meinte Scipio, müßten freilich das hübſche Menſchen- 
fleiſch im Stich laſſen. 
Dann hätte unſere Reiſe einen ſehr ſchönen Zweck gehabl 
brummte Turner — wären hierher gekommen, um blos unſern 
Hals in Gefahr zu ſetzen und zögen mit langer Naſe ab. Aber, 
ſeht um Gottes willen, wo wir jetzt wieder zuſteuern, gerade vom 
Miſſiſſippi fort, gen Oſten. | 
Das iſt der große Bogen, fagte Scipio, wir brauchen eine 
Stunde, um herumzukommen und iſt blos ein paar hundert 
Schritte quer durch. | 
Greift aus, Ihr Beiden, rief Turner, wir müſſen machen, 
daß wir dieſen kleinen Waſſercours mit ſeinen hohen und unheim⸗ 
lich bewachſenen Ufern hinter uns laſſen. Ich fühle mich ni 
eher ſicher, bis wir nicht wieder auf der andern Seite des auß, | 
ſiſſippi find. 
Tiefes Stillſchweigen beobachteten von jetzt an die Männer, 
nur Bertha verfuchte fi) mit aller Gewalt zu heben und blickte 
bittend zu dem finſtern Mann empor, der neben ihr das Steuer 
ruder in der Hand hielt. Dieſer aber, der vermuthete daß ſie 
mit ihm reden wolle, ſchüttelte lächelnd den Kopf und flüſterte leiſe: | 
Nein, mein Täubchen, Du darfſt jetzt noch keinen Gebrauch 
von Deinen ſchönen Lippen machen, die Gefahr iſt hier zu groß; 
übrigens hülfe Dir auch Bitten und Flehen oder Löſegeld bieten, 
und wie derartige Kunſtgriffe und Ausflüchte mehr heißen, | 
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nichts — Du biſt mein — . Und er ziſchte das Wort ſo leiſe 
zwiſchen den Zähnen durch, daß es ſelbſt Normann's Ohren 
entging — Du biſt mein und kein Teufel ſoll Dich mir wieder 
entreißen. N 
Dias Boot näherte fi jetzt der Stelle, wo der Fluß feinen 
Bogen beendet und faſt wieder zu ſeinem frühern Bette zurück— 
gekehrt war. Hier hatte er, durch die ſtarke Biegung die er zur 
Rechten machte, das linke Ufer gänzlich unterwaſchen, daß die 
obere Erdrinde an manchen Stellen wie ein Dach vorhing und 
nur durch die Afte einiger Weiden und Sycamoren fo gehalten 
werden konnte. 
Durch die Strömung wurde aber auch das Boot jenem 
äußern Bogen den der Fluß beſchrieb, zugedrängt, und Turner 
war eben im Begriff mehr in die Mitte des Fahrwaſſers hinein— 
zuhalten, um der Gefahr nicht ausgeſetzt zu ſein, an irgend ei— 
nem der dicht vom Ufer vorragenden Baumſtämme angetrieben 
und vielleicht umgeworfen zu werden, als der Mulatte plötzlich 
die Hand emporhielt und zu rudern aufhörte. Dr. Normann 
folgte augenblicklich ſeinem Beiſpiel, und Jener ſtand von ſeinem 
Sitze auf und horchte, die Hände trichterförmig an das Ohr 
haltend, nach dem linken Ufer hinüber. 
Hörſt Du etwas? fragte Turner. 
Der Mulatte winkte ſchweigend mit der Hand, verharrte 
aber in ſeiner Stellung. 
Dias Boot ſchoß noch immer, wenn auch jetzt nicht mehr 
| durch die Ruder getrieben, ſchnell vorwärts. 
4 Was habt Ihr? fragte Normann ängſtlich. 
Sie kommen! ziſchte da plötzlich der Mulatte und deutete 
erſchreckt nach oben. 
Ein Freudenſtrahl jubelnder Hoffnung durchzuckte das Ant— 
litz der unglücklichen Gefangenen. Rettung aus dieſer entſetzli— 
chen Gefahr winkte ihnen, und einen Blick freudiger Dankbar— 
keit ſandte Bertha zu dem blauen Himmelsdom empor. 
Turner aber, der mit Gedankenſchnelle überſah, welches der 
inzige 3 ſei unentdeckt zu bleiben, handelte auch eben ſo 
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raſch. Er durfte nicht einmal mehr hoffen an das andere uf 
zu entkommen, denn ſchon hörte er jetzt ſelbſt die nahenden Hufe, 
und dort wäre er von den Kugeln der Feinde gefallen, ehe er 
die ſteile Uferbank erklimmen konnte. Das Ufer dagegen auf der— 
ſelben Seite, auf welcher die Verfolger nahten, war buſchig und, 
wie ſchon geſagt, überhängend; ohne daher auch nur durch ein 
Zucken feiner Wimpern die Furcht zu verrathen, die ihn ſelbſt 
beſchlich, ja ſelbſt mit dem nämlichen kalten Lächeln auf den dün⸗ 
nen Lippen, ließ er das Boot raſch vor der Strömung abfallen. 
In der nächſten Secunde glitt es zwiſchen hier dicht dem Waſſer 
entkeimende Weidenſchößlinge, von üppigen Büſchen überhangen, 
hinein, und lag dort, von den kräftigen Armen des Mulatten 
gehalten, ſtill und regungslos. | 
Oben brachen in demſelben Augenblick die dürren Aſte und 
raſchelte das Laub; ein Reiter ſprengte, die dicht verſchlungenen | 
Zweige nicht achtend, und fie nur da, wo fie ihm wirklich den 
Weg verſperrten, mit dem ſcharfen Jagdmeſſt voneinander ung 
nend, bis faſt ganz an den Rand des Ufers und ſchaute hier, 
ſich ſo weit es der Raum verſtattete vorbiegend, die ſchmale 
Strömung des Fluſſes hinauf und hinab. | 
Sehen Sie Nichts, Wolfgang? frug jetzt die ängſtliche 
Stimme des Paſtor Hehrmann — können Sie Nichts von mei 
nen Kindern entdecken? 1 
Bertha, die Stimme ihres Vaters dicht über ſich hörend, 
machte eine verzweifelte Kraftanſtrengung ihrer Bande ledig zu 
werden, Turner aber hielt ſie mit ſeinen eiſernen Fäuſten ſo feſt, 
daß ſie an jeder Bewegung gehindert wurde, während Normann 
ein gleiches Mittel bei der jüngeren Schweſter anwendete, und 
dieſer noch das gezückte Meſſer auf die Bruſt ſetzte. Weng er 
auch keine Sylbe dabei laut werden ließ, ſo verrieth doch ſein 
Auge den Teufel, der in ſeiner Seele hauſte. | | 
Nichts — gar nichts zu ſehen und zu hören, ſagte fu 
zend der junge Wolfgang — mir war's freilich, gleich ehe wir 
das Ufer erreichten, als ob ich den Schall eines Ruders ver- 
nommen hätte, ich muß mich aber getäuſcht haben. 8 
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Um Turner's Mundwinkel ſpielte ein ſpöttiſches Lächeln. 
Und ſeid Ihr auch gewiß daß ſie ein Boot hier oben hat— 
ten? fragte Herbold's Stimme. N 
Meinen Hals zum Pfande, erwiderte ihm Wolfgang, die 
Spuren waren deutlich genug zu erkennen. 
Vielleicht ſind ſie aber noch gar nicht ſo weit, ſagte Becher, 
der jetzt auch herbeigekommen war. Wie Sie ſelbſt ſagen, ſo 
macht der Fluß hier große Biegungen, die wir alle abgeſchnit— 
ten haben, und da ſollt' ich denken — 
Vielleicht, vielleicht auch nicht, unterbrach ihn Wolfgang, 
wir müſſen das aber vor allen Dingen bedenken, daß wir, im 
Fall ſie wirklich ſchon vorbei ſein ſollten, die ſchöne Zeit hier auf 
eine unverantwortliche Weiſe vergeuden, denn wir gewähren ihnen 
dadurch immer mehr Vorſprung, und haben ſie erſt den Miſ— 
ſiſſippi erreicht, ſo bleibt uns wenig Hoffnung ſie zu überholen. 
Der Mulatte unten im Boot nickte grinſend mit dem Kopfe 
und zeigte ſeine zwei Reihen blendend weißer Zähne. 
Wenn wir aber nun am Ufer hin galoppirten? fragte Herr 
Hehrmann. 
Ja, wenn wir das könnten, ſagte Wolfgang, dann ſollten 
ſie uns nicht entgehen, das weiß ich; aber kaum eine halbe 
Meile von hier mündet eine tiefe Slew in dieſen kleinen Fluß, 
und zwar mit ſo ſteilen Ufern, daß an ein Durchreiten der— 
ſelben gar nicht zu denken iſt; die Fußgänger könnten vielleicht 
den Verſuch machen, denn es ſind, wenn ich nicht irre, einige 
Cypreſſen darüber hingeſtürzt, die einen übergang erlauben. 
Turner blickte fragend den Mulatten an, und dieſer beſtä— 
tig te die Behauptung mit einem ſtummen Nicken. 
Wie aber wollen wir denn fortkommen? fragte Hehrmann 
ängſtlich. u 
Wir müſſen faſt denſelben Weg zurückreiten, den wir mit 
dem Wagen gekommen ſind, ſagte Wolfgang, freilich iſt das 
mehre Meilen um, läßt ſich aber nicht ändern.“ 
Wenn wir nun Poſten am Ufer hin ſtationirten, meinte 
Becher, dann könnten ſie doch auf keine Weiſe vorbeiſchlüpfen. 
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Wenn wir mehr Pferde hätten und wenn es Tag wär 
ja, erwiderte Wolfgang, ſo aber fürchte ich, theilen wir unſere 
Kräfte zu ſehr; überdies könnten wir auch, auf einer ſolchen Stelle 
zum Beiſpiel wie dieſe hier iſt, ſehr wenig ausrichten, denn di 
Schurken würden ſich ſchon durch die Körper ihrer unglücklichen 
Opfer zu decken wiſſen, daß wir nicht wagen dürften auf ſie z 
ſchießen. Mein Rath iſt, Alle jetzt und ſchnell nach der Mün 
dung zu aufzubrechen, und wir Reiter zwar, ſo ſchnell uns un⸗ 
ſere Pferde tragen. Dort iſt auch der Big-Halchee ſehr ſchmal, 
und wenn wir uns da in den Hinterhalt legen und ein paar 
Taue quer durch die Strömung ziehen, ſo müſſen ſie uns in 
die Hände fallen. 

Aber werden Sie im Stande fein, den weiten Weg im 
Dunkeln zu finden? frug Herbold beſorgt. 

Mit Gottes Hülfe, ja, ſagte der junge Mann, ich bin kein 
Neuling mehr im Walde und habe manche lange Nacht im Freien 
zugebracht. Aber jetzt auch fort. Die Fußgänger mögen ſich 
dicht am Fluſſe halten, von hier aus hat der Halchee nicht mehr 
fo viele Biegungen; iſt der Weg freilich rauh und bös zu wan 
dern, ſo können Sie ſich auch dagegen nicht im Walde verirren. 
Sollten Sie aber das Boot noch entdecken, ſo ſchießen Sie um 
Gottes willen nicht hinein, daß Sie keins der armen Mädchen 
treffen, ſondern behalten Sie es nur im Auge bis Sie zu einer 
ſeichten Stelle kommen und ihnen vielleicht den Weg abſchnei— 
den können. Nun meine Herren, den Pferden die Hacken in die 
Seite und — fort! | 

Wolfgang begleitete fein Wort mit der That, und ſchon im 
nächſten Augenblicke krachten die Büſche wieder und die Reiten 
verſchwanden im Walde. Am Ufer aber hin, über umgeſtürzt. 
Baumſtämme, durch Rohrbrüche und Dickichte, ſprangen und 
liefen die Anſiedler und behielten im Anfange zwar den Fluß ft 
viel wie möglich im Auge, ſahen aber gar bald, mit weld 
ungeheuern Schwierigkeiten fie, beſonders bei EN © Dun 
kelheit, zu kämpfen hatten, und mußten ſich nun einzig und allein 
darauf beſchränken, in der Nähe deſſelben zu bleiben, ſodaß ſi 
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etwa die Ufer erkennen konnten. Auf dieſe Art glaubten ſie die 
Mündung des Halchee eher zu erreichen als es das Boot im 
Stande wäre. Alle aber ſchwuren es ſich bei jeder Weinrebe in 
der ſie hängen blieben, bei jedem Stamm und Aſt über den 
fi ie ſtürzten, bei jedem Dorn, der ihnen Geſicht und Hände blu 
tig riß, heilig zu, die Buben die es gewagt hatten, ihr Ver— 

trauen auf ſo ſchändliche Art zu misbrauchen, exemplariſch ab— 
zuſtrafen. 

Als die Hetze übrigens eine Stunde gedauert hatte, wäre 
Mancher von ihnen gern umgekehrt, doch der Gedanke, allein 
den eben paſſirten Weg zurückzumachen? Nein, da lieber vor— 
wärts, wenn es auch noch weiter war, fo hatten fie doch Geſell— 

ſchaft, und die Hoffnung vor Augen ein paar Verräther zu fan— 

gen, die nach dem Strafurtheilsſpruch Meier's verdient hatten, 
«mit glühenden Nadeln zu Tode geprickelt zu werden». 

Wohl eine Viertelſtunde, als die letzten Verfolger die Ufer— 

bank ſchon lange verlaſſen hatten, hielt Turner noch immer un— 
ter dem Schutze der Weiden, weil er einen zurückgelaſſenen Spion 
fürchtete; endlich jedoch war längeres Säumen mit eben ſolcher 
Gefahr verknüpft als entdeckt zu werden, denn die Reiter ge— 
wannen dadurch zu vielen Vorſprung, und der Amerikaner wußte 
nur zu gut, daß er verloren ſei, wenn ihm die Flucht in den 
Miſſiſſippi abgeſchnitten würde. 
Dias aber war es nicht allein, was jenen Buben antrieb, das 
Ufer des gewaltigen Stromes wenigſtens eine halbe Stunde frü— 
her zu erreichen als die Nachſetzenden; davon ſagte er jedoch ſei— 
nem Gefährten nichts, ſprach überhaupt kein Wort, ſchob nur 
leiſe und vorſichtig die Büſche bei Seite, daß das Boot dazwi— 
ſchen vorgleiten konnte, bedeutete den Mulatten in Zeichen, die 
dieſem verſtändlich ſein mußten, die Ruder zu umwickeln, daß 
fie in den Ruderlöchern kein Geräuſch machten, und im nächſten 
Augenblicke ſchon glitt der ſchlanke Kahn, dicht unter dem Schat— 
ten der vom linken Ufer herüberhängenden Bäume hin, und zwar 
mit ſolcher außerordentlichen Schnelle, daß er jeder weitern Ver— 
ſolgung zu ſpotten ſchien. 
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Was empfanden aber die armen, unglücklichen Mädchen in⸗ 
deſſen, die ſo, aus den Armen ihrer Altern geriſſen, in den Hän⸗ 
den roher, zu Allem fähiger Buben die Stimme ihres Vaters 
dicht über ſich gehört, die Rettung vor Augen geſehen und den— 
noch vergebens geſtrebt hatten, ihr Daſein durch einen Laut, 
durch ein Geräuſch zu verrathen. Ach, ſie ſahen jetzt jede, jede 
Hoffnung entſchwinden, den Ihrigen wiedergegeben, der Gewalt 
dieſer Verräther entriſſen zu werden. Doch nein — eine Hoff- 
nung blieb ihnen noch — fie hatten Wolfgang's Stimme, fie 
hatten das Schlagen der davon galoppirenden Hufe gehört und 
wußten, daß dieſe der Mündung des kleinen Fluſſes zueilten, um 
dort den Räubern zu begegnen; noch war es möglich daß fie 
früher kommen konnten, denn Gefahr mußte exiſtiren, ſonſt hätte 
der Mulatte nicht ſeine Sehnen angeſtrengt, daß ſein ſchweres 
Athmen immer hörbarer, immer deutlicher wurde und den Eifer 
verrieth, mit dem er arbeite. | 

Das war der eine Hoffnungsſtrahl, der in die entſetzliche 
Nacht des Jammers und der Verzweiflung fiel, in der fie 
ſchmachteten, und nur beten konnten fie, beten zu dem allgerech- 
ten Gott, daß er die Schritte der Ihrigen beflügeln und ſie noc 
zeitig genug zu ihrer Rettung 1 1 


VIII. 
Die Mündung des Big⸗Halchee. 


Werner ſaß auf der ſchmalen Galerie, welche das Boilerdeck“) 
der Diana umgab, und Schwarz hatte vor ihm auf einem der 
grün lackirten Stühle Platz genommen, den er ſo weit als mög— 
lich zurückbog, um ſeine Füße zu gleicher Zeit feſt gegen den 
ihm nächſten Pfeiler ſtemmen zu können. 

Die Scenerie des Miſſiſſippi hatte ſich aber, ſeit fie das 
ſüdliche Klima Louiſianas verlaſſen, bedeutend geändert. Ver— 
ſchwunden waren jene herrlichen, weitausgedehnten Plantagen, 
die den Wald weit, weit, wie in blauer Ferne zurückdrängten, 
und aus deren gut umfenzten Feldern die federartigen Zucker— 
rohrbüſchel und ſtruppigen, ſtarren Baumwollenſtauden in unab— 
ſehbaren Flächen ihnen bis jetzt entgegengeſtarrt. 
Verſchwunden waren zu gleicher Zeit mit ihnen die wohn— 
lich eingerichteten, dicht von Blumen, Orangen und Granatbäu— 
men umdrängten Pflanzerwohnungen, verſchwunden die Tulpen— 
und Feigenbäume, verſchwunden der am Ufer hin aufgeworfene 
Damm, hinter dem hin zahlreiche Heerden, oder auf dem dann 
und wann die, mit breitränderigen Strohhüten bedeckten Köpfe 
dunkeläugiger Kreolen ſichtbar geworden waren, die ihre kleinen 
Poneys kurze Zeit angehalten hatten, die Schnelle des vorbei— 


*) Boilerdeck iſt jener ſich vor der Kajüte im erſten Stock eines ameri- 
kaniſchen Dampfbootes befindliche Raum, der gerade zwiſchen den beiden 
hoch über das oberſte oder Hurricanedeck hinausragenden eiſernen Schorn⸗ 
ſteinen liegt. 

Die deutſchen Auswanderer. 17 
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braufenden Bootes zu bewundern. Auch die kleinen buntbewim⸗ 
pelten und bemalten Küſtenfahrer, die weiter unten den gewal- 
tigen Strom belebten, ließen ſich nicht mehr ſehen, der Wald — 
der hohe, mächtige, unbezwungene Wald quoll bis dicht an den 
fteilen, bröcklichen Uferrand, und oft noch über dieſen hinaus, 
hinein in die ſprudelnde, ſchäumende Flut. 

Nur hier und da, eingeſchmiegt in die dunkel ſchweigende | 
Waldung, ſtand die Blockhütte eines einſamen Holzhauers, in 
deſſen Umgebung ſich ſelten ein kleines, kaum umfenztes Stück 
Feld zeigte; hohe, oft viele hundert Schritt lange und regelmä⸗ 
ßig aufgeſtapelte Holzhaufen aber legten Zeugniß ab von dem 
Fleiße des hier einſam wirkenden Arbeiters, und nur ſelten ſetzt 
ihn ein um Holz anhaltendes Dampfboot mit der übrigen Welt, 
die er gemieden zu haben ſchien, in Verbindung. 

Wie kann ſich nur ein Menſch in ſolch troſtlos öder Gegend 
niederlaſſen, ſagte Werner endlich nach langer Pauſe, während 
die Diana eben ihre Wellen an dem weſtlichen Ufer emporwarf, 
daß ſie beinahe die Schwelle der dicht darüberſtehenden Hütte 
beſpülten — die hier A Sümpfe müſſen ja die Luft 
verpeſten. Ri 

Allerdings, meinte Helldorf, ift es ein trauriges Leben was 
die hier Wohnenden führen, ſie betrachten es aber meiſtens nur 
als Mittel zu einem Zweck, und halten deshalb ein paar oder 
auch ein halb Dutzend Jahre aus. | 

Und welchen Zweck zu erreichen? frug Werner. | 

So viel Geld zu verdienen, daß fie ſich in irgend einem 9 
ſünderen Landſtrich anſiedeln und mit dem hier Verdienten ein 
kleines Beſitzthum kaufen können. 

Warum gehen dieſe Leute aber nicht gleich an einen foren 
Ort, wenn überall das Land fo leicht in Beſitz genommen wer: 
den kann, wie Sie behaupten; warum riskiren ſie hier einen 
ſiechen Körper, wo ihnen der «ferne Weften» offen und des 
Pflugs gewärtig liegt? 

Auch das hat ſeinen Grund, erwiderte Schwarz, Sie 4 
innern ſich gewiß daß ich Ihnen erzählt habe, mit wie Weni— 
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gem ein Mann im Walde fein Leben beginnen kann, aber das 
Wenige muß auch da ſein, ſonſt hat der neue Anſiedler mit 
zu vielen, zu peinlichen Umſtänden zu kämpfen. 

Ich kann, wenn ich jetzt mit Axt und Büchſe in den Wald 
gehe, mir ſelbſt eine Heimat gründen. Ich ſchlage Stämme zu 
meinem Blockhauſe, behelfe mich eine Zeit lang mit getrocknetem 
Hirſchfleiſch, richte mit der Nachbarn Hülfe mein Haus auf, mache 
ein paar Acker Land urbar, d. h. ich fälle die kleinen Bäume 
die darauf ſtehen und gürtele die anderen — 

Gürteln? 

Ja, man nennt das gürteln, wenn man, was beſonders 
bei ſehr ſtarken Bäumen geſchieht, die Rinde ringsherum etwa 
handbreit ausſchlägt. Dadurch ſtirbt der Baum ab und kann 
ſpäter, wenn er umſtürzt, leicht zerhauen und verbrannt werden. 
Ich gürtele alſo die ſtarken Bäume, rode die ſchlimmſten Ge— 
büſchwurzeln aus, und habe nun das Land, wie es der Ameri— 
kaner urbar oder pflugbar nennt. Wo iſt aber der Pflug? Geld 
fehlt, ihn zu kaufen und ich muß ihn — wie ein Pferd ihn zu 
ziehen — borgen. Die Nachbarn thun das freilich gern; ſie 
unterſtützen ſtets den Anſiedler aus allen Kräften und bringen 
ihm wirklich nicht ſelten die größten Opfer. Damit iſt mir aber 
nun noch nicht geholfen; jetzt brauche ich auch Saamen, mein 
Feld zu beſäen, ich muß eine Hacke haben, die Erde an die auf— 
keimenden Stöcke hinanzuziehen; ich muß wieder und wieder pflü— 
gen — ich brauche Kochgeſchirr — Meißel — Bohrer — Nägel — 
ich habe nicht einmal eine Stahlmühle, den geborgten Mais 
zu mahlen, ich muß auch damit den Nachbar beläſtigen. — Heute 
brauche ich eine Kette, morgen einen eiſernen Keil, übermorgen 
das, dann wieder jenes, und es reißt nicht ab — das Borgen 
nimmt kein Ende, ſodaß die Nachbarn, und wenn ſie die gut— 
herzigſten Seelen von der Welt wären, doch endlich die Geduld 
verlieren müſſen, und nun den, der ihre Farm blos betritt 
ſich bald dies bald das zu leihen, meiden, um nur keine abſchlä— 
gige Antwort geben zu müſſen. 

Dem allen läßt ſich mit einem kleinen, vernünftig angeleg— 
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ten Capital begegnen. Iſt man nur im Stande erſt einmal die 
nothwendigſten Sachen anzuſchaffen, dann hat's nachher keine 
Noth; wenn auch langſam, verbeſſern ſich die Umſtände eines 
Farmers von Jahr zu Jahr und er ſieht ſtets, für ſich und die 
Seinen, einer ſorgenloſen Zukunft entgegen. Das kleine Ca— 
pital aber wirklich vernünftig anzulegen, das iſt der Stein 
des Anſtoßes, über den die meiſten Aus- oder vielmehr Ein wan⸗ 
derer ſtolpern. Sie kommen mit oft nicht unbeträchtlichem Ver: 
mögen nach Amerika, glauben aber dann gewöhnlich — beſon— 
ders wenn ſie viel Geld haben — ſie könnten die Welt kaufen, 
und laſſen ſich zu tollen, unbedachten Speculationen hinreißen, 
von denen ſie, da ſie Land und Sprache noch nicht kennen, nichts 
verſtehen, und zu denen ſie meiſtens von ſchlauen, darauf lauern— 
den Betrügern verlockt werden. Zu ſpät ſehen ſie nachher ein, 
wie der, der ſie jetzt noch zum Dank, ihrer Dummheit wegen, 
verhöhnt, nur darauf bedacht war ihr gutes Geld ſich ſelbſt zu: 
zueignen, während er ihnen die verführeriſchen Vorſpiegelungen 
von ſchnell zu gewinnenden Reichthümern machte, und um fo 
ſchwerer wird es ihnen nachher, ganz auf ſich ſelbſt und ihre 
eigenen Kräfte angewieſen, gewiſſermaßen eine neue Lebensbahn, 
und das noch dazu eine gar harte, ungewohnte zu beginnen. | 
Die, welche mit wenig Mitteln herüber kommen, find in 
ſofern beſſer daran, als ſie ſchon von Haus aus nicht zu große 
Anſprüche machen konnten und ſich nun, ſobald ſie das Wenige 
was ſie beſitzen verloren haben, leichter mit dem Gedanken ver⸗ 
traut werden, wieder von vorn anzufangen. | 
Sie ſcheinen das aber für ganz feſt und unumſtößlich an⸗ 
zunehmen, lachte Werner, daß die Einwanderer wirklich erſt alles 
Mitgebrachte verlieren müſſen. | 
Allerdings, erwiderte Schwarz trocken, denn unter hundert 
Fällen geſchieht es ſtets dreiundneunzig Mal; und die ander 
ren ſieben Male werden Sie mir gewiß erlauben unter die Aus- 
nahmen zu ſetzen. Wie recht ich übrigens habe wird Sie, wenn 
Sie erſt einmal länger im Lande ſind, die Erfahrung lehren. 
Alle die Deutſchen, die es hier zu etwas gebracht haben, ſind 
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meiſt arm herübergekommen, und wenn Sie zwei Menſchen ſehen, 
die, mit gleichen Fähigkeiten begabt, das Land betreten, und von 
denen der eine tauſend Dollar, der andere aber keine tauſend 
Pfennige hat, ſo gehe ich dennoch die höchſte Wette ein, daß 
der Arme zuerſt von den Beiden ein wohlhabender, wenigſtens 
unabhängiger Mann wird. 
| Da gewährte alfo das Geld gar keinen Vortheil — meinte 
Werner, kopfſchüttelnd. 
| «Den größten», entgegnete ihm Schwarz, aber der der es 
beſitzt, muß es nur zurückzuhalten wiſſen. Glauben Sie mir, 
lieber Werner, wenn ein Mann das Land betritt und hat hun— 
dert Dollar, ſo ſind ihm die, wenn er ſie gleich verwendet, gar 
nichts werth — trägt er ſie aber eingenäht drei oder vier Jahre 
um den Leib, oder vergräbt er fie — fo wird er finden daß er 
nach Ablauf dieſer Friſt einen kleinen Schatz daran beſitzt, mit 
dem er auf tauſendfach verſchiedene Weiſe ein neues, Vortheil 
verſprechendes Leben beginnen kann. 
Aber Geld vergraben — da wäre es doch beſſer es in eine 
Bank zu legen. 
Wenn man's los ſein will, ja. Der Teufel traue den Bän— 
ken — heute zahlen ſie Silber für ihre Wiſche, morgen geben 
ſie ſelbſt nicht einmal die Hälfte dafür. Nein, die Bänke ſind 
ganz gut für ſolche Leute, die ihren Gang und ihre Verhältniſſe 
genau kennen, und allenfalls wiſſen, wo fie etwas zu riskiren 
haben und wo nicht. Der eben Eingewanderte aber ſoll ſein 
gutes Geld um Gottes willen nicht in jene Höhlen der niederträch— 
tigſten Speculationswuth tragen, zu ſpät möchte er eine ſolche 
Unvorſichtigkeit bereuen. 
| Da komme ich denn aber immer wieder auf mein altes Ca⸗ 
pitel zurück, ſagte Werner; droht dem Einzelnen wirklich ſo von 
allen Seiten Gefahr, wie Sie mir da erzählen, ſo muß es alſo 
auf jeden Fall das Beſte ſein, in großen Geſellſchaften oder Co— 
5 lonien zu beginnen, wo man durch kundige Leute die Jute 
ſämmtlicher Theilnehmer vertreten laſſen kann. 
| Um in Compagnie geprellt zu werden, lachte Schwarz — 
. ö 
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Bleiben Sie mir um des Himmels willen mit Ihren unglückſeli⸗ 
gen Colonien vom Leibe, die nehmen, wenn ſie nicht durch den 
ſtrengſten fanatiſchen Despotismus und mit Hülfe des Aber- 
glaubens und religiöſer Schwärmerei auf das Volk einwirken, 
nie ein gutes Ende. Solche Verbindungen, ja, die beſtehen, 
und wir haben deren mehre im Lande, die zu den blühendſten, ja 
reichſten Beſitzungen gehören, aber der liebe Gott bewahre uns 
vor einem Leben, wo Geiſt und Körper gleich feſt in Banden 
liegt, und jeden Tag nur noch immer mehr und mehr geſchnürt 
und gezwängt wird. Nein, deshalb ſind wir nicht nach Amerika 
gekommen, wir wollen die Freiheit, das ſchönſte Gut dieſes 
herrlichen Landes, genießen; dabei wäre aber eine Colonie gerade 
das größte und unbequemſte Hinderniß. Ich will Ihnen jedoch 
auch ſagen, warum ſchon an und für ſich keine deutſche Colonie, 
wenn nicht unter der erſt erwähnten Bedingung — dem Reli— 
gionszwang — beſtehen kann. Die verſchiedene Stufe der Bil— 
dung, auf der nun einmal in unſerem geſegneten Deutſchland 
die Menſchen ſtehen, iſt die Haupturſache. Mögen ſie mit den 
beſten Vorſätzen von Einigkeit und Gemeinſinn beginnen, mag 
ihr Wille noch ſo gut ſein, auf die Länge der Zeit verträgt ſich 
das nicht miteinander; unwillkürlich entſtehen verſchiedene Kreiſe 
von Solchen, die nicht allein gleichdenkend, ſondern gleich gebildet 
ſind, denn der, der ſich früher mit den ſchönen Wiſſenſchaften 
und Künſten beſchäftigte, wird doch immer, wenn er auch noch | 
fo rüſtig bei der Arbeit zugreift, feine Rüge verwenden 
wollen, nicht blos über Vieh und Handwerkszeug, ſondern auch 
über etwas zu plaudern das feinen Geiſt beſchäftigt und ihn ge 
wiſſermaßen in etwas für das jetzt nur materielle Leben entſchä- 
digt. Dadurch fühlt ſich aber der minder Gebildete gewöhnlich 
verletzt, denn da er ſelbſt kein Intereſſe an ſolchen Geſprächen 
nimmt, ſo kann er auch nur ſelten begreifen, wie das Andere thun. 
Jetzt erwacht bei ihm zuerſt ein, ihm vielleicht ſelbſt noch 
unbewußtes Gefühl — er glaubt ſich zurückgeſetzt und hält die 
ihm geiſtig überlegenen für — ſtolz. Von dieſem Augenblick an 
werden alle ihre Schritte ſcharf beobachtet — und nicht unbe— 
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merkt bleibt es, daß fie, da ſich die Glieder der ungewohnten 
Beſchäftigung, der harten Landarbeit noch nicht fügen wollen, 
weniger arbeiten wie die übrigen. Das freundliche Verhältniß 
hat einen Riß bekommen, der mit jedem Tage weiter und weiter 
ſpringt — die alte leidige Rede wird immer häufiger, immer 
beziehender ebraucht: «hier in Amerika find wir Alle glei», und 
wollen auch jetzt die, die es wirklich gut mit der jungen Colo— 
nie meinen, Alles thun die Gemüther zu beſänftigen und ein 
| freundſchaftliches Verhältniß wieder herzuſtellen, das, wenn auch 
Keiner eigentlich weiß wie, dennoch geſtört wurde, ſo hilft es 
Alles nichts mehr — der gute Wille iſt mit zerſtört — ein 
hartes, unbedachtes Wort, von Einem der Vornehmen, wie 
ſie jetzt ſchon genannt werden, das dieſer vielleicht nicht einmal 
ſo meinte, gibt den Ausſchlag, und eines ſchönen Morgens zieht 
Peter nach dieſer, und Paul nach jener Seite. 

Die am wenigſten hatten, ſtehen ſich jetzt am beſten; ver— 
geſſen find alle Opfer die von den Gründern gemacht worden — 
auf Dank dürfen ſie gar nicht rechnen, und ſehen ſich bald nach— 
her wieder ganz allein auf ſich ſelbſt beſchränkt. 

Dann wäre es alſo das Beſte, daß ſich nur Gleichgeſinnte, 
nur Gleichgebildete zu einer ſolchen Colonie verbänden; das Hin— 
derniß was Sie erwähnten fiele dadurch weg. 
* Ja — allerdings, aber tauſend andere entſtänden, ſagte 
Schwarz. Denken Sie ſich nur eine aus Deutſchland abgehende 
Geſellſchaft von lauter — ich will wirklich ſagen, befreundeten 
Landleuten (es fol nicht ein einziger Rittergutsbeſitzer darunter 
E fein, der gewohnt ift Verwalter und Knechte unter ſich zu haben), 
denken Sie ſich dieſe, ſich ſelbſt überlaſſen in einem Lande, von 
dem ſie nicht u Sprache, vielweniger feine Sitten und 
Gebräuche kennen. armen Teufel wären im Augenblick von 
Speculanten und Betrügern umgeben, und wenn ſie auch wirk— 
llich feſt und unerſchütterlich zuſammen hielten und ſich auf kei— 
nerlei Art (was ſehr unwahrſcheinlich iſt) betrügen ließen, fo 
würden ſie aber auch nicht einen Schritt vorwärts kommen und — 
| aus einem Extrem in's andere übergehend, gerade deshalb, weil 
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fie gar nicht ſpeculiren, nicht ſpeculiren können — wie di Thier 
auf dürrer Haide ſein — und rings umher liegt ſchöne grüne | | 
Weide. Wäre mit ſolchen Colonien etwas zu erzweden, lieber 
Freund, fo können Sie ſich feſt darauf verlaſſen daß die Ameri⸗ 

1 die ja am beſten dazu 1 en das G5 deren 1 


wie er es in 58 anderen Sachen mug Di er Hin⸗ 
ſicht ihrem Beiſpiel folgen. a * 

Werner ſah ſinnend eine Zeitlang auf den eilntigen gelben 1 
Strom hinaus, und frug dann nach kurzer Pauſe: 

Und was rathen Sie mir alſo zu thun? 

Kommen Sie mit mir — ſagte Schwarz — ich gehe in 
den ſüdlichen Theil von Miſſouri, dort kauf ich ein kleines Im 
provement — das heißt irgend einen Platz, wo ſchon einer der 
raſtloſen und immer weiter weſtlich ziehenden Amerikaner vorge- 
arbeitet hat, und ich, wenigſtens im erſten Jahre, keine Bäume 
mehr zu fällen brauche. Da in der Nähe ſuchen wir für Sie 
ſelbſt ein Plätzchen aus — kaufen, ſobald wir dort ankommen, 
Vieh — damit wir in der Zucht deſſelben keine Zeit verſäumen, 
und dann mögen Sie erſt einmal, unter meiner Anleitung und 
auf meinem Lande, ein paar Monate, oder auch ein volles Jahr, 
wie uns das Beiden zuſagt, arbeiten. Nach Ablauf dieſer Zeit 
hoffe ich Sie ſoweit gebracht zu haben, daß Sie ſelbſtſtändig 
auftreten können, und je eher Sie dann 50 Bräutchen heimfüh 
ren, deſto beſſer. 

Ach lieber Schwarz, ſeufzte Werner, Sie malen mir das 
viel zu ſchön aus — ſo nahe hoff' ich mi noch gar nicht am 
Ziel. 

Nun wir wollen ſehen, lachte Sch „wir wollen ſehen; 
aber wo ſteckt denn Helldorf — der hat ſich ja den ganzen Mor— 
gen noch nicht blicken laſſen — wir müſſen bald an Ort und 
Stelle ſein. 

Er ſaß oben auf dem Hurricanedeck bei dem Lootſen, erwi— 
derte Werner — wollen wir vielleicht auch mit hinaufgehen? 
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Vg dieſem Augenblick lautete die große Schiffsglocke — ein 
Zeichen, daß gelandet werden ſollte — das Boot näherte ſich 
auch mehr und mehr dem Ufer, und dort, im Schatten ungeheu— 
wer Baumwollenbäume und Cypreſſen, ſtand ein kleines, winzi— 
ges, von ungeheueren Holzſtößen faſt verdecktes Blockhäuschen, 
das ſich nur durch den hellblauen Rauch kenntlich machte, der 
aus dem lehmbeworfenen Schornſtein in die klare Morgenluft 
hinaufſtieg. 

j Das Boot landete, und über die ſchnell hinausgeſchobenen 
Planken ſtürmten die Arbeiter — «Feuerleuteb und Deckhands) 
oder u und ihnen folgten, wenn auch etwas langſamer, 
von dem Mate oder Steuermann des Fahrzeugs aber mit rau— 
hen Worten dazu angetrieben, die Zwiſchendeckspaſſagiere, die auf 
andern Booten, wenn fie ſich zu dem Holztragenhelfen verpflich— 
eten, etwas weniger zahlten, von der Diana aber, der daran 
ag ihren Ruf als ſchnellſtes Dampfboot des Miſſiſſippi zu 
bewahren, gratis mitgenommen wurden, damit nur die Arbeit 
des Holztragens recht ſchnell beendet und die Fahrt nicht zu lange 
dadurch aufgehalten würde. 

Es war ein eigenes, reges Leben was jetzt plötzlich in dieſe 
kille Waldeinſamkeit gebracht war. Der Clerk oder Geſchäfts— 
ührer des Boots ſprang, mit ſeinem langen Maßſtock in der 
Hand, auf die aufgeſtapelten Klaftern hinauf und maß hier die 
mte Anzahl Corde ab, deren Grenze durch ein paar quer 
elegte Scheite bezeichnet wurde, dann fielen, wie die Aasgeier 
ber ihre Beute, die ſchon ungeduldig wartenden Arbeiter darüber 
ger und eilten nun, jeder mit feiner Laſt von ſechs oder ſieben 
angen Scheiten, die ſteile Uferbank wieder hinab, das Holz an 
Bord zu werfen, wo wieder andere Männer bereit ſtanden das 
Irdentliche Aufhäufen zu beſorgen. Im Ganzen mochten es ei— 
lige vierzig Menſchen ſein, die hier wie geſchäftige Ameiſen auf 
iner Planke in faſt ununterbrochener Linie hinaus, auf der an— 
ern beladen wieder einſtrömten, und in kaum zwölf Minuten 
paren etwa zwanzig Klafter an Bord geſchafft. Der Farmer 
der Holzſchläger hatte ſich indeſſen oben in der Kajüte ſein Geld 
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geholt und trank noch eben an der Bar oder am Schenkſtand 
ſein Gläschen Whiskeypunſch, als die Glocke ſchon wieder zur 
Abfahrt läutete und er ſchnell, um nicht mit fortgenommen zu 
werden, hinunter ſprang. 4 

Die Letzten rafften noch an Scheiten auf, was bis jetzt zu: 
rückgeblieben war, Einer löſte das ausgeworfene Sterntau, der 
Farmer ſelbſt blieb vorn am Springtau ſtehen: «Alle an Bord ly 
tönte der Ruf, und die Planken flogen, von dem einen Theil 
der Bootsleute erfaßt, einwärts. a 

Laßt los! ſchrie der Capitain vom oberſten Deck herunter — 
das Tau ſchlug ins Waſſer — vorn am Bug ſtanden ander 
Matroſen und ſchoben mit langen Stangen das zeug vom 
Lande ab, und bald darauf keuchte dieſes wieder, ſeine 9 
verfolgend, ſtromauf. 

Haben wir noch weit bis zu der Mündung des buche 
frug Werner jetzt den jungen Helldorf, der ein paar Worte mi 
dem amerikaniſchen Holzſchläger gewechſelt hatte. 

Kaum fünf Meilen — in einer Stunde können wir da fein 
erwiderte Jener, glaube aber kaum daß wir die Anſiedelung 4 
noch heute Abend erreichen werden. 

Wir bleiben deshalb vielleicht lieber an der Mündung 0 
brechen morgen in aller Frühe wieder auf, fiel hier Schwar 
ein, dann brauchen wir doch nicht die Nacht im Freien zu I 

Verſäumen aber einen halben Tag — unterbrach ihn 
ner ſchnell — was ſchadet's denn, wenn wir auch einmal 
Nacht unter freiem Himmel zubringen — Sie ſind gewiß d 
gewöhnt, und mir wird es auch nichts ſchaden — ein Schn 
pfen iſt ja doch wol das Schlimmſte was man erwiſchen kam 

Nun das weiß ich gerade nicht, lächelte Schwarz, doch me 
netwegen; ich finde Ihre Ungeduld auch ganz begreiflich, alſo f 
es jo — aber Helldorf — Sie möchten lieber wieder zum Los 
ſen hinaufgehen, daß wir nicht etwa aus Verſehen vorbeifeſſg 
das wäre ein Spaß. 

Nein nein, der Lootſe hat mir verſichert daß er den Ple 
kenne — ſagte dieser und er wird uns dort ausſetzen, doch d 
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zorſicht wegen will ich ihn noch einmal daran erinnern. Schaf— 
en Sie Beide indeſſen unſer Gepäck hinten in die kleine Jolle 
wer Schaluppe, daß wir dem Boote dadurch keinen weiteren 
Aufenthalt verurſachen. 

Er ſprang die ſchmale Treppe, welche über das Raddach 
inführte, hinauf und Schwarz und Werner befolgten unter der 
zeit den gegebenen Rath; hoben mit Hülfe einiger Zwiſchendecks— 
gaſſagiere ihre Koffer und Mantelſäcke in das kleine hintenange— 
Jangene Boot, was von zwei ſtarken Tauen, über die aufge— 
hühlten Wellen hin, nachgeriſſen wurde, und kehrten dann wie— 
der auf das Boilerdeck zurück, das Anhalten der Diana zu er: 
varten. 1 

Jetzt umfuhren fie eine weit in den Fluß ragende abgerun— 
sete Landſpitze und ſteuerten noch eine Strecke weit am öſtlichen 
fer hin, um im tieferen Fahrwaſſer zu bleiben, dann aber, da 
icht fern von ihnen eine Sandbank den weißen Rücken zu zei— 
en begann, wendete ſich das Bug plötzlich vom Lande ab und 
ielt über den Strom hinüber dem weſtlichen Ufer wieder zu. 
Dort mündet auch ein kleiner Fluß in den Miſſiſſippi, ſagte 
helldorf, als er von der rechten Seitengalerie des Bootes aus 
ach dem Lande zurückdeutete, das ſie mehr und mehr hinter 
ch ließen, dort wo das helle Dach der Blockhütte noch vor— 
immert. 
Das nennen Sie einen Fluß? lachte Werner, Sie ſind hier 
ahr freigebig mit ſtarkklingenden Namen, drei Häuſer dürfen 
ich kaum zuſammen blicken laſſen, ſo heißt's gleich eine Stadt. 
Vie öde und wild ſieht aber hier die Landſchaft aus, der tückiſch 
ollende Strom mit feinen Schlammfluten, das flache, von kei— 
er Erhöhung begrenzte Land, jene todte Sandbank, die wie ein 
zeichentuch die düſtere Waldung umſchließt — ich möchte hier 
icht wohnen; das ganze Ausſehen des Landes ſcheint ſchon Fie— 
er und Elend in ſich zu ſchließen. 

Ja, es iſt allerdings ein elendes Leben hier am Ufer des 
Niſſiſſippi; jetzt hat das jedoch immer noch nicht viel zu ſagen, 
| Zeit von Überſchwemmungen aber, wenn er das Ufer über: 
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ſteigt und nun in unabſehbaren Strömen das ganze Land durch 
flutet, dann ſollten Sie einmal hier vorbeikommen; dann ſchei 
nen die auf Pfählen ſtehenden Blockhütten im Waſſer zu ſchwim 
men, die höher und höher ſteigende Flut hebt oft deren Dieler 
aus und ſchwemmt fie mit fort, und manchmal reißt fie fogm 
die kleine ärmliche Wohnung ſelbſt in ihre gefräßige ume 
und führt ſie dem mexikaniſchen Golfe zu. | 
Wie fih hier noch vernünftige Menſchen anfiedeln aim 
fagte Werner kopfſchüttelnd, begreife ich in nicht, 
wenn — | 
Dort liegt der Halchee, rief Helldorf, der jet vom Hurt 
canedeck herunterſprang und hinter das Boot, nach eben de 
Stelle hindeutete, die vorher die Aufmerkſamkeit der Freund 
in Anſpruch genommen hatte; dort liegt unſer Ziel und der — 
verwünſchte Capitain will uns nicht landen. * 
Was? nicht landen? riefen Werner und Schwarz, 5 


raſcht von ihren eben eingenommenen Sitzen wieder aufſpring 

Ei das dank ihm der Teufel! ſagte Schwarz, er muß u 
landen; erſtlich haben wir nicht weiter bezahlt, und dann wol 
len wir auch nicht weiter. 4 

Ja, machen Sie einmal etwas mit einem Dampfbootcap 
tain auf ſeinem eigenen Boot, da iſt er der unumſchränkte Mor 
arch und erlaubt ſich oft die entſetzlichſten Willkürlichkei 
Allerdings kann man ihn in der nächſten Stadt verklagen, & 
auch das iſt wieder mit fo vielen Umſtänden verknüpft, daß u 
dazu ein Jeder wol nur im äußerſten Nothfall entſchließt. | 

Das iſt ja aber ſchändlich! zürnte Werner, er nimmt N 
Geld für unſere Paſſage und ſchleppt uns pünn an der Stell 
wo wir landen wollen, vorbei. Aber beſter Herr Helldorf, habe 
Sie ſich auch nicht geirrt? Das konnte doch unmöglich d 
Mündung des Big-Halchee ſein, an der Stelle ſollte ja 9 
Stadt liegen, wie uns Dr. Normann ſagte. | 

Dr. Normann wird Manches gefagt haben, was Lüge wa 
erwiderte Helldorf ſehr ernſt, ich fürchte, ich fürchte, er hat diet 
mal wieder einen von ſeinen Schurkenſtreichen, und zwar m 
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em glücklichſten Erfolg geſpielt. Ich hätte ihn doch nicht ſol— 
n fo ruhig ziehen laſſen, aber freilich, was konnte ich ohne 
zeweiſe in Neuyork mit ihm anfangen. 

Was fangen wir aber nun um des Himmels willen hier 
n? rief Werner, wie weit wird uns dieſer eigenwillige Gentle— 
N tan noch mitſchleppen? 

Wahrſcheinlich bis zur nächſten Stadt, wo er anlegt, oder 
ar bis zur nächſten Holzſtation. 

Dias wäre ſchön, brummte Schwarz, wir haben eben erſt 
holz eingenommen und langen wenigſtens bis Abend. Nein, 
r muß uns eher ausſetzen, wahrſcheinlich war ihm der Platz am 
dalchee nicht recht zum halten, weil er der Sandbank wegen fo 
yeit vom Lande abfahren mußte und dann gezwungen geweſen 
zäre, ſehr lange auf die rückkehrende Schaluppe zu warten. 
Allerdings war das die Urſache, erwiderte Helldorf, und 
hie mir der Lootſe ſagte, fo hat der Capitain eine bedeutende 
Bette gemacht, in weniger als ſechs Tagen das von Neuorleans 
400 Meilen entfernte Louisville zu erreichen. Deshalb nimmt 
auch die Zwiſchendeckspaſſagiere nur des Holztragens wegen 
it und legt einzig und allein da an, wo er muß. 

Dann will ich wenigſtens einmal mit ihm ſprechen, ſagte 
Schwarz, daß er uns nicht zu weit fortführt. Landen wir dann 
n irgend einem kleinen Städtchen oder an einer Farm, fo wer— 
n wir dort ja wol ein Canoe finden, mit dem wir die paar 
Reilen zurückmachen können. 

5 Schwarz that wie er geſagt, aber noch mehre Stunden lang 
g ſie das flüchtige Boot pfeilſchnell von ihrem Ziele fort und 
ft dann, als die Diana dicht am öſtlichen Ufer hinbrauſte und dort, 
t einem bequemen Halteplatz, eine bedeutende Anzahl von Paſ— 
gieren fand, die auf das erſte vorbeikommende Boot gewartet 
atten, gab der Capitain das Zeichen zum Jolleausſetzen. Die 
rei Freunde ließen ſich das denn auch nicht zwei Mal ſagen, 
ahmen ſchnell ihre Sitze ein und ſahen ſich wenige Secunden 
zäter auf feſtem Grund und Boden. Kaum haften fie übrigens 
en Sand betreten, als ihnen Koffer und Mantelſäcke mit der 
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liebenswürdigſten Unbefangenheit von den Matroſen nachgewor 
fen wurden; eben ſo ungenirt beförderten dieſe das dort liegende 
Gepäck der hier einſteigenden Paſſagiere an Bord, drängten dieſſ 
ſelber nach und befanden ſich, kaum zwei Minuten nach ihrer 
Abfahrt, auch ſchon wieder an der Seite ihres Bootes. Ein 
Tau wurde ihnen zugeworfen, und während es jetzt den Paſſa⸗ 
gieren, worunter auch einige Damen waren, überlaſſen blieb, ſe 
gut fie konnten, aus der niedern Jolle auf das hohe Dampfbool 
zu kommen, brauſte dieſes ſchon wieder mit wildem Keuchen u 
Schnauben weiter. 4 

Der Eigenthümer der hier liegenden Farm befand fi 59 1 | 
rade am Ufer, wohin er die eben Abgereiſten begleitet hatte, und 
empfing jetzt die drei Freunde, die, wie er nicht anders glauben | 
konnte, nur ſeinetwegen hierher gekommen waren, da feine kleim 
Rodung mitten in einem ungeheuern Rohrbruch lag und mi 
andern Orten oder Anſiedelungen, zu Lande wenigſtens, in ga 
keiner Verbindung ſtand. 

Helldorf erklärte ihm übrigens bald, was dieſen wirklich ſeh. 
unfreiwilligen Beſuch veranlaßt habe. Nichtsdeſtoweniger hie | 
fie der Farmer herzlich willkommen, und tröſtete fie damit, daf 
die Diana nicht allein, ſondern auch noch mehre andere schnell 
Boote ſolche Willkürlichkeiten begingen. Er verſprach ihnen je 
doch ein gutes Canoe, das groß genug wäre fie und ihre Sa 
chen ſtromab zu nehmen, nur möchten fie den Dampfbootwellen 
ein Bischen aus dem Wege gehen, da dieſe einem tiefgehen den 
Canoe (ein ausgehauener Baumſtamm) oft gefährlich würden. 

Das war ein ſchöner Troſt, hier blieb ihnen aber freilid 
keine andere Wahl; denn zu Lande hätten ſie, ſelbſt wenn ſi 
ihr Gepäck im Stiche laſſen wollten, nicht fortkommen können 
da ein Rohrbruch im Miſſiſſippithal das Fürchterlichſte iſt, wa 
man ſich von undurchdringlichen Dickichten und Wildniſſen den 
ken kann. Für wenige Dollar kauften ſie alſo das kleine Fahr 
zeug, und wollten nun augenblicklich ihre Sachen hineinſchaffe 
und aufbrechen. Das gab aber der Farmer unter keiner Bedin 
gung zu; es war Mittagszeit, das Eſſen ſtand „ wie er behaur 
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tete, auf dem Tiſche, und hungrig dürften fie nun und nimmer: 
nehr ſein Land verlaſſen, da ſie noch überdies eine tüchtige 
Fahrt vor ſich hätten und es überhaupt zweifelhaft ſei, ob ſie 
die Mündung des Halchee vor Dunkelwerden wieder erreichen 
könnten. 

Werner wäre freilich am liebſten gleich abgefahren, denn fo 
nahe der Geliebten, ließ es ihm keine Ruhe noch Raſt, ſein 
Magen ſprach ſich aber ebenfalls ziemlich beſtimmt für den An— 
rag des gaſtlichen Amerikaners aus, und ſo begleiteten fie die— 
en denn zu feiner, nur wenige hundert Schritt entfernten Woh— 
gung, wo ſie von der freundlichen Hausfrau, einem ganz aller— 
jebſten, ſauber und nett gekleideten, aber auch ein wenig blaß 
und kränklich ausſehenden Weibchen, auf das herzlichſte empfan— 
zen wurden. 

Hier blieben ſie wol eine volle Stunde und mußten dann 
zuch noch etwas Maisbrod und einige Stücken kalten Truthahn 
nit unterwegs nehmen, um nicht, wie die junge Dame meinte, 
vieder hungrig an Ort und Stelle einzutreffen. So ſchnell wa— 
en ſie aber mit dieſen lieben Leuten bekannt, ja und befreundet 
vorden, daß ſie ſich, nach kaum ſtundenlangem Zuſammenſein, 
chon ungern von ihnen trennten. Die Zeit drängte jedoch, der 
Weg war lang, den ſie zurücklegen mußten, und wo möglich 
pünſchten ſie noch vor Abend wenigſtens an der Mündung des 
Halchee einzutreffen, um von dem dort wohnenden Farmer, deſ— 
en Namen und Geburtsland ſie durch ihren Wirth erfahren, 
) äheres über die Schickſale der Colonie zu hören. 

Ihr Canoe, was feiner Größe wegen ſchon Anſpruch auf 
den Namen einer Pirogue machte, war vortrefflich und trug 
e, während Helldorf ſteuerte und Schwarz und Werner ruder— 
en, ſchnell den Strom hinab. Die Warnung, den Wellen der 
Dampfboote auszuweichen, ſchien aber gar nicht unnütz geweſen 
u fein, denn ein Mal, als fie ein weit am andern Ufer vorbei— 
ahrendes Boot nicht geachtet, wären fie faſt von den, wenn 
leich durch die große Entfernung ſchon geſchwächten Wellen, 
berſchwemmt worden. Mit unendlicher Mühe hielten fie ſich 


— 272 — 


noch, die Spitze ihres Fahrzeugs den anrollenden Wellen 0 
genkehrend, über Waſſer, während die beiden Ruderer vollkommen 
zu thun hatten, das einſchlagende Waſſer wieder auszuſchöpfen 
Hierdurch vorſichtig gemacht, landeten ſie jedesmal wenn ſie ein 
Dampfboot kommen ſahen, und einmal, als die ungeheure «Lou— 
fiana» an ihnen vorbeiſchnaubte, trugen fie ſogar ihre Koffer 
ans Ufer hinauf, denn dies gewaltige Boot warf die Wellen 
wol acht Fuß hoch ans Land empor. Solch ewiger Aufenthalt 
aber verzögerte auch ihre Fahrt ungemein, und ſchon ſank die 
Sonne und noch immer hatten ſie den erſehnten Punkt nicht 
erreicht. Der Mond ſchien aber rein und klar vom blauen Fir 
mament hernieder, und ſich ſo nahe wie möglich zum öſtlichen 
Ufer haltend, wußten fie daß fie den Ort ſelbſt nicht gut verfeh: 
len konnten, da ja die bedeutende Sandbank oberhalb der Mün— 
dung jene Gegend zu deutlich bezeichnete. Dieſe erreichten fir 
denn auch endlich, glitten an ihr hinunter, paſſirten den Halcheg 
und landeten, dem Hauſe gegenüber, gerade da, wo ein ziemlich | 
ſtarker Baumwollenholzbaum mit dem Wipfel in den Strom ge 
ſtürzt war, mit der Wurzel aber noch oben auf der Uferbanlf 
ruhte, dadurch die Strömung ablenkte und fo gewiſſermaßen 
während ſie in ſeinen Schatten hineingeſchmiegt lagen, einen ſiche 
ren Hafen für das kleine Boot bildete. ® 

Sie wollten nun vor allen Dingen in das Haus gehen 
zwifchen deſſen Spalten ein mattes Licht vorſchimmerte, ein wie 
der aufwärts kommendes Dampfboot aber warnte ſie, vor allen 
Dingen ihr Gepäck in Sicherheit zu bringen, und ſie trugen dat 
jetzt oben hinauf aufs Ufer, während die am Hauſe liegenden 
Hunde laut wurden und mit Kleffen und Heulen die Nähe de 
Fremden anzeigten. Die im Hauſe ſchienen ſich jedoch wenig un 
den Spectakel zu kümmern, denn keine Thür öffnete ſich, un 
hätte nicht das im Innern glimmende Feuer die Nähe menſchli 
cher Weſen verrathen, ſie würden die Hütte für mene ge 
halten haben. 4 

Die ſcheinen hier ſehr unbeſorgt um Räuber oder Spitzbube 
zu fein, lachte Helldorf, als fie eben das Letzte hinaufgeſchaff 
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hatten, und nun wieder zur Pirogue hinunter gingen, um bei 
dieſer zu bleiben, bis das näher kommende Dampfboot vorbei wäre, 
damit ihr ſchwanker Kahn nicht von den Wellen ru 
würde. 

| „Es wird nicht viel da zu ſtehlen fein» meinte Schwarz, 
bei ſolchen Farmern iſt gewöhnlich nichts weiter zu haben als 
ein Stück heißes Blei und kalter Stahl, dem geht das Geſindel 
alſo lieber aus dem Wege; hier hat auch Niemand ein Schloß 
an der Thür; ein hölzerner, von innen oder auch außen vorge— 
ſchobener Pflock verſieht dieſelben Dienſte und gewährt denſelben 
Schutz — aber — ſprach da nicht Jemand? die Stimme ſchien 
vom Ufer des Miſſiſſippi herzukommen — dort hinauf zu. 
IJTch habe nichts gehört, ſagte Helldorf. 

Doch — doch, ich hörte es deutlich, erwiderte Schwarz — 
wahrſcheinlich ſinds die Leute oder Neger aus dem Hauſe hier, 
die vielleicht ein Feuer anzünden wollen, das vorbeikommende 
Boot zum Landen und Holz kaufen zu bewegen. 

Dieſes nahm aber für jetzt ihre ganze Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch, und es wurde kein Wort weiter gewechſelt, denn der 
Koloß rauſchte heran und dicht hinter ihm folgten die ſchäumen— 
den, kräftigen Wellen und ſchaukelten und warfen den ſchwanken 
Kahn ſo toll und wild, daß ihn die drei Männer wirklich nur 
n it Anſtrengung vor ihnen ſchützen konnten. So ſchnell wie fie 
gekommen, ſchwanden ſie aber auch wieder, und Helldorf nahm 
jetzt das lange Tau, was durch ein, vorn in den Bug gebohrtes 
Loch gezogen war, und wollte es eben um einen der Zweige des 
geſtürzten Baumes befeſtigen, als er lauſchend, mit vorgebeugtem 
Körper und erhobener Hand ſtehen blieb. Erſtaunt ſahen ſich 
aber gleich darauf die Freunde an, denn ſtürmiſche Laute, wie 
von Zankenden, ſchallten von dort herüber; gleich darauf klang 
es, als ob Zwei mit einander rangen — dann ließ ſich ein halber— 
ſticktes Fluchen und Stöhnen vernehmen, und im nächſten Augen— 
blick fiel ein Schuß. Da ſchlug das Geräuſch von wüthend ga— 
oppirenden Pferdehufen an ihr Ohr, näher und näher kam dies 
und jetzt, gerade als die Reiter etwa den gelichteten Fleck er— 
| Die deutſchen Auswanderer. 18 
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reicht haben mußten, glitt ein ſchlankes Boot, von einem einzi | 
gen Mann gerudert, in die Strömung hinaus. | 

Maſſa nehmt mich mit — um Gottes willen nehmt mich 
mit — ſchrie eine Stimme vom Ufer aus; der Mann im Boot 
ſchien aber nicht darauf zu achten, ſondern ruderte mit ſichtbarer 
Anſtrengung weiter, und zwar gerade über den Fluß hinüber, 
wobei er von der hier nicht ſehr ſchnellen Strömung nur wa 
abwärts getrieben wurde. 

Die Deutſchen hatten dies Alles mit dem geſpannteſten In 
tereſſe beobachtet und wußten in der erſten Überraſchung wirklich 
nicht, nach welcher Seite fie ſich wenden, welche Partei fie ergreiz 
fen ſollten, Helldorf aber rief jetzt — | 

Hier geht irgend eine Unthat vor, laßt uns hinauf, vielleicht 
können wir noch helfen, und mit dieſen Worten wollte er ſchnell 
die Uferbank hinan — da ſchallte aus dem Boot, das ſchon faſt 
mit der Dunkelheit verſchwamm, ein ſo lauter, dringender Hülfe⸗ 
ruf herüber, daß Helldorf erſchrocken ſtehen blieb, Werner * 
ſchrie, emporfahrend: 

Das war Bertha's Stimme — beim ewigen Gott! — Hell 
dorf — Schwarz — wenn Ihr mich lieb habt, fo zeigt es jetzt — 
und ohne weiter eine Antwort abzuwarten oder ſich um das wilde 
Toben und Geſchrei zu bekümmern, was jetzt an der Uferbank 
entſtand, ſprang er in das erſt verlaſſene Boot, und die beiden 
Freunde behielten kaum Zeit ihm zu folgen und ihre Sitze wieder 
einzunehmen, als er auch ſchon vom Lande ſtieß und ſich nun 
mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Kräften in das Ruder legte. 

Halt oder ich ſchieße! ſchrie da eine Stimme vom Ufer aus, 
die Werner augenblicklich als die von Schwanthals erkannte. 

Ich bins — rief er zurück — ich — Werner. N 

Halt oder ich ſchieße — wiederholte aber Jener, der in allem 
Eifer die Worte gar nicht verſtanden zu haben ſchien. 

So ſchießt und ſeid verdammt, brummte Helldorf, der ſchon 
weit genug vom Ufer entfernt zu ſein glaubte um einen Schuß, 
noch dazu in der Nacht, nicht ſehr fürchten zu dürfen; von 
Schwanthal aber, der nicht anders glaubte als jenes Boot ſtel | 
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mit dem erſten in Verbindung, und in Hitze und übereilung gar 
nicht daran dachte, daß Bertha ſelbſt, wenn fie ſich ebenfalls dar- 
in befinde, getroffen werden könne, drückte ab, und nach dem 
Blitz, noch ehe ſie den Knall hörten, ſchlugen auch ſchon die Reh— 
poſten, mit denen das Rohr geladen geweſen, in und um die 
Pirogue und Werner konnte einen leiſen Schmerzensruf nicht 
unterdrücken. | 
Der zweite Lauf verſagte. 
Sind Sie verwundet? rief Schwarz, ſich erſchrocken nach 
dem Freund umwendend — hat Sie jener Holzkopf getroffen? 
| Getroffen wohl, ſagte Werner leiſe — aber unbedeutend — 
geſtreift wie ich glaube — laſſen Sie ſich das nur um Gottes 
willen nicht aufhalten — wir kommen ſonſt zu ſpät — fort — 
dort geht das Boot, und erreicht es das jenſeitige Ufer, wie fol- 
len wir ihm dann folgen. 
Schwarz wie Helldorf kannten beide nur zu gut das Wahre 
dieſer Bemerkung, und ohne weiter ein Wort zu reden, trieben 
ſie den ſchlanken Kahn, der durch das Ausladen ihres Gepäcks 
bedeutend erleichtert war, mit Pfeilesſchnelle durch die Strömung, 
dem Flüchtigen nach. 


18 * 


IX. 
Verrath um Verrath. 


* | 
Maſſa, ſagte der Mulatte, nachdem er eine Weile gerudert hatte, 
daß ihm die großen Schweißtropfen von der Stirn herniederflof: 
ſen — Maſſa — das iſt verdammt harte Arbeit — wie wär's 
wenn wir einen Schluck tränken, 's Fläſchchen liegt neben Ih⸗ 
nen — und er hob, während er dieſe Worte ſprach, ſein Ruder 
aus dem Waſſer, daß die klaren Perlen langſam daran herab 
in die Flut tropften; Dr. Normann hielt ebenfalls mit Rudern 
inne und athmete ſchwer. | 

Hol's der Henker, flüſterte er dann — das ift verwünſcht 
harte Arbeit — ich wollte Ihr nähmt einmal das Ruder ein 
Bischen — Ihr ſitzt da ganz in aller Ruhe und macht's Euch 
bequem, laßt mich einmal ſteuern. 

Normann machte dieſen Vorſchlag mehr, um in Bertha’ 5 
Nähe zu kommen, als der, wenn auch ſchweren, doch ihm nicht 
ganz ungewohnten Arbeit ah zu fein; die gierigen Blicke 
gefielen ihm nicht, die der bübiſche Jankee gar nicht mehr von 
dem Mädchen abwandte, und immer weniger konnte er den ſtär— 
ker und ſtärker werdenden Verdacht beſiegen, daß der Amerikaner 
doch am Ende nicht ſo ganz ehrliches Spiel beabſichtige. 

Unſinn, ſagte aber Turner, der keineswegs geſonnen ſchien 
irgend einen errungenen Vortheil gutwillig wieder aufzugeben. 
Ihr wollt ſteuern, ſo? damit wir alle Augenblicke in Büſchen 
und Aſten hängen bleiben, und nachher zu ſpät in den Miſſiſ⸗ 
ſippi kommen, nicht wahr? nein, jetzt iſt jede Secunde Gold werth 
und ſchon das Wechſeln der Plätze hielte uns zu lange auf 1 
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fort — fort — ruht wenn wir erſt im Strom ſind — jetzt ift 
keine Zeit dazu — fort — im Miffiffippi mögt Ihr ſteuern, 
da kommts auf ein Bischen mehr rechts oder links nicht ſo an, 
fort ſag' ich, oder Ihr habt Euch ſelbſt unſer aller Verderben 
zuzuſchreiben. 

Die Männer legten ſich wieder ſchweigend in die Ruder 
Hund das Boot ſchoß mit raſender Schnelle ſtromab; der Mond 
lieh ihnen dazu ſein ſilbern Licht, und erſt als ſie den vor ihnen 
liegenden hellen Waſſerſtreifen, den Miſſiſſippi — erblickten, hiel— 
ten ſie einen Augenblick an, um zu berathen, ob ſie den Durch— 
gang verſuchen, oder vorher recognosciren ſollten. 
| Turner ſtimmte für das Letztere und der Mulatte ward ab— 
geſandt, die Sicherheit der Mündung zu erforſchen; dieſer kehrte 
aber ſchon nach wenigen Minuten lachend zurück und kicherte, 
ſich vor innerlichem Vergnügen leiſe ſchüttelnd: 

Hab's gleich gedacht — iſt ein verdammt holpriger Weg 
durch den Wald, und unſere guten Dutchmen werden wol noch 
eine Weile zu reiten haben, bis ſie das Ufer hier zu ſehen bekom— 
men. Nun, viel Glück und Segen dazu, aber jetzt Maſſa, muß 
ich bei Golly einmal trinken, ich rühre ſonſt kein Ruder wie— 
der an. 

2 Turner reichte ihm ſchweigend die Flaſche hinüber; wandte 
ſich dann aber auch gleich darauf an Normann und ſagte: 
Doctor — es iſt Zeit daß wir die Plätze wechſeln — jetzt 
mögt Ihr ſteuern — tretet aber einen Augenblick an's Land, wir 
müſſen das Waſſer erſt aus dem Boot werfen — das ver— 
wünſchte Ding leckt — Peſt und Gift, was die Hunde für einen 
| Scandal machen, der Wind kommt doch von dort zu uns her- 
über — weiß der Teufel was ihnen in den Kopf gefahren iſt. 
Schad't nichts — grinſte der Mulatte — die Leute werden 
glauben, ſie bellen über das Dampfboot, was gerade ſtromauf 
kommt, aber hallo Maſſa, das geht hier dicht am Ufer herauf — 
wird gewaltige Wellen ſchlagen. 15 

Wir möchten unſer Boot lieber leichter machen, ſagte Turner, 


ſonſt ſchlägt uns am Ende das Waſſer hinein. 
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Hat nichts zu ſagen, lachte der Doctor — mit dem Fahr— 
zeug wollte ich ſelbſt der Sultana unter die Räder eee 
und es ſollte keinen Tropfen ſchöpfen. 

Ja — wenn Ihr erſt einmal draußen im offenen Waſſer 
ſeid — brummte Turner — hier aber, ſo dicht an der mit alten 
Aſten überſäeten Schlammbank, mag der Teufel trauen — es iſt 
leichte Arbeit und wir gehen lieber ſicher. — Schöpfen wir jetzt | 
Waſſer, fo weiß der Henker, ob uns nicht die Reiter eher auf 
dem Pelze ſind, ehe wir das wieder auswerfen können. 

Ohne weiter eine Antwort Normann's abzuwarten, nahm 
er diesmal Bertha's Schweſter in die Arme und trug ſie an die 
Uferbank; das hatte den gewünſchten Erfolg — Normann folgte 
ſchnell mit Bertha, die ſchaudernd ihr bleiches Antlitz abwandte, 
als ſie ſich von den Händen jenes Buben berührt fühlte, und 
der Mulatte mußte Wache ſtehen, während Turner dem Doctor 
das Bootstau in die Hand gab, das leichte Fahrzeug daran zu 
halten, indeß er ſelbſt es, trotz allem Schwanken und Schaukeln 
der Wellen, die durch das vorbeiſtürmende Dampfboot in den 
Halchee hineingetrieben wurden, ausſchöpfte. Dieſe Arbeit be- 
endet pfiff er ein Mal leiſe und kaum hörbar, und der Mulatte 
kam gleich darauf die ſteile Uferbank herabgeſprungen. | 

Bringe eins von den Mädchen herein — ſagte Turner zu 
ihm — die Alteſte zuerſt — fo — lege fie hier her — Doctor — 
Ihr kommt jetzt zwiſchen die beiden Mädchen zu ſitzen, vergeßt 
mir nur darüber das Steuern nicht. Er lachte dabei ſtill vor 
ſich hin und es kam dem Doctor fo vor, als ob er dem Mulat⸗ 
ten leiſe einige Worte zugeflüſtert hätte; wie dem auch ſei — 
fein Verdacht regte ſich immer ſtärker, und er war ſchon im Ber 
griff das Tau loszulaſſen und feinen Platz im Boot wieder ein- 
zunehmen, als der Mulatte zurückkam. i 

Nun Maſſa Doctor, ſagte der Gelbe zähnefletzſchend, wenns 
gefällig iſt, nehmt die Jüngſte — ich halte das Boot ſo lange — 
er ergriff dabei das Tau und ſetzte den rechten Fuß vor. Nor⸗ 
mann ſtand wenige Secunden unſchlüſſig, dann aber wandte er 
ſich halb von ihm ab und that als ob er dem Rathe Folge lei- 
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ſten wolle, der Halbſohn Afrikas ließ ſich davon auch täuſchen, 
ſprang ſchnell zum Boot hinunter, ſtieß es mit ſchnellem Ruck 
vom Ufer ab und wollte eben mit flüchtigem Satze folgen, als 
Normann, der etwas Ahnliches geahnt haben mochte, und doch 
wieder nicht glauben wollte, ſeine eigenen Freunde würden ihn 
auf ſo ſchändliche Art im Stiche laſſen, ſeinen wohl erſonnenen 
Plan vereitelte, indem er ſich ſchnell entſchloſſen auf ihn warf 
und ihn mit kräftigen Armen umſchlang. 

Halt Sir — ſchrie er — Bube der Du biſt — ſo kommſt 
Du nicht fort. Turner — falſcher meineidiger Schuft — wollt 
Ihr mich verrathen? 

Mach Dich los, Nick, rief Turner ſeinem Mulatten zu, 
mach Dich los — ſchnell. Beim Teufel, ich höre die Pferde — 
wir ſind verloren wenn ſie uns treffen. 

Beſtie, Du bleibſt mir zum Pfande, ſchrie der jetzt zum 
Außerſten getriebene Doctor; allein kann er nicht fort und dann 
wollen wir doch wenigſtens in Geſellſchaft zu Grunde gehen. 

Haſt Du kein Meſſer bei Dir, Nick? ſchrie Turner — die 
Gefahr wuchs mit jedem Moment — wenige Minuten noch muß— 
ten ihr Schickſal entſcheiden. — Komm ſchnell — kommt Beide 
herein ins drei Teufels Namen denn, nur ſchnell! — rief er end— 
lich wüthend, denn er wußte, wie koſtbar jede Secunde war. 
Hätte er aber auch den Kämpfenden ſeinen Wunſch begreiflich 
machen können, ſo würde ſich Normann, nach dem jetzt Vorge— 
fallenen doch auf keinen Fall wieder in die Hände des verräthe— 
iſchen Gefährten gegeben haben, ſo aber vernahm nicht einmal 
einer der Wüthenden auch nur eine Sylbe des Vorſchlags; Nick 
hatte nur mit unſäglicher Mühe ſeine Hand in die Taſche ge— 
bracht und ein kleines Terzerol hervorgeholt, was er heimlich 
und ſchnell dem Deutſchen gegen die Stirn richtete. Von die— 
em war aber ebenfalls die Bewegung des Gegners nicht unbe— 
achtet geblieben, er warf ſeinen Arm empor und ſchlug die Waffe 

demſelben Moment zur Seite, als der Mulatte abdrückte. 
ie Kugel ſtreifte noch ſein Ohr und das Pulver verbrannte 
ein Geſicht. Jetzt aber auch zur äußerſten Wuth getrieben, hörte 
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er nicht einmal das Heranſprengen der Pferde, umfaßte den 
ſchlanken Körper des Gelben mit aller ihm zu Gebote ſtehenden 
Kraft und ſchleuderte ihn zu Boden. In demſelben Augenblick 
erſchienen die Reiter dicht über den Ringenden auf der Uferbank 
und Turner's Boot glitt, unter dem Schatten der Büſche hin, 
in den Strom hinaus. * 

Peſt und Dolche, knirſchte der Jankee, als er die beiden 
ſchweren Ruder, in ungleichen Ruderlöchern allein handhaben 
mußte — Peſt und Dolche über das ungeſchickte Vieh von einen 
Neger — läßt ſich auf ſolche Art von einem Dutchman über: 
tölpeln; wenn ſie die Canaille nur wenigſtens hingen und ich es | 
erfahren könnte, das ſollte mir doch ein Troft fein. Nun mein 
Täubchen, jet machen wir Beide die Reiſe allein, wandte er 
ſich dann grinſend an ſeine vor ihm liegende Geenen | | 
ich Dir's nicht geſagt, mein Püppchen, daß Du — | 

Hülfe — Hülfe hier — zu Hülfe — ſchrie plötzlich 1 
lauttönender Stimme die Unglückliche, die ſich indeſſen durch die 
fürchterlichſte Anſtrengung von ihrem Knebel befreit hatte — Due | 
hier — zu Hülfe — 

Im nächſten Augenblick lag des Amerikaners breite Hand 
auf ihren Lippen und zwiſchen den zuſammengebiſſenen Zähnen 
hindurch flüſterte er ihr zu: f 

Hoho! mein ſchönes Täubchen, muß ich Dir den Korb ein 
wenig feſter umlegen — ſo — fuhr er fort, während er jeden 
weitern Verſuch zu Schreien durch ein großes wollenes Tuch 
unmöglich machte — ſo — wenn's Dir nun auch ein Bischen 
warm wird — Du mußt's ſchon aushalten — in Arkanſas d 
ben mach ich's Dir bequemer. 

Er griff wieder zu den Rudern und arbeitete, daß ihm n 
vorquellenden Stirnadern die Haut zu ſprengen drohten — da 
rief ein Halt vom verlaſſenen Ufer herüber, und als er eben 
dorthin ſchaute, zu ſehen wem der Ruf gelte — denn er ſelbſt war | 
ſchon zu weit entfernt, als daß er es hätte auf ſich beziehen 
können — zuckte ein rother Feuerſtrahl durch die Nacht und der 
nachſchmetternde Schlag eines Schuſſes folgte. Dadurch wurde 
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aber auch ſeine Aufmerkſamkeit nach der Richtung hingelenkt, 
die der Schuß gehabt, und zu ſeinem Staunen und Schreck ſah 
er eben, in das helle Licht des Mondes, den dunkeln Schatten 
eines zweiten Bootes hineingleiten, das ihn augenſcheinlich ver— 
folgen mußte. Wenn er es ſich nun freilich nicht zuſammen— 
reimen konnte, wo erſtlich jenes Boot herkomme, da der Mu— 
latte dort nirgend eins gefunden, und weshalb zweitens gerade 
feine Feinde darauf ſchoſſen, ſü zögerte er doch keinen Augen— 
blick es als Das zu betrachten, was es wirklich war, Verfol— 
ger — und ſein einziges Ziel blieb jetzt, das andere Ufer vor 
jenem zu erreichen. Einmal am Ufer mit ſeiner Beute, konnte 
er im dichten Schatten des Waldes entweder ſelbſt mit dem 
Boot die Nachſetzenden täuſchen, oder ſeine ſüße Laſt auch leicht 
in das Dickicht hineintragen, wo eine Verfolgung unmöglich ge— 
weſen wäre. Das Antlitz jenem dunkeln Streifen alſo zugekehrt, 
an dem nur manchmal das helle Blitzen der aus dem Waſſer 
gehobenen Ruder die Thätigkeit verrieth, mit der die Inſitzen— 
den ihrem Ziele nachſtrebten, griff er ſelbſt derb aus und hielt, 
der Strömung in etwas nachgebend, nicht ganz gerade hinüber, 
ſondern ſuchte zugleich den Vorſprung vor Jenen zu behaupten, 
indem er es noch für möglich hielt, ihnen durch größere Schnelle 
zu entgehen. 

Von dieſem Irrthum kam er aber bald zurück „denn wenn 
auch die Pirogue unbeſtritten ſchwerfälliger im Waſſer ging, als 
das trefflich gebaute Boot, ſo war doch dieſes nicht dazu einge— 
ichtet, von einem Menſchen gerudert zu werden, ſondern die Ru— 
erlöcher lagen vor zwei verſchiedenen Bänken, das eine mehr 
nach vorn als das andere, und das Arbeiten in beiden zu glei— 
cher Zeit war höchſt unbequem. Zwar hätte Turner, der auch 
die Kunſt des Scullens “) verſtand, auf ſolche Art feinen Kahn 
icht ſtromab gebracht, ſo ſchnell konnte er aber damit nicht vor— 
ärts kommen, wie die in der Pirogue und er mußte daher, 


) Beim Scullen wird nur ein Ruder ganz hinten am Stern eingelegt 
d hin und her gezogen. 
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ſchon zu feiner eigenen Sicherheit, die unbequemere aber doch 
vortheilhaftere Art wählen. 8 
Dennoch rückten die Verfolger immer näher, und er ſah 
ſich jetzt genöthigt, die Spitze ſeines Kahnes mehr ſtromauf zu 
kehren, um das andere Ufer ſo ſchnell wie möglich zu erreichen. 
Dieſe Bewegung aber, die von Helldorf ebenfalls nicht unbemerkt 
blieb, verdoppelte nur den Eifer der Deutſchen, und der Steuer 
mann warnte feine Ruderer mehrmals, nicht zu ſtark auszu- 
holen, daß ſie keins der Ruder abbrächen; ein Verluſt, der gar 
nicht wieder zu erſetzen geweſen wäre. 4 
Turner mußte jetzt, um mit dem unteren oder Larbordru⸗ 
der beſſer eingreifen und gegen den Strom ſtemmen zu können, 
mit den Ruderlöchern wechſeln, was ihn einige Secunden auf 
hielt, denn während er mit Rudern nachließ, drehte ſich das Boot 
mit dem ſcharfen Bug ganz gegen den Strom an und verlor 
feine Bahn. Kaum hatte der Amerikaner nun feinen Sitz wie 
der eingenommen und fein Fahrzeug in die frühere Richtung ge 
bracht, als er auch ſchon ſah wie viel näher ihm die Feinde ge— 
rückt ſeien und die Gefahr, die ihm drohe, erkannte. Die Strö⸗ 
mung hatte ihn überdieß weiter hinab genommen, als er verz 
muthet, und er bemerkte, als er den Kopf einmal wandte, daß 
er den oberen Theil der am gegenüberliegenden Ufer befindlichen 
Sandbank — etwa drei engliſche Meilen unterhalb der vorher: 
erwähnten, berühren mußte, und nicht im Schatten des Waldes, 
oder gar vielleicht im Wipfel irgend eines in die Flut geflürz- 
ten Baumes die Verfolger werde täuſchen können. Jetzt galt 
es nur noch, das eigene Leben zu retten, und zähneknirſchend 
mußte er ſich geſtehen, feine ſchon fo ſicher geglaubte Beute ſei 
für ihn verloren. Wer weiß was er im erſten Augenblick der 
Wuth gethan, hätte er es nur wagen dürfen, ſelbſt eine Se— 
cunde mit Rudern aufzuhören, ſo aber ſah er ſich ſchon faſt in 
Schußnähe der lautlos herangleitenden Rächer, und wußte gut 
genug, daß er, wenn er die Sandbank nicht früher, und viel 
früher als fie erreiche, ihren Kugeln ausgeſetzt fein würde. Un— 
möglich konnte er dabei auch nur hoffen dürfen, daß Leute die 
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eine ſolche Verfolgung begannen, unbewaffnet wären, und doch 
war es der Fall — keiner von allen Dreien hatte auch ſelbſt ein 
Piſtol mit ſich und allein dem Augenblick nachgebend, waren ſie, 
uf ihre eigene Kraft und die gute Sache vertrauend, einem ver— 
weifelten Verbrecher gefolgt, der fein Leben wol auf jeden Fall 
heuer genug verkauft hätte. 

Turner übrigens, ſelbſt nie unbewaffnet, glaubte das 
benſo von Andern vermuthen zu müſſen, und da feine Verfol— 
zer Deutſche waren, fo führten fie natürlich feiner Meinung 
ch auch nichts anderes als Schrotgewehre, und zwar Doppel— 
inten. Die fürchtete er aber gegenwärtig mehr als Kugeln, denn 
8 war mit ihnen eher möglich, daß er getroffen, und dadurch 
sielleicht. verkrüppelt würde, als mit einer einzelnen Kugel. In 
herzweifelter Anſtrengung griff er alſo aus — feine Glieder wa— 
sen in Schweiß gebadet, feine Sehnen zum Zerreißen angeſpannt, 
nd ſchon ſah er ſich in kaum funfzig Schritten vom rettenden 
Strand, als das Boot auf eine der hier weit in den Strom 
inauslaufenden Sandzungen aufrannte und regungslos feſt ſaß. 
urner wußte zu gut, wie unmöglich es unter dieſen Verhältniſ— 
m fein würde wieder flott zu werden, ergriff alſo, ohne eine 
Decunde länger zu zögern, feine neben ihm liegende Büchſe und 
kugeltaſche, und ſprang ſchnell entſchloſſen über Bord und in 
üchtigen Sätzen durch das hier kaum fußtiefe Waſſer dem frof- 
nen Sande zu. Dieſen hatte er dann kaum erreicht, als er, 
m einen etwa nach ihm gerichteten Schuſſe zu entgehen, im Zick— 
ack über den harten Sand hinſprang und ſolche wunderliche 
Sätze machte, daß Schwarz, der augenblicklich das errieth was 
zener befürchtete, und die Grundloſigkeit ſolcher Angſt kannte, in 
zutes Lachen ausbrach. | 

Werner aber, den wenig der flüchtige Verbrecher kümmerte, 
denn er nur die Geliebte rette, ſah ſich kaum eine halbe Minute 
dater neben dem im Stich gelaſſenen Boot, in welchem die noch 
umer gebundene und geknebelte Jungfrau lag. Mit ſchnellem 
Sprung war er darin und im nächſten Augenblick ruhte Bertha, 
hnmächtig vor freudiger überraſchung, an feiner Bruft. 
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Die Unglückliche hatte nämlich keine Ahnung davon haben 
können, daß überhaupt Jemand ihrem Entführer folge, denn 
wenn ſie auch den, nach dem anderen Boot gefeuerten Schuß 
vernommen, ſo lag ſie doch im Stern oder Hinterheil des Fahr— 
zeugs mit dem Geſicht nach vorn hingewandt und hielt ſich, 
da fie ſah mit welchem Eifer jener Bube dem anderen Ufer zur 
ruderte, für verloren. Welche für ſie ſo glücklichen Folgen ihr 
Hülfeſchrei gehabt, konnte ſie ebenfalls nicht erkennen, denn der 
Amerikaner hatte ſich ja im nächſten Moment auf ſie geworfen 
und jeden weiteren Laut durch einen neuen Knebel verhindert 
Als fie nun alſo fühlte, wie das Boot, ihrer Meinung nach, ans Ufen 
ſtieß, ſo gab ſie jede Hoffnung auf, und ſtarrte mit ſtieren, em 
ſetzten Blick auf den hin, in deſſen roher Gewalt ſie ſich nun 
glaubte. Wie aber erſtaunte fie, als dieſer, ohne fie weiter eines 
Wortes zu würdigen, aus dem Boot in das um ihn emporſchla 
gende Waſſer ſprang und gleich darauf ein anderer Kahn an ihr 
Seite glitt, aus dem — heiliger Gott, ſandteſt Du Deinen En 
gel? — der Mann ſprang, an dem ihre ganze, reine Seele hin 
Das war zu viel der Freude — einen einzigen dankenden Bl 
warf ſie zu dem hellklaren Himmelsdom empor und ſank dam 
bewußtlos zurück in den Arm des ſie Umſchlingenden. a 

In demſelben Augenblick verſchwand Turner in dem die Sand 
bank einſchließenden Dickicht junger Baumwollenholz-Schößlinge 

Höre Helldorf, mit dem Boot hier machen wir, glaub' ich 
einen guten Tauſch — lachte Schwarz, indem er Werner in 0 
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eroberte Fahrzeug folgte — wir laſſen doch unferen alten aus 
hohlten Spahn im Stich, wie? a 

Nun das verſteht fich, meinte Helldorf, in den Strom wol 
len wir ihn aber doch noch mit hineinnehmen, daß ihn jene Ca 
naille nicht am Ende noch gar zum Entkommen benutzt — ohn 
Fahrzeug mag er ſich hier in den Sümpfen von Mosquitos fe 
fen laſſen. 

Was er für Sätze machte, ſagte Schwarz, immer noch in 
dem Gedanken an den zickzack entfliehenden Jankee lachend. — 
Der glaubte gewiß, wir hätten ein ganzes Arſenal von Schieß 


yenchten an Bord; aber wahrhaftig — 5 7 liegen zwei Büch— 
en und ein ganzer Kaſten mit wahrſcheinlich Proviſionen. 

Zaum Unterſuchen iſt's noch Zeit, wenn wir zurück ſind, meinte 
Helldorf — Werner, könnt Ihr ſteuern? 

Der Angeredete nickte ſchweigend mit dem Kopf, verwandte 
aber keinen Blick von dem Antlitz der Geliebten, deren todten— 
eiche Schläfe er mit dem kühlen Waſſer des Stromes badete. 
Aber wir ſitzen ja feſt, meinte Schwarz. 

Naſſe Füße werden uns wenig ſchaden, unterbrach ihn Hell— 
yorf, und ſprang ohne Weiteres über Bord, das Boot in tieferes 
Waſſer zurückzuſchieben, Schwarz folgte ſchnell ſeinem Beiſpiel 
ind nach wenigen Secunden ſchon fühlten ſie, wie das Fahrzeug 
hrem Drängen nachgab; bald ſchaukelte es wieder frei u un- 
gehindert auf der tieferen Flut. 

Die Männer ſprangen jetzt hinein und während ſie ſelbſt 
ie beiden langen Ruder rüſtig gebrauchten, ergriff Werner mit 
er Linken, mit dem rechten Arm dabei die Geliebte unterſtützend, 
as Steuer. Pfeilſchnell glitt die trefflich gebaute Schaluppe 
urück, dem öſtlichen Ufer wieder zu. 

Hier aber war es indeſſen wild und bunt genug hergegangen. 
Volfgang und Herbold hatten, ſich von den Pferden werfend, 
ie beiden kämpfenden Verräther erfaßt, der Mulatte wäre aber 
cher dem gewaltigen Griffe Herbold's entgangen, denn blitzſchnell 
iß er ein kleines Meſſer aus dem Gürtel, an deſſen Gebrauch 
) bis jetzt der Doctor verhindert hatte, und ſtieß es dem er— 
reckt loslaſſenden Deutſchen in die Schulter; der Paſtor Hehr— 
gann aber, obgleich er ſich ſcheute auf einen Nebenmenſchen zu 
hießen, wenn dieſer auch wirklich ein ſo arger Verbrecher war 
die der vor ihm ſtehende, konnte doch nicht umhin, ſeinem gerech— 
en Zorn in etwas Luft zu machen, drehte alſo die Waffe in aller 
zeſchwindigkeit um und ſchlug dem hartſchädelichen Sohn Athio⸗ 
iens mit ſolch gutem Willen den Kolben auf den Kopf, daß 
mer abbrach und der Mulatte laut- und regungslos zuſammen— 
nickte. Im nächſten Augenblick war er wie Normann, den 
Bolfgang mit eiſernem Griffe gepackt hielt, fo feſt gebunden, 
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daß fie nicht mehr im Stande waren, fi) zu rühren. Paſtor 
Hehrmann hatte indeſſen ſein armes, faſt leblos vor Angſt u 
Schreck am Boden liegendes jüngſtes Kind entdeckt, ſeine Ban— 
den gelöſt und es liebend ans Herz gedrückt, als von Schwan- 
thals Schuß ihre Aufmerkſamkeit nach jener Richtung hinwandte⸗ 
Nun erkannten ſie die beiden Boote im hellen Mondenlicht, blie: 
ben aber über fie ſämmtlich in Ungewißheit, denn wer in aller 
Welt konnten die Verfolger ſein, wenn nur das erſte den Flücht⸗ 
ling mit feiner Beute enthalten hätte. Louiſe vermehrte dabei 
noch ihre Zweifel, denn ihrer Ausſage nach gehörte nur noch der 
Amerikaner zu dem verrätheriſchen Bund und unmöglich konnten 
ſich die Deutſchen jetzt erklären, wo das andere Boot herkam 
Hatte es Gott gefandt, das arme unſchuldige Kind aus den Fin 
gern jenes Seelenverkäufers zu retten, oder trug es nur noch 
mehr jener bübiſchen Helfershelfer, die hier vielleicht im Hinter 
halt gelegen hatten, den Rückzug der Verräther zu decken. 
Die Gefangenen ſollten ihnen darüber Auskunft geben, To 
bereitwillig aber auch der Mulatte war, Alles zu berichten w 
er wußte, um nur vielleicht feine eigene ſchwarze Haut zu rette | 
fo mußte er doch felbft geſtehen, daß ihm das zweite Boot um 
bekannt wäre und auf keinen Fall zu ihnen gehöre. Das war 
das einzige, was dem unglücklichen Vater noch einen Schimme 
von Hoffnung ließ, wenn er auch nicht begriff wer die Män 10 
fein könnten, die jo unerwartet und zur rechten Zeit zur Nettu 
ſeines Kindes herbeigeeilt wären. Jetzt aber konnte er nur beten 
daß Gott ihr gutes Werk gelingen laſſe, und mit gefaltenen Han 
den, die ſchluchzende Tochter am Herzen, ſtand der arme unglück 
liche Mann und ſchaute ſtarr und regungslos auf die ſtille Stror 
fläche hinaus, als ob er mit ſeinen Augen die darauf lagernd 
Nacht hätte durchdringen wollen. Fi 
Normann und der Mulatte lagen feſtgebunden unter einen 
Baum und von Schwanthal ſtand mit der wieder geladenen un 
geſpannten Flinte neben ihnen, Herbold aber zog feinen Rot 
aus und war eben, beim ſchwachen Schein des Mondes, bemüh 
die Wunde zu unterſuchen, die er durch den Stahl des M lat 
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ten erhalten, als die Büſche raſchelten und der jüngere Siebert, 
Schmidt und ein Elſaſſer, die Letzten mit gewaltigen Knüppeln 
in den Fäuſten, der Erſte mit einer Doppelflinte bewaffnet, dar— 
aus hervorbrachen. Bald erfuhren fie den Stand der Dinge, 
und die Keulenträger wurden nun zu Gefangenhütern verwandt, 
während Siebert ſeine Waffe niederlegte und Herbold's Wunde 
beſichtigte. Dieſe erwies ſich jedoch als ganz gefahrlos, denn der 
unſichere Stoß hatte nur die Schulter geſtreift und die Haut 
geritzt, ein leinenes Taſchentuch wurde darüber hingebunden und 
es war weiter nichts zu befürchten. 

Da rief Paſtor Hehrmann, der noch keinen Blick von dem 
Fluß verwandt hatte, plötzlich aus, indem er mit dem linken, 
ausgeſtreckten Arm ſtromab deutete: 

| Hörten Sie nichts? war das nicht ein Geräuſch, als ob 
ein Ruder gegen das harte Holz des Bootes knarrte? 

| Alle lauſchten, und mehre Secunden lang herrſchte Zodten- 
ſtille, da — deutlich klang es über das Waſſer herüber — ver— 
nahmen Alle in abgemeſſenen Pauſen das regelmäßige Arbeiten 
eines Ruderpaares; aber immer noch blieben ſie in Ungewißheit, 
ob jenes Boot den Fluß hinabgehe, oder ob es zurückkomme. 
Nach einer Viertelſtunde der geſpannteſten, peinlichſten Erwar— 
ung jedoch entdeckte Herbold zuerſt einen dunkeln Punkt auf der 
helleren Waſſerfläche, und bald darauf wurden, mit jedem Au— 
genblicke deutlicher, die Umriſſe eines Kahnes ſichtbar, der den 
Strom durchſchnitt und — wie ſich nicht mehr verkennen ließ, 
dem öſtlichen Ufer zuſtrebte. — Jetzt konnte man ſchon ſogar die 
einzelnen Geſtalten darin erkennen, es waren drei — zwei ru— 
derten und eine ſaß am Steuer — aber was iſt das? lag nicht 
Hintertheil des Bootes etwas Weißes, oder täuſchte das 
2 ondenlicht ihre Augen? — jetzt regte ſich etwas im Boot — 
ein weißes Tuch wurde geſchwenkt und — 

| die Hoffnung fol leben — ahoi! 

chrie eine kräftige Stimme nach dem Ufer zu. 

Großer Gott, ſagte Paſtor Hehrmann, und ſeine Kniee 
zitterten, von freudigem Schreck durchbebt — großer Gott — 
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war das nicht — war das nicht Werner's Stimme? und meine 
Tochter — Bertha? — f 
Iſt gerettet! jubelte Jener nach — wir bringen ſie, Vater — 
ſie iſt hier! — und das Boot glitt in den Schatten der überhän⸗ 
genden Bäume, während fie es gleich darauf gegen den wei— 
chen Schlamm ſtoßen hörten. Wie Paſtor Hehrmann jetzt die 
ſteile Uferbank hinab und an das Herz feines wiedergefundenen 
Kindes kam, wußte er ja ſelber kaum — erſt von Bertha's Ar: 
men putin erſt als das bis dieſen Augenblick ſtarke und kräf— 
tige Mädchen in krampfhaftes Schluchzen ausbrach und den Nak— 
ken des Vaters umſchlang, als ob fie ihn nie, nie wieder aus 
ihrer Umarmung laſſen wollte, da begriff er, da fühlte er, daß 
er ſie beide, die lieben, lieben Kinder wieder habe, und 7 von 
freudiger Rührung faſt erſtickter Stimme rief er aus: I 
Herr Gott — ich danke Dir! 
Wie ließe ſich jetzt mit kalten, todten Worten das beföre 
ben, was die Glücklichen empfanden, als fie erft in immer neu 
Umarmung ſo recht fühlten, ſie ſeien ſich wiedergegeben, um ſich 
nie, nie mehr zu trennen. Wie freudig begrüßte dabei der Vater 
die wackeren Retter feiner Töchter, von denen ihm ja zwei ſchon 
recht alte, liebgewonnene Freunde waren, und wie viel Mal mußten 
ſie ihm erzählen und immer wieder erzählen, wie ſie jetzt gerade 
hier eingetroffen und Bertha vor einem Unglück bewahrt hatten, 
das — er ſchauderte bei dem bloßen Gedanken an ſolches Elend, 
Und warum barg bei allen dieſen Erzählungen das liebe, 
herzige Mädchen den kleinen Kopf ſo tief erröthend an des Va— 
ters Bruſt? warum ſchaute ſie nicht denen, die ihr in Noth und 
Gefahr ſo hülfreich beigeſprungen, frei und offen in die Augen, 
wie ſie es, ſich keines Fehls bewußt, bis jetzt allen Menſchen 
gethan hatte? — o laßt das arme Mädchen — die Nerven haben 
ſich noch von dem Schreck, von dem Entſetzen nicht wieder er 
holt, und — Werner hat ihr auf der kurzen Fahrt fo viel, fo 
unendlich viel in die Ohren geflüſtert, daß — doch das geht uns 
nichts an, wir wollen uns doch lieber ein Bischen mehr an | 
Geſchichte halten. | 
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Was ſoll denn jetzt mit den beiden Burſchen hier geſchehen? 
frug von Schwanthal, dem es wahrſcheinlich zu feucht in der 
Abendluft wurde — bringen wir ſie ins Haus, oder nehmen 
wir ſie mit in die Anſiedelung? 

Die laſſen wir hier, ſagte Wolfgang, wozu ſie noch weiter 
herum zu ſchleppen? — entweder halten wir morgen ſelbſt Gericht 
über ſie, was auf jeden Fall das Kürzeſte wäre, oder wir ſchaf— 
fen ſie gebunden in dem Boot nach Memphis, damit ſie dort 
ihre Strafe empfangen. 

| Das wird auf jeden Fall das Beſte fein, ſagte Paſtor Hehr— 
mann, denn ſelbſt Gericht auszuüben, wie ich ſchon gehört habe 
daß ſie es hier in Amerika zuweilen machen, davor bewahre uns 
der liebe Gott — wir wollen unſere Hände nicht mit Menſchen— 
blut beflecken. 

Wie iſt mir denn, ſagte Helldorf, der bei Wolfgang's Stimme 
zufgehorcht hatte, und nun, den matten Schein des Mondenlichts 
denutzend, vor Jenen trat — iſt das nicht — bei allem Wunder: 
baren auf der Welt — Wolfgang — 

Helldorf! rief dieſer, den Freund erfaſſend und ans Herz 
drückend — Helldorf — Gott zum Gruß Du liebes, liebes Herz 
Du — Helldorf — und bei dem letzten Wort — bei dem Na— 
nen des Mannes, der früher Leid und Freud mit ihm getragen, 
am ihm urplötzlich wieder die Erinnerung an Alles das was 
verloren, an Alles das was er erduldet, und er warf ſich 
m ſtummen, kaum bezwingbaren 3 an die Bruſt des 


Leute — ich habe hundert Dollar in Gold bei mir, flüſterte 
etzt plötzlich Dr. Normann den beiden Männern zu die Wacht 
dei ihm hielten — die ſollen Euer fein, wenn Ihr mir den Strick 
chſchneidet, und einen Augenblick den Kopf wendet. 
Schlag ihn auf den Schädel, Hans, wenn er noch einmal 
das Maul aufthut, ſagte Schmidt, indeu er dabei einen derben 
Fluch in den Bart murmelte — will die Canaille auch noch be— 
techen? warte Hund. 

Zu jeder anderen Zeit hätte ſich Normann vielleich durch 
Die deutſchen Auswanderer. 19 
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diefe, eben nicht hoffnungverſprechende Antwort zurückweiſen laſ— 
ſen, aber die Stimme der beiden Männer, Helldorf und Wolf— 
gang, erfüllten ſein Herz mit Entſetzen, und er fürchtete das | 
Schrecklichſte. | 

Ich habe fünfhundert Dollar bei mir — flüſterte er wie 
der, indem er ſich dabei emporzurichten ſuchte — Menschen 
ich mache Euch reich, löſt nur diesmal meine Bande und gebt 
mir wenige Minuten Vorſprung. Fünfhundert Dollar, ſag] 
ich — hört Ihr das — fünfhundert Dollar. 

Soll ich ihm eins aufklopfen? frug der Elſaſſer, und bob 
den ſchweren, eiſenbeſchlagenen Stock, den er beim Fortſtürmen 
in aller Eile und als bequemſte Schutz- und Trutzwaffe ac 
fen hatte. | 

Schaden kann's ihm nicht, meinte Schmidt brummend, dem 
er hat das ſchon reichlich um — 1 

Der Elſaſſer ließ ſeinen Kameraden gar nicht ausreden, n | 
dern zog dem gebundenen Verbrecher einen fo gewaltigen und 
gutgemeinten Hieb über die Schultern, daß dieſer in Schmerz | 
und Wuth laut aufſchrie. | | 

Hallo! was gibt's da? rief von Schwanthal jetzt, der, die 
Flinte in Anſchlag, ſchnell hinzuſprang — will er entwiſchen? F 

Er verſpricht wieder einmal 'was, erwiderte Schmidt lachend, 
und da hat ihm der Elſaſſer die Sache ein wenig wa e 
lich verboten. 

Aha — er möchte fort — meinte von Schwanthal a 
glaub's ihm — befindet ſich in einer verzweifelten Situation, 
möchte nicht um das ſchönſte Bärenfell in der Welt an feiner 
Stelle ſein. Ich denke aber, es wäre beſſer, wir ſchafften dil 
beiden Burſchen ins Haus; erſtlich kann man ſie dort drinne 
leichter im Auge behalten, und dann wird's hier draußen a0 
wirklich unangenehm. Herr Wolfgang hat vielleicht ein Bischen 
Brod und Fleiſch, und — na, Sie verſtehen mich ſchn. 

Aha, Sie haben Hunger, lachte der Bezeichnete, ja ich 
glaub's Ihnen, nun wir werden ſchon etwas finden. Aber wil 
ich ſehe, fo kommt da Scipio mit Feuer — das iſt geſcheidt al 
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ter Burſche, wirf die brennenden Scheite nur hierher — freilich 
bleiben wir die Nacht nicht hier draußen, aber ſie mögen uns 
doch wenigſtens für den Augenblick leuchten. 

Er nahm dabei einen brennenden Kienſpahn aus der 908 
des alten Negers und trat damit gegen die gebundenen Verbre— 
cher hin. 

Alſo der Herr da wollte unſere Wachen beſtechen? ſagte er, 
während er das flammende Licht vor das bleiche Antlitz des 
Doctors hielt; das iſt ja wol auch Ihr geprieſener Doctor Nor — 
alle Teufel — unterbrach er ſich da plötzlich, überraſcht einen 
Schritt zurückſpringend, als ob er auf eine Schlange getreten 
habe — alle Teufel — Wähler — Dr. Wähler — ſo gibt es 
doch eine vergeltende Gerechtigkeit in dieſer Welt. — Bube, 
jetzt hat Deine Stunde geſchlagen! — Marie — Marie, hier iſt 
Rache — Rache! — und ehe ihn nur Einer der überraſcht dabei 
Stehenden daran verhindern konnte, ja ehe der bleiche Sünder 
ſelbſt eine Ahnung Deſſen hatte, was ihm bevorſtand, ſchwang 
der durch den Anblick des Verhaßten zur wildeſten, zügelloſeſten 
Wuth Getriebene den ſchweren Kienbrand, den er in der Hand 
trug, und ſchmetterte ihn mit aller Kraft auf den vor Schreck 
und Entſetzen laut aufſchreienden Verbrecher nieder. Weit hin— 
aus ſtoben die Funken und die Flamme verlöſchte — wieder aber 
hob ſich die glimmende Keule und drohte dem bewußtlos Zurück— 
geſunkenen Verderben, da war es der Paſtor Hehrmann, der 
ihn rettete. Mit ſtarker Hand ergriff er den Arm des Wüthen— 
den und bat ihn flehend, einzuhalten und ſeine reine Seele nicht 
mit Mord zu beflecken. 

Mord? ſagte Wolfgang eintönig, und Mord? wiederholte 
er wie träumend. Ja — ja — es wäre Mord — aber jener 
Bube — heiliger Gott, hat er nicht den Tod von meiner Hand 
ſauſendfach verdient? Iſt er nicht die Urſache, daß wir unſere 
in einem herrlichen Lande gegründete Heimat verlaſſen mußten, 
und daß mein Weib nun, von Fieber und — Gram getöd— 
tet, in kalter Erde ruht? — Aber Sie haben recht — fuhr 
er nach kurzer Pauſe, während der qualmende Kienaſt ſeiner 
19 * 
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Hand entſank, fort — Sie haben recht — ich ſelbſt will mich 
nicht mit dem Blute dieſes Schufts beflecken — er jo dem 
Henker überantwortet werden, dem er gehört. 1 

Halt da — halt feſt! — ſchrie Schmidt, indem er einen 
gewaltigen Satz that und den Elſaſſer, der neben ihm ſtand, 
mit ſich im verfehlten Sprunge zu Boden riß. 6 

Zurück! ſchrie zu gleicher Zeit von Schwanthal, als er ſich 
der dunkeln, flüchtigen Geſtalt des Mulatten entgegenwarf, der 
eben an ihm vorbei in das Dickicht entſpringen wollte. Hier 
aber bemerkte dieſer den, auf ihn in Anſchlag liegenden Deut— 
ſchen, und das Schrotgewehr mehr fürchtend, das ihm den nach 
dieſer Richtung alleinigen Ausweg verſperrte, warf er ſich 4 
den überraſcht daſtehenden jungen Siebert zurück, riß ihm die 
Flinte aus der Hand und ſprang damit in gewaltigem Satz von 
dem hohen Ufer hinab in die über ihm zuſammenſchlagende Flut. 

Warte Hallunke! — ſagte von Schwanthal, während er an 
den Rand des ſteilen Ufers ſprang und das Gewehr an den 
Backen riß — warte Hallunke! zeige nur den ſchwarzen 1 
kopf wieder oben, und ich will Dir eins aufbrennen, daß Du — 

Laſſen Sie ihn — bat Werner, indem er das ſchon geric 
tete Rohr zur Seite ſchob — wir ſind ſo glücklich heute Abend — 
Menſchenblut, von unſerer Hand vergoſſen, möchte uns Alle 
verſtimmen. Der entgeht ſeinem Schickſal doch nicht. 1 

Wenn Sie wahr reden, will ich ihn gern laufen laſſen, 
brummte von Schwanthal; ſein Leben haben Sie aber gerettet, 
ſo viel iſt gewiß, denn jetzt befände er ſich auf directem Wege 
nach den hölliſchen Regionen. Doch — mag er wirklich zum 
Teufel gehen — wir haben ja den Haupt- und Capitalſchurken, 
und der ſoll diesmal die Zeche bezahlen. Wart' Doctorchen, wir 
wollen Dich Einiges verſchlucken laſſen, was noch bitterer fin 
fol als Deine Pillen. | 

Der Doctor vernahm aber kein Wort von allen dieſen 
freundlichen Redensarten, denn durch den Schlag betäubt, lag 
er noch ſtarr und bewußtlos da, oder ſtellte ſich wenigſtens 1% 
und wurde von feinen Wächtern ins Haus getragen. 
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Der Mulatte aber, der den Augenblick, wo Alle um den 
Doctor beſchäftigt waren, ſo gut benutzt hatte, und jetzt mit 
kräftigen Armen jauchzend die Flut theilte, ſtrich aus, dem ge— 
genüberliegenden Ufer zu; von Schwanthal konnte den hellen 
Streifen, der hinter ihm im Waſſer drein zog, noch lange er— 
kennen. Dem Arme ſterblicher Rächer ſchien er dadurch freilich 
entgangen, aber ein Höherer wachte, die Nemeſis ſtreckte die 
eherne Hand nach ihm aus — er war feinem Geſchick verfal— 
len. Nur Wenige ſind's, die den gewaltigen Vater der Waſſer, 
den Miſſiſſippi, durchſchneiden können, die Strömung iſt zu 
ſtark; tauſend und tauſend Wirbel ermüden den Schwimmer, 
wenn ſie auch nicht ſtark genug ſind, ihn hinabzuziehen. Der 
Mulatte ſtemmte die Flut mit kräftiger Bruſt und hatte ſchon 
die Mitte des Stromes erreicht; jetzt legte er ſich einmal, um 
zu ruhen, auf den Rücken, und nun wieder begann er aufs 
neue mit verdoppelter Anſtrengung zu arbeiten. Das aber war 
es gerade was ihm verderblich wurde, er hatte ſich gleich von 
Anfang herein, dem immer noch gefürchteten Schuſſe zu entge— 
hen, zu ſehr angegriffen, und jetzt, da nun noch die Angſt dazu 
kam, er werde das rettende Ufer nicht erreichen, wirkte ſchon 
dieſe lähmend auf ihn. Sein Athem wurde ſchwerer, ſeine 
Bewegungen ſchneller, aber auch matter, und nur der An— 
blick des näher und näher heraustretenden Landes, hielt ſeinen 
Muth noch aufrecht. Jetzt hatte er den dunkeln Streifen erreicht, 
der im Waſſer die Wipfel der Bäume abſpiegelte, doch noch 
wol zweihundert Schritte weit dehnte ſich das feſte Land zurück. 
Muth! ſtöhnte er leiſe, während er die Zähne, wie in in— 
grimmigem Trotz feſt zuſammenbiß — Muth — dort — nur 
noch wenige Schritte entfernt, lacht Leben und Freiheit — Muth! 
Mit einer Stärke, die ihm nur Verzweiflung geben konnte, 
theilte er die Waſſer — nur noch wenige Schritte brauchte er 
zu ſchwimmen, ſo konnte er die überhängenden Weiden des 
Ufers erfaſſen — ha, wie ſtark wälzte ſich die Strömung an 
dieſer Seite hin — kaum hielt er ſich noch über der wirbeln— 
den Flut. | 
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Hülfe! ſchrie er — Turner mußte ja hier am Ufer fein und 
ihn hören — Hülfe! — vergebens. Schon zwei Mal hatte er 
die Hand nach einem vorhängenden Aſt ausgeſtreckt — zwei Mal | 
hatte ihn die Stromſchnelle darunter hinweggeriſſen. Jetzt — 
jetzt wieder ragte ein rettender Zweig zu ihm herüber — mit 
letzter Kraftanſtrengung warf er ſich empor, dieſem entgegen 
und — ergriff den ſchwankenden Zweig, der weit, weit hinaus in 
den Fluß ragte. Aber Heiland der Welt — er gab nach — es war 
nur ein hier angeſchwemmtes Rohr, das im Griffe brach. Der 
Mulatte ſank — über ihm kräuſelten und gurgelten die Wellen — 
noch hielt er das verrätheriſche Schilf in der Hand und zog's 
mit ſich nieder in die Tiefe. Aber da — noch ein Mal — wie 
im letzten Kampf des ſich ſträubenden, ringenden Lebens tauchte 
die dunkele Geſtalt wieder auf aus ihrem naſſen Grabe — noch 
ein Mal warf ſie den wilden, trotzigen Blick empor zu der hellen, 
ſtillfreundlichen Mondesſcheibe, die ruhig und ſegnend ihr fried 
lich Licht herniedergoß auf das von Leidenſchaft durchwühlte 
Menſchengeſchlecht wie auf die kalte, ſchlummernde Erde, auf 
den ſilbererglänzenden Strom — noch ein Mal ſprudelte ein wil— 
der, gottesläſterlicher Fluch von den aſchfarbenen Lippen des Mur 
latten, und für immer ſank der zuckende Körper hinab in die 
unaufhaltſam weiterrollende Flut, als ob die Natur das ſcheuß⸗ 
lich verzerrte Antlitz nicht länger dulden wolle in der wunder 
herrlichen Harmonie ihrer Formen und Bilder. 

Durch die Flucht des Mulatten vorſichtig gemacht, bewach— 
ten die Deutſchen ihren letzten Gefangenen nun mit fo größe 
rer Umſicht und Aufmerkſamkeit, und Alle zogen ſich jetzt in 
Wolfgangs Wohnung zurück, um hier theils den übrigen Theil 
der Nacht zu verbringen, theils ein Feuer zu unterhalten, an dem 
ſich die übrigen Verfolger, die ſie jetzt ebenfalls bald erwarteten, 
wärmen und erholen könnten. Wolfgang hatte jedoch kaum Alles 
angeordnet, was zur Bequemlichkeit ſeiner Gäſte dienen konnte 
als er auch, zu aller Erſtaunen, ſein Pferd wieder vorführte und 
den Männern erklärte, er wolle noch in der Nacht zurückreiten 
nach der Anſiedelung, um Madame Hehrmann den glücklicher 
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Erfolg ie Jgd mitzutheilen und ſie zu beruhigen, denn die 
Angſt der Mutter, um das Schickſal der beiden ſo ſchändlich ge— 
raubten Töchter, mußte ja grenzenlos ſein. 

Paſtor Hehrmann wollte ihm das zwar im Anfang ausre— 
den, da er aber doch wol ſelbſt für ſein armes Weib fürchtete, 
wenn ſie nicht bald, recht bald eine gute Nachricht erhielt, ſo 
bot er ſich endlich ſelbſt zum Begleiter an, und trotzdem daß 
Wolfgang dieſes im Anfang beſtimmt ablehnte und behauptete, 
ihm thue Ruhe und Pflege faſt eben ſo Noth als den Töchtern, 
und dieſe müßten doch auf jeden Fall einen Beſchützer haben, ſo 
ließ ſich der Vater dadurch keineswegs abſchrecken. 

Ich laſſe ſie in dem Schutz ihrer edelmüthigen Retter zu— 
rück — ſagte er, Werner's Hand dabei ergreifend, und morgen 
mögen Sie, ſo ſchnell Sie können, mit ihnen nachkommen — 
wir werden Sie bis dahin mit Ungeduld erwarten. 

Louiſe ſah den Vater zwar ungern ſcheiden, von ſo vielen 
Freunden aber umgeben, konnte ihnen ja keine Gefahr weiter 
drohen, und der armen Mutter Kunde über ihre Sicherheit zu 
bringen, hatte ſie ja ſelbſt ſchon ſo ſehnlichſt gewünſcht. Die 
beiden Reiter brachen alſo auf, und die übrigen Männer theilten 
ſich in zwei verſchiedene Nachtwachen ein, um einander abzulöſen 
und nicht vom Schlaf übermannt zu werden. Werner jedoch 
wurde von dieſen ausgeſchloſſen, denn jetzt ergab ſich's erſt, daß 
er ſelbſt durch von Schwanthal's Schuß verwundet und durch 
den ſtarken Blutverluſt bis zum Tode ermattet ſei. Die Wunde 
zeigte ſich nun zwar keineswegs gefährlich, aber doch bedurfte er 
der Ruhe, und von Schwanthal war im erſten Augenblick, als 
er erfuhr was er durch ſeine Vorſchnelle angerichtet, wirklich un— 
tröſtlich — bat den jungen Mann tauſend Mal um Verzeihung, 
bot ſich an die ganze Nacht allein Wache zu ſtehen — ſchimpfte 
dann wieder auf den Doctor und ſeine niederträchtigen Helfers— 
helfer und machte zuletzt den Vorſchlag, ihrem Gefangenen, der 
doch wahrſcheinlich wenigſtens etwas von der Medicin ver— 
ſtehe, ſo weit den Gebrauch ſeiner Hände zu erlauben, daß er 
den getroffenen Theil — den rechten Oberarm, ordentlich wer— 
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binden könne. Werner hatte aber indeſſen ſchon einen viel lie⸗ 
beren, trefflicheren Doctor gefunden als der war, den von Schwan— 3 
thal vorſchlug — Bertha. Kaum hatte das holde Mädchen ge 
hört daß der junge Mann verwundet — ihretwegen verwundet 
ſei, als fie ſchnell und mit einer Kraft die man ihr kaum zuge 
traut, das leinene Tuch zerriß, was fie loſe um den Hals ger 
knüpft trug, und nun bat ſie — hätte Werner einer ſolchen Bitte 
widerſtehen können? — den verletzten Theil unterſuchen und verbin— 
den zu dürfen. Die Schweſter leiſtete ihr dabei hülfreiche Hand 
und Werner ſollte ſich nun, trotz alles Sträubens und Proteſti— 
rens, niederlegen und recht pflegen und ausruhen, damit ja nicht 
Erkältung zu der jetzt, wenn auch nur unbedeutenden Verletzung 
ſchlage und ſie gefährlich mache. Dazu wollte er ſich aber unter 
keiner Bedingung, ſelbſt nicht auf die dringenden Bitten der 
ſchönen Mädchen, verſtehen; fein Platz war, wie er feſt behaup⸗ 
tete, die halbe Nacht am Feuer, die andere Hälfte aber auf der £ 
Wacht, um das auch noch gegen ferneres Leid zu wahren, wal 
er ſo glücklich geweſen ſei zu retten. | 

So geſchah es denn auch, die Männer löſten fich, oögleig 
weiter nichts Verdächtiges erſchien, und Normann zu ſicher ver— | 
wahrt war entwiſchen zu können, regelmäßig ab, und erft als 
die Sonne am nächſten Morgen in all ihrer Pracht und Herr- 
lichkeit emporſtieg, rüſteten ſie ſich zum Aufbruch, den Fährten 
der vorangeſprengten Reiter zu folgen. | 

Das eine noch übrige Pferd wurde jetzt zum. Fortſchaffen | 
der beiden jungen Damen verwandt und Bertha, mit Louiſe 
hinter ſich, ſaß fo feſt und ſicher im Sattel, als ob fie von frü- 
her Kindheit an die Roſſe getummelt habe. An ihrer Seite ging 
ja aber auch Werner und hielt das muthig ſtampfende Pferd 
am Zügel — ſonſt hätte ihr freilich wol der Muth gefehlt. 
Normann mußte mit auf dem Rücken gebundenen Händen und 
von Schwanthal hinter ſich, dem Zuge folgen, der kleine Neger 
ward aber nach der nächſten Stadt geſandt, den Sheriff herbeizu 
holen, um deſſen Händen den Verbrecher zu überliefern. Scipio 
dagegen, der ſich zum Führer angeboten hatte, ſollte ein gutes | 
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Feuer an der Mündung des Halchee unterhalten, die zerſtreuten 
\ nf iedler, die ſich wahrſcheinlich verirrt und die Nacht im Walde 
0 campirt hatten, daran zu ſammeln. Helldorf behauptete den 
Weg nach den Wagen- und Pferdeſpuren leicht finden zu können. 
Allerdings waren aber die übrigen Verfolger der Mädchen— 
räuber, wenn auch nicht verirrt, doch fo in Dorn und Dickicht 
| feftgelaufen, daß fie mit einbrechender Dunkelheit unmöglich mehr 
weiter konnten. Bald ſtürzten ſie hier in einen Graben, bald 
da über Aſte und Zweige hin, und zerfetzten ſich Geſicht und 
Hände auf wahrhaft traurige Art und Weiſe. In allem Jam— 
mer hatten ſie ſich denn endlich dicht und feſt zuſammengekauert, 
um wenigſtens durch die gegenſeitige Nähe einen Theil des un— 
behaglichen Gefühls zu zerſtören, das ſie, mochten ſie ſo be— 
herzt ſein wie ſie wollten, doch ergriff, wenn ſie in die, ſie 
rings umlagernde Dunkelheit hineinſtarrten, aus der nur dann und 
wann wilde, wunderliche, ja ſchauerliche Thierſtimmen hervorſchall— 
ten und ihre Bruſt mit Entſetzen füllten. Die nächſte Morgen— 
dämmerung brachte ſie aber, immer dem Lauf des Halchee fol— 
gend, an das Ufer des Miſſiſſippi, wo der treue Schwarze ſie 
ſchon empfing und ihnen Kunde von dem Vorgefallenen gab. 
Das Gepäck der drei Freunde war indeſſen in Wolfgang's 
Haus geſchafft worden und Scipio, der ſeine frühen Gäſte vor 
allen Dingen mit Speiſe und Trank erfriſcht hatte, führte fie 
nun, wie Helldorf, den alten Wagengleiſen folgend, in die An— 
ſiedelung zurück, wo ſich der arme kleine Schneider, der unge— 
wohnten Anſtrengung wegen, vor allen Dingen einmal nieder— 
legte und ein recht ordentliches — knochenzerſchüttelndes kaltes 
Fieber bekam. 


X. 
Die Überſiedelung. 


Wir müſſen jetzt einen Zeitraum von faſt einem Jahr überſprin— 

gen, und nur kurz und mit wenigen Worten will ich erzählen, 
was ſich indeſſen in der Anſiedelung und ihrer Umgebung zu- 
getragen. 

Den Dr. Normann hatte damals der Sheriff in Beglei- 
tung zweier Conſtabel nach dem Countyſitz abgeholt, die Anſied⸗ 
ler fanden ſich aber dadurch in ungeheuere Umſtände verwickelt, | 
denn faſt alle die bei der Verfolgung und Gefangennehmung je⸗ 
nes Buben betheiligt geweſen waren, wurden vor Gericht gefo- 
dert, um dort ihr Zeugniß abzulegen und zu beſchwören. Ja ſelbſt 
Bertha und Louiſe mußten dahin, und Wolfgang meinte noch 
ſpäter oft, es wäre viel beſſer geweſen, wenn ſie ihm damals 
gewähren ließen, von all ſolchen Umſtänden hätte dann keine 
Rede ſein können; Paſtor Hehrmann jedoch behauptete, ſich mit 
Freuden alle dem zu unterziehen, da ihm ja dabei fein Ber 
wußtſein ſage, weder Menſchenblut vergoſſen zu haben, noch dig 
Urſache dazu geweſen zu ſein. 

Dr. Normann, oder Wähler, wie nach vollenden Unter⸗ 
ſuchung fein Name erfunden wurde, ward aber von der Jury 
(dem Geſchworenen-Gericht) für ſchuldig befunden, und zu 
zehn Jahr Zuchthausſtrafe verurtheilt; zwar appellirte er ſpäter 
noch ein Mal an das Gericht der Vereinigten Staaten, ohne jedoch 
ein günſtigeres Reſultat für fi) zu erringen, und ſchon im An- 
fange des nächſten Jahres wurde er, in Ketten geſchloſſen, an 
die Penitentiary des Staates abgeliefert. 
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| Wie aber ſah es indeſſen bei unferen Anſiedlern aus, die 
mit ſo frohen Hoffnungen das fremde, heiß erſehnte Land betre— 
ten hatten? — ach ſchlimm genug. Damals hatte ſich noch Hell— 
dorf und Schwarz die größte Mühe gegeben, ſie zum Auswandern 
nach einem geſünderen Landſtrich, und zwar ohne weiteren Zeit— 
verluſt, zu vermögen, die Leute wollten erſt durch Schaden klug 
werden und vorher alle die verſchiedenen Grade von getäuſch⸗ 
ten Erwartungen und vernichteten Plänen durchmachen, ohne 
deren Erfahrungen ſich Deutſche überhaupt ſelten oder nie etwas 
rathen laſſen. Da Helldorf und Schwarz dann auch bald ſahen, 
daß hier jedes weitere Zureden nicht allein nichts helfen, ſondern 
ſogar die Starrköpfe nur noch mehr in ihrem trotzigen Entſchluß 
befeſtigen würde, ſo gaben ſie es auf, Blinden von Farben zu 
predigen, die ſie doch nicht faſſen und begreifen konnten; Werner 
dagegen, durch die abenteuerlichen Verhältniſſe und ſein gutes 
Glück der Hehrmannſchen Familie näher gebracht und kühn ge— 
macht, warb um der lieben, jetzt ſo tief erröthenden Bertha kleine 
Hand, und gern und willig ſagten ſie ihm die Eltern zu, nur 
ſollte er ſich ſelbſt zwiſchen ihnen anſiedeln und eben ſo wie ſie 
ſelbſt Farmer werden. Er jedoch, der Warnung der Freunde 
eingedenk und überhaupt nicht geſonnen den Platz zu bebauen, 
auf den die unerfahrenen Deutſchen durch die Betrügerei eines 
Landsmannes gebannt waren, bat, ihm ein Jahr Friſt zu gönnen, 
bis er ſich ſelbſt ein kleines Eigenthum gegründet, dann wolle 
Her die Braut und Eltern abholen und mit freudigem Herzen ar— 
beiten, ja wacker und tüchtig arbeiten, um nur die Lieben alle 
bei ſich in ſeiner Nähe zu haben. 

Dazu ſchüttelte freilich damals Paſtor Hehrmann den Kopf 
und erwiderte ſehr ernſt: er habe nun einmal der Colonie ſein 
Wort gegeben, treu und redlich bei ihr auszuharren, und ſo lange 
ſie ſein bedürfe, wäre er der Letzte, der von einer ſo wichtigen 
und freiwillig übernommenen Verpflichtung zurückträte, Helldorf 
meinte aber lachend, wenn ihn weiter nichts binde als das, ſo 
werde er im nächſten Jahr wohl als ein freier und unabhängiger 
Mann daſtehen und ſeinem Schwiegerſohn gern und willig in ein 
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gefünderes Klima und in freundlichere Verhältniſſe folgen; in 
einem Jahre garantire er aber, daß ſich Werner ein kleines, ſelbs 
ſtändiges Beſitzthum gegründet haben werde; wobei er felber 
nicht wenig die Zeit herbeiſehne, in der er einmal ein Nachbar 
der Familien Hehrmann und Werner würde. F. 
Hierbei blieb es vor der Hand, Werner zog nach etwa drei— f 
wöchentlichem Aufenthalt mit Schwarz und Helldorf, und fogar 
von Wolfgang begleitet (welcher Letztere jedoch nur die Gegend N 
in Augenſchein nehmen wollte und vor der Hand wieder an den | 
Miſſiſſippi zurückkehrte) nach dem ſüdlichen Theil von Miffouri 
hinüber, und dort ließen ſich die drei Freunde an den waldigen 
Ufern des «Big: Bla» häuslich nieder. 
Schon hatten ſie nun hier wol ſechs Monate geſchafft und 3 
gewirthſchaftet, und mit dem kleinen Capital was ſie ihr eigen ; 
nannten, und durch die Erfahrungen Helldorf's und Schwarzes 
gewarnt, wirklich Außerordentliches geleiſtet, als Werner wieder f 
N 


einmal jenen verfiegelten Empfehlungsbrief in die Hand bekam, 
der an einen, hier nur wenige Meilen von ihnen entfernt woh- 
nenden und weitläufigen Verwandten gerichtet war. Bis jetzt 
hatte er dieſen aber unter keiner Bedingung aufſuchen wollen, 
und nur erſt jetzt, da ſich feine Verhältniſſe ſchon ziemlich freund: 
lich geſtaltet, kam ihm der Wunſch, den alten Mann einmal 
kennen zu lernen, von dem ihm ſein Onkel früher ſo viel erzaͤhlt. 
Dr. Wißlock lebte, wenig jedoch mit feiner Umgebung ver 
kehrend, an der Straße „die von St. Louis nach Arkanſas hin- 
einführte, und ſollte, wie er von mehren Nachbarn rühmen hörte, 
nicht allein eine ſehr bedeutende Farm und vieles Eigenthum be— 
ſitzen, ſondern auch ein zwar wunderlicher, doch herzensguß 
Mann ſein. = 

Es war an einem Sonntag, als Werner ihn aufzuſuch 
beſchloß und, den Brief in der Taſche, erreichte er, dicht vor dem 
Mittagseſſen, die nett und ordentlich errichtete Fenz der Mais- 
felder, zwiſchen denen ſich ein breiter gerader Weg den Wohn: 
gebäuden zuzog. Werner folgte dieſem, warf, vor dem Haus 
angekommen, den Zügel ſeines Pferdes über ein dort befindliches 
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0 und zu dieſem Zweck errichtetes Reck, und trat dann, als er auf 
1 zweimaliges Anklopfen keine Antwort erhielt, in das Haus und 
Rin die halbangelehnte Stubenthür. Hier fand er ſich ohne Wei— 
teres ſeinem Verwandten, dem Dr. Wißlock gegenüber, ſtellte 
ſich ihm ſelbſt kurz und bündig vor und überreichte ſei— 
nen Brief. 

Hm! ſagte der Alte, nachdem er dieſen flüchtig durchflo— 
gen hatte, hm — was hat denn der junge Herr gelernt, daß 
er ſo hier ohne Weiteres mitten in den Wald hineingeſchneit 
kommt — ſtudirt — he? 

Werner bejahte es. 

Und wollen jetzt auf einmal Farmer werden? 

Mir iſt das Farmerleben von mehren Freunden als das 
den Deutſchen am meiſten zuſagende geſchildert worden, erwi— 
derte Jener. 

7 O ja — glaub's wol — brummte Dr. Wißlock, dabei 
bedeutend mit dem Kopfe ſchüttelnd — glaub's wol — male— 
riſche Landſchaft — pittoreske Felſen und Wälder — Schling— 
pflanzen und wilde Weinreben — blökende Heerden und Bären- 
fleiſch — der gewöhnliche Traum — werden ſich getäuſcht finden. 

Ich glaube kaum, lächelte Werner, was ich bis jetzt vom 
Lande geſehen habe, gefällt mir ſehr. 

Wird ſchon anders kommen, wenn Sie erſt einmal ſelbſt 

rt und Hacke in die Hand nehmen ſollen, knurrte der Alte, 
durch dieſe Bemerkung keineswegs freundlicher geſtimmt, ihn an. 
Ohne Arbeit geht's nun einmal hier im Walde nicht, junger Herr, 
und das zwar nicht ohne ſehr harte Arbeit — Möhrchen oder 
Negerchen können wir uns nicht gleich kaufen. Wollen Sie ſich 
anſiedeln? N 

Iſt ſchon geſchehen — erwiderte Werner etwas kurz, denn 
das Benehmen des Alten fing an ihm zu misfallen. 

Schon geſchehen? frug dieſer überraſcht, indem er mit einer 
| Prieſe auf halbem Weg zur Naſe ſtecken blieb, ſchon geſchehen? 
und wie lange iſt man in Amerika? er öffnete dabei den Brief 
wieder und ſah nach dem Datum. 
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Faſt ein Jahr — und ich bin ſeit einem halben Jahr | 


Ihr, wenn auch etwas entfernter Nachbar geworden. 


Ih potz Blitz! rief der Alte, und ein ganz eignes, wunder⸗ 


liches Zucken ſpielte um ſeine Mundwinkel, potz Blitz und Hagel, 
da ſind Sie wol gar Einer von den drei jungen Deutſchen, 
die einen ſo wackeren Anfang am Blackriver gemacht haben? 
Werner nickte ſchweigend mit dem Kopf. — 
Freut mich ungemein Ihre Bekanntſchaft zu machen, fuhr 


der Alte, jetzt auf einmal ganz freundlich, ja herzlich werdend 
fort — habe nichts als Gutes und Liebes von Ihnen Allen 
gehört, und wollte nächſtens einmal hinüberkommen, Sie zu be⸗ 
ſuchen. Aber bitte ſetzen Sie ſich doch — ſetzen Sie ſich doch. 7 
Alſo ein halbes Jahr lang haben Sie die Empfehlung in der 


Taſche herumgetragen — hm — warum kamen Sie nicht ein⸗ 

mal her zu mir? 

Ich hatte nach Neuyork und Philadelphia Empfehlungen 
gehabt, erwiderte Werner, und da ich deren Erfolg ſah, oder 


vielmehr fand, daß ſie gar keinen Erfolg hatten, auch, wie ich 
jetzt wol recht gut fühle, keinen haben konnten, ſo legte ich die 
übrigen Briefe ruhig in meinen Koffer, ja würde auch dieſen 
nicht abgegeben haben, wenn er nicht verſiegelt geweſen wäre und 


ich überhaupt gewünſcht hätte, Ihre Bekanntſchaft zu machen. 


Hm, hm, ſagte der Alte, und man ſah es ihm ordentlich 
an, wie er ſich über das feſte männliche Betragen des jungen 


Mannes freue — hm, hm — recht vernünftig das — müſſen 


aber vorher mit mir eſſen — nachher will ich einmal mit hin⸗ 
über reiten am Blackriver — kann ja wohl dort ſchlafen — wie? 
möchte einmal die Wirthſchaft drüben ſehen — hm — hm drei | 
Junggeſellen — Gott ſei uns gnädig — hier iſt blos Einer und 


bei dem ſieht's ſchon traurig genug aus. 
Der Alte ſchwatzte noch lange auf ſeine, wenn auch wunder⸗ 


liche, doch jedenfalls gutmüthige Weiſe fort, und trabte wirklich | 
an demſelben Abend mit hinüber auf die «Drei-Manner-Farm», 


wie ſie — der drei Eigenthümer wegen — in der Umgegend ge— 


nannt wurde. Dr. Wißlock war aber nicht der Mann, der da- 
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Schreiben gebracht und ihn fo, wenn auch nicht gerade direct, 
4 doch gewiſſermaßen zum Beiſtand aufgefodert, ſo würde er ihn 
wahrſcheinlich ebenfalls mit dem gewöhnlichen amerikaniſchen 
Sprichwort — „Helft Euch felber», abgewieſen haben. Hier aber 
war das ein ganz anderer Fall — der junge Mann brauchte 
ihn nicht — er hatte ihm gezeigt, daß er ihn nicht brauche und 
war nur herübergekommen ſeine Bekanntſchaft zu machen — das 
klang ganz anders. Überdies wußte Werner nichts von der Clau— 
ſel, die unten dem Brief beigefügt war, und die ihm ſein alter 
Onkel nicht mit dem übrigen vorgeleſen hatte. 

8 Der «Doctor», wie er überall im County kurz genannt wurde, 
bekümmerte ſich jetzt ganz beſonders um die Pläne der drei jun— 
gen Leute, die er nach näherer Bekanntſchaft immer lieber gewin- 
nen lernte, frug erſt nach dieſem und jenem, machte ſich mit 
Allem genau vertraut, und ſtand ihnen nun nicht allein mit treff— 
lichem Rath, ſondern auch ſpäter mit wackerer That, gern und 
willig bei. Indeſſen hatte er auch die näheren Umſtände ſowol 
von der gemeinſchaftlichen Anſiedelung, als auch von Werner's 
Liebe und von der braven Hehrmann'ſchen Familie erfahren. Von 
dem Augenblick aber an trieb und trieb er, daß Werner hinüber⸗ 
reiten ſolle, um ſämmtliche Hehrmann's aus den Sümpfen her— 
überzuſchaffen und fie hier in Gang zu bringen, daß fie das 
wirkliche Leben der weſtlichen Länder kennen lernten und nicht 
in jenen verpeſteten Sumpfſtrecken einen Abſcheu bekämen vor 
dem herrlichen Walde. Werner wußte aber nur zu gut, daß 
Hehrmann nie die Anſiedelung verlaſſen würde, ſo lange die Co— 
lonie noch, und wenn auch nur aus wenigen Mitgliedern, beſtände, 
überdies hatte er ſich feſt vorgenommen, nicht eher an den Hal— 
cee zurückzukehren, bis er ſeine Exiſtenz begründet habe und 
ſelbſtändig daſtehe; das war aber jetzt noch nicht der Fall, und 
volle ſechs Monate vergingen noch, ehe er ſich eine kleine Woh— 
nung auf eig en em Lande errichtet und alles dazu nöthi e Acker⸗ 
geräth angeſchafft hatte. Nun aber ließ ihm der Alte auch nicht 
länger Ruhe, und er und Helldorf, der ſich freiwillig zu ſeinem 
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Begleiter anbot, brachen an einem friſchen, ſonnigen Herbftmor- | 
gen auf, nach faft jähriger Abweſenheit die Geliebte zu beſuchen 
und — mit dem Segen der Eltern heimzuführen in das ſtille 
freundliche Haus. 
Auf tüchtigen Poneys trabten die beiden Freunde friſch und 
fröhlich durch den herbſtlichen Waldesdom dahin, und wenn auch 
die wunderherrliche Farbenpracht des Laubes die tauſendfachen 
Schattirungen der erſterbenden Blätter dann und wann ihr Auge 
feſſelten, der Blick in ſtiller Bewunderung herüber und hinüber 
flog und ſich kaum ſatt ſehen konnte an den immer wieder aufs 
Neue auftauchenden Schönheiten, ſo hielten ſie doch den Lauf f 
ihrer Pferde deshalb nicht auf, erreichten, nach beſchwerlichem 
Ritt durch die, wenn auch trockenen, doch dicht verwachſenen 
Miſſiſſippiſümpfe, den breiten Strom, benutzten eine, an der ſüd— 
lichen Grenze von Kentucky gehaltene Fähre, ſich überſetzen zu 
laſſen, und hielten ſich nun am öſtlichen Ufer und am Fuße der 
Hügel hin bis Jackſon, um das niedere Land zu vermeiden und 
nicht noch länger durch Schwierigkeiten des Bodens aufgehalten 
zu werden. 


Erſt am vierten Tag betraten ſie den kleinen Reitpfad, dell 
die Anſiedler ſchon in früherer Zeit, unter Wolfgang's Leitung, 7 
nach den Städtchen hin angezeichnet hatten, indem in gewiſſen 
Entfernungen große Stücken Rinde (blazes) von den auf dieſer 
Linie ſtehenden Bäumen geſchlagen wurden. Der Weg ſchien aber, 
ſelbſt als ſie ganz in die Nähe der Anſiedelung kamen, lange ot 
benutzt; die Blazes waren verwachſen und das gelbe Herbſtlaub E 
verdeckte ungeſtört auch ſelbſt das leiſeſte Zeichen eines Pfades. 
Helldorf lächelte ſtill in ſich hinein und äußerte nur ein Mal, als 
ſie lange ſchweigend hintereinander hergeritten waren: | 
Die junge Colonie ſcheint ſich ziemlich ſelbſtändig zu Hal 
ten — fie fteht wenigſtens mit dem Innern des Landes weni 
in Verbindung. 4 
Helldorf — ſagte Werner, während er ſeinem eigenen Thier 
die Hacken in die Seite ſtieß und neben den Freund ne 
da hier gerade eine etwas offene Stelle das Nebeneinanderreite 1 


| 
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geſtattete. Helldorf, mir ſcheint's überhaupt als ob die ganze 
4 Colonie in gar keiner Verbindung mehr ſtände — nirgends ſehe 
ich Vieh, noch überhaupt Spuren daß hier jemals ſolches gewei— 
det — keine Axt läßt ſich hören — kein — halt — was war 
das? — das wenigſtens klang ſo, N habe ich mich doch viel— 
leicht geirrt. 

| Die Männer hielten einen Augenblick lauſchend an, und ver: 
nahmen jetzt deutlich die fernen, regelmäßigen Schläge einer Art. 
Der Schall tönte aus derſelben Richtung her, wo die Anſiedelung 
lag, und fröhlich, da ſie ſich ja nun ihrem Ziele nahe wußten, 
ſprengten ſie durch Dorn und Dickicht, nicht mehr den angezeig— 
ten Bäumen, ſondern ihrem Gehöre folgend, waldeinwärts. 

Es ſieht noch recht ländlich um die Stadt Hoffnung 

herum aus, ſagte Helldorf einmal, als er eben über einen unge⸗ 
heueren Baumſtamm, der quer vor ihm lag, wegſetzen mußte; 
Werner erwiderte aber nichts darauf, ſondern richtete ſich hoch 
im Sattel auf und ſuchte einen Blick auf die Lichtung zu be— 
kommen „die jetzt vor ihnen in den heller werdenden Büſchen 
ſichtbar wurde. 
Aber hilf Himmel — wie öde — wie verlaſſen ſah der Platz 
aus — wo war da das Drängen und Treiben einer fröhlichen 
leißigen Schaar arbeitſamer Anbauer, die darauf bedacht ſein 
n den Segen der Felder zu ernten und dem kommenden 
Winter zu begegnen? wo waren all' die Hoffnungen verwirklicht, 
die hier Hunderte gehegt und gepflegt und in denen den Kin— 
dern ein frohes Alter bereitet werden ſollte? Vorbei waren ſie, 
vorbei jene Pläne und Phantaſien, jene kühn aufgebauten Schlöſ— 
ſer, jene Ideen von Gemeinſinn und Freundſchaft — Zank und 
b nfriede hatten ihren Samen auch unter die abgeſchiedenen An— 
edler des Miſſiſſippiſumpfes geſäet, oder der langgeſäete war 
v ielmehr aufgegangen zu böſer Reife, und das, was die Herzen 
der Beſſeren mit frohem Vertrauen erfüllt hatte, um das ſie 
Vaterland und Alles verlaſſen, was ihnen lieb und werth gewe— 
ſen, das war hier in böſem, ſchmerzlichem Traum verronnen, und 
die Trümmer ſtarrten kalt und ſtarr gen Himmel, als ob ſie 
8 D e deutſchen Auswanderer. 20 
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Zeugniß ablegen wollten von dem unfreundlichen Sinn, von den | 
feindlichen Geiſte der Menſchen. * 

Großer Gott, was iſt hier vorgefallen? ſagte Werner, ind 
er erſchreckt ſeinem Pferde in die Zügel griff — wo ſind alle 
Menſchen hin, die ſonſt dieſen Platz belebten? 

Nun wo ſollen ſie ſein, ſagte Helldorf achſelzuckend, nach 
allen vier Winden hin zerſtreut, wie ich es ihnen prophezeit habe; | 
das wundert mich weiter nicht. Aber daß uns Paſtor Hehrmann | 
mit keiner Sylbe wiſſen ließ, er werde den Platz verlaſſen, das 
finde ich unbegreiflich. | 

Dort hinten ſteht Jemand und hackt Holz, fagte Werner H | 
er hat den Rücken hierher zugedreht — jetzt wendet er ſich — 
Helldorf — bei Allem was lebt — das iſt Hehrmann; ich will 
nicht ſelig werden, wenn ich nicht ſein Geſicht erkannt habe; aber 
wie bleich er ausſieht. | 

Hehrmann? und hier ganz allein? erwiderte Helldorf fin 
nend. Nun wir wollen die Pferde einmal eine kurze Zeit zurück- 
laſſen, denn durch das wilde Gewirr von jungen Schößlingen 
und alten Stämmen kommen ſie doch nicht durch; dann können 
wir uns bald davon überzeugen, ob Sie die Wahrheit gefpro 
chen. Ich hoffe wenigſtens daß Sie recht haben, doch nur nd | 
her — nur näher — dieſe Ungewißheit iſt peinlich. 

Jener Mann, der bis jetzt an einem langen Stamm gehauen 
hatte, hob ſich jetzt, mit augenſcheinlicher Mühe, einen ſchweren 
abgeſchlagenen Aſt auf die Schulter und ſchritt damit dem Hauſt 
zu; dort — an der Thür deſſelben, ſtellte er ihn ab, und gleich 
darauf kam ein junger Burſche aus einer andern Ecke des gelich— 
teten Platzes Nertsägſſpnungen und half ihm, die Laſt hineit 
zu ſchaffen. u 

Helldorf und Werner eilten, ohne weiter ein Wort zuſam | 
men zu wechſeln, vorwärts, und fanden ſich in wenigen Minus 
ten vor der von Jenem aufgeworfenen Thür. 1 

Hehrmann, der eben mit «Karl’s», des früheren Glaſerleh . 
ling's, Hülfe den großen Klotz in das Feuer geworfen hatte, 
ſtand mit dem Rücken nach ihnen hin gekehrt, drehte ſich aber 
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ſchnell genug und kaum etwas Gutes ahnend der Thür zu, 
als ſeine Frau und Töchter, die Kommenden erblickend, einen 
lauten Schrei der Überraſchung ausſtießen. Aber wer beſchreibt 
ſein freudiges Erſtaunen, als ihm hier die lieben, ach ſo lange 
herbeigewünſchten Geſtalten der wackeren Männer entgegenſchau— 
ten, nach deren Freundeswort er ſich ſo oft geſehnt. Wer 
vermag das Gefühl zu ſchildern, das ihn ergriff, als er Wer— 
ner's und Helldorf's Hände faßte und ihnen mit herzlicher, frei— 
lich etwas zitternder Stimme ein frohes, inniges Willkommen) 
entgegenrief. 

Und was ſagte Bertha zu dieſem Begegnen? — ei lieber 
Leſer, Du mußt auch nicht Alles wiſſen, das nur mag Dir genü— 
gen, daß Werner ſchon eine volle Stunde im Hauſe und von 
| Bertha feit der Zeit bewillkommt war, dennoch aber, wie ganz 
in Geiſtesabweſenheit, ihr kleines Händchen feſt und warm in 
der ſeinigen ruhen ließ. Haſt Du jemals ein Dir liebes, recht 
liebes Weſen auf gleiche Art begrüßt, dann wirſt Du ſchon wiſ— 
ſen was das zu bedeuten hatte, und haſt Du's nicht — armer 
Leſer, dann hülfe Dir auch meine ganze Beſchreibung und Aus— 
einanderſetzung nichts. 

f Wie wehe ward's aber den armen Werner um's Herz, als 
1 er jetzt nach und nach die ganze Leidensgeſchichte der jungen Co— 
lonie erfuhr. Nur zu früh waren alle Prophezeiungen einge— 
troffen, mit denen ſie Wohlmeinende vorher immer und immer 
wieder gewarnt hatten; Streit und Unfriede zeigten ſich zuerſt, 
als die Leute fanden daß ſie nicht, wie ſie das feſt geglaubt, in 
einem halben Jahre reich und unabhängig werden konnten, und 
die Mehrzahl wollte nicht mehr arbeiten, da ſie behaupteten, für 
ihren eigenen Lebensunterhalt brauchten ſie nicht ſo viel zu ſchaf— 
fen, und ſich für andere Vornehmey zu quälen, fiele ihnen 
nicht ein. 

| Becher hatte fih damals noch am allerfrüheften aus der 
hi Affaire gezogen und eine — wie er ſich ausdrückte — hoffnungs— 
; loſe Sache aufgegeben; der jüngere Siebert war ihm gefolgt, 
und gleich darauf verſchwand auch der ältere, und zwar, wie es 
5 20 * 


Herbold, Hehrmann und von Schwanthal nicht einmal vor dem 

übrigen Theil der Anſiedler geheim halten konnten, mit einem 
ziemlich bedeutenden Theil der allgemeinen Caſſe. Paſtor Hehr⸗ 
mann hatte damals einen harten Kampf zu beſtehen, und gab 
den größten Theil feines überdies ſchon ſehr geſchwächten Ver- 
mögens her, die, die am meiſten tobten, zu befriedigen und nicht 
den Ruin aller ihrer ſchönen Hoffnungen auf der Stelle herbei- 
zuführen. Ach, es war nur eine kurze Friſt, die er dadurch ge- 
wann. Was ihn aber am meiſten kränkte war das undankbare | 
Betragen derer, für die er fih am wärmſten verwandt, derer, | 
die er am thätigſten unterſtützt hatte. Leute, die felbft mittel: 
los, bis jetzt ganz von dem Gemeinweſen der Geſellſchaft un— 
terſtützt waren, zeigten ſich am unzufriedenſten, am erbittertſten. 
Der Unluſt zur Arbeit folgten Zänkereien und Streitigkeiten, und 
trotzdem daß die Beſſeren, und Hehrmann als der erſte unter 
dieſen, nachgaben und immer und immer wieder ein gutes Ver— 4 
nehmen herzuſtellen ſuchten, trotzdem daß Vorſtellungen, ja ſelbſt 
Bitten an die Störriſchen verſchwendet wurden, es blieb umſonſt. 
«Hier find wir Alle gleich», war die ewige Antwort, und: «wenn 
ich mich hier ſchinden und plagen will, ſo möchte ich doch auch 
wiſſen wofür», ſagten die Unvernünftigen, die nicht einfahen, oder 
nicht einſehen wollten, daß fie durch ſolche Treuloſigkeit die Ge- 
ſellſchaft ſowol vernichteten, wie auch ſich ſelbſt den größten 
Schaden zufügten, indem ſie nun, der Sprache nicht mächtig, ohne 
Geld, ohne Freunde hinausflohen in das fremde Land und ſich 
jetzt unter viel fremderen Leuten erſt recht plagen und ſchin- 
den mußten, und das vielleicht für ſechs oder ſieben Dollar 
den Monat, wobei ſie noch nicht einmal Dank oder ein freund— | 
liches Wort dafür bekamen. Von Schwanthal war ſpäter aus- 
gezogen, um Arkanſas kennen zu lernen, ein dort durchkommen⸗ 
der Amerikaner hatte ihm nämlich fo viel von der Jagd in Ar⸗ 
kanſas erzählt, daß er der neu und mächtig erwachten Jagdluſt 
nicht länger widerſtehen konnte; er ſchiffte ſich ſelbſt und ſeine 
Sachen, nachdem er ſich förmlich von der Colonie losgeſagt hatte, 
nach Little Rock ein und wollte in dem neuen Staat, wie er 
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Herrn Hehrmann noch beim Abſchied geſagt hatte, ein förmliches 
Jagerleben führen. 
Becher ging nach Neuorleans und die übrigen zerſtreuten 
ſich ſo allmälig in allen vier Himmelsrichtungen — Hehrmann 
ſah Einen nach dem Andern Abſchied nehmen, oder auch vielleicht 
gar ohne Abſchied den Platz verlaſſen; als er aber ſelbſt, wie 
ihm faſt Niemand mehr zur Seite ſtand, eine beſſere, geſündere 
Heimat ſuchen wollte, da ja auch mit Wolfgang, der ſchon vor 
etwa ſieben Monaten nach Miſſouri hinaufgezogen, ſein letzter 
Freund geſchwunden war, da fand er zu ſeinem Schreck daß er 
die Mittel nicht mehr dazu beſaß. Er hatte Alles weggegeben, 
Alles geopfert um ſeinen Lieblingsplan, die Vereinigung von 
„Deutſchen zu brüderlichem Zuſammenhalten — nicht ſcheitern zu 
ſehen — er hatte ſelbſt da, als fie von Buffalo erfuhren die dort 
zurückgelaſſenen Sachen ſeien ſpurlos verſchwunden, und der 
Wirth dem ſie übergeben worden, wolle von nichts wiſſen — als 
ſpäter Glied nach Glied dieſer Kette abfiel, als ihn die verlie— 
ßen, auf die er am meiſten gehofft, ja als ihr Spott und höh— 
niſches Lächeln noch fein Ohr traf, nicht gewankt. Wir find auf 
5 wenige zuſammengeſchmolzen d, ſagte er zu dieſen Wenigen, aber 
wir können noch immer beweiſen, daß Leute, denen es nur recht 
heiliger Ernſt iſt um eine gute Sache, dieſe auch im Stande 
a ſind durchzuführen, und ſei es den gewaltigſten Schwierigkeiten 
zum Trotz. | 
. Bald fand er aber daß die, ſo bei ihm aushielten, meiſtens 
nur durch gänzliche Mittelloſigkeit gezwungen wurden, da ſie 
Zi keinen Dollar mehr beſaßen, ihre Paſſage wo andershin damit 
zu zahlen, bei der erſten ſich ihnen bietenden Gelegenheit aber, 
die mit Freuden ergriffen; wobei ſie wenig danach frugen, was 
ſpäter aus dem, in den Sümpfen allein zurückgelaſſenen Paſtor 
Hehrmann und ſeiner Familie wurde. 
5 Nur Einer hielt treu und redlich mit ihnen aus, nur Einer 
vergaß nicht wie gütig, ja wie herzlich er von dieſer Familie be— 
handelt worden, als er ſelbſt, allein und freundlos zwiſchen ihnen 
ſtand. Es war «Karl, der frühere Glaſerlehrling, und reichlich 
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vergalt er beſonders im letzten Sommer all die empfangenen 
Wohlthaten, als Paſtor Hehrmann ſelbſt ſchwer am kalten Fie— | 
ber danieder lag und wochenlang das Bett nicht verlaffen konnte. 
O wie oft — o wie heiß hatten ſie da Werner herbeigeſehnt, 
wie manchmal da gewünſcht, daß er fein Wort halte und ſie 
wieder aufſuche in ihrer, jetzt troſtloſen Einſamkeit. Ach die 
Mutter hatte wol ſogar ſchon gebangt und geſagt: 

Paſſ' auf mein Kind — er hat es gemacht wie die Andern, 
er iſt weit, weit hinweggezogen, und denkt nicht mehr an die 
zurück, die ihm ſonſt ſo liebe Freunde waren. | 

Oder liegt vielleicht ſelbſt krank und hülflos irgendwo bei 
fremden Leuten, unterbrach fie dann gewöhnlich der brave Hehr⸗ 
mann, der ſich noch immer nicht dazu entſchließen konnte, Böſes 
von irgend Jemand zu denken, er wäre denn, wie das leider in 
letzter Zeit ſehr oft geſchehen war, mit Gewalt dazu gezwungen 
worden. Bertha drückte ſich dann wol heimlich und unbemerkt 
eine Thräne aus dem Auge, aber das Wort des Freundes be⸗ 
zweifelte ſie dennoch nicht; nur der Gedanke daß er krank und 
leidend, vielleicht gar ihrer Hülfe bedürfen könne, nur der Ge: 
danke war's der fie peinigte, und dem fie ſich oft, fo ſehr ſie 
ihn auch zu unterdrücken ſtrebte, mit ſchmerzlicher Wehmuth hin- 
geben mußte. g 

Auch Louiſe, die jetzt zur vollen, blühenden Jungfrau empor 
gewachſen, war in letzter Zeit auffallend traurig und ſchwermü⸗ 
thig geworden, ja fie hatte fogar, wenn auf Werner und ſeine 
Freunde die Rede gekommen, mehre Male das Zimmer verlaſſen 
und nachher trübe — verweinte Augen gehabt. | 

So ſtanden die Sachen in der «Hoffnung», wie Jene abe 
nungslos die Stadt genannt hatten, daß es wirklich nur bei einern 
«Hoffnung» bleiben ſollte. Werner aber und Helldorf ſaßen jetzt 
neben dem, in dem einen Jahre recht gealterten Mann und 3 
fprachen ihm Muth und Troſt ein. = 

Hier können Sie nicht länger bleiben, ſagte endlich Helldorf; 
Wolfgang hat uns auch beſonders aufgetragen, Sie unter jeden 
Bedingung mit hier fortzunehmen. Wir haben in Miſſouri treff— 
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liches Land und ſind ſchon, wenn auch freilich noch nicht hinläng— 
lich, doch mit ſolchen Bequemlichkeiten verſehen, die ein Farmer 
nun einmal im Walde haben kann. Eine Farm für Sie liegt 


Auch ſchon bereit; Sie können gleich anfangen recht wacker dar— 


auf zu ſchaffen und zu wirken, Vieh iſt ebenfalls angeſchafft, ſo 
daß Sie mit dem was noch hier vorhanden iſt — 

Ach beſter Herr Helldorf, ſagte Hehrmann achſelzuckend, 
mit dem was noch hier vorhanden iſt, da möchte es ſicherlich 
ſchwer ſein einen Anfang zu machen. Nicht ein Stück iſt übrig 
geblieben, nicht einmal ein Pferd, die nothwendigſten Arbeiten 
damit zu verrichten. Die Leute haben mir nichts gelaſſen, und 
was an Kühen und Schweinen da war, das iſt ſchon ſeit einem 
halben Jahre verzehrt worden. Gern hätte ich mir dabei wieder 
eine Kuh gekauft, um wenigſtens etwas Milch für die Meinigen 
zu haben, aber — erſtlich blieb mir keine Zeit die Farm ſo 
lange zu verlaſſen, und dann fürchtete ich auch, ſie wäre zu 
theuer. Unſere Baarſchaft iſt, vielleicht durch unſer eigenes Ver— 
ſchulden, ſehr zuſammengeſchmolzen. 

Hm — ſagte Helldorf nachſinnend, indem er ſich nicht gern 
wollte merken laſſen, wie weh ihm das Alles that, was er höre, 
hm — da ſteht ja die Sache freilich auf dem äußerſten Punkt. 
Aber beſter Herr Hehrmann, das laſſen Sie ſich nicht leid ſein; 
Sie haben die Erfahrung freilich etwas theuer erkauft, doch 
vielleicht nicht zu theuer; Sie ſind ja noch Alle wohl und ge— 
„ ſund — denken Sie, wie es da dem armen Wolfgang gegangen 
iſt. Nein, von jetzt an hoffe ich, ſoll ein beſſeres Leben für Sie 
beginnen, und — Sie gehen doch mit, nicht wahr? 

Mit Freuden in ein geſünderes Klima, erwiderte Jener; ich 
habe Alles gethan, was Gott und Menſchen von mir verlangen 


konnten, und bin es jetzt meiner Familie ſchuldig, daß ich ſie 


hier fortführe; dabei bedarf ich aber denn freilich Ihrer Hülfe 


recht ſehr — bleibe ich jedoch geſund, fo ſeien Sie verſichert, daß 


2 Sie ſich keinen Undankbaren verpflichtet haben. 
1 Schon gut, ſchon gut, lächelte Helldorf; wer weiß, ob wir 
Sie nicht recht bald beim Worte nehmen. 
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Was aber ſoll mit Karl geſchehen? frug Madame Hehr- 
mann. Den braven Jungen dürfen wir doch unter keiner Be— 
dingung hier allein zurücklaſſen? 

Nein wahrlich nicht, ſagte Werner; aber mit uns ſoll er 
gehen, und hat er dann Luſt und Liebe zur Landwirthſchaft, ſo 
ſoll er ſich ſelbſt eine Heimat gründen; wo wir ihm dabei 
helfen können, mag er feſt auf uns rechnen. Daß er ſo treu 
und redlich bei Ihnen ausgehalten, verdient nicht allein un— 
ſern wärmſten Dank, ſondern auch Wiedervergeltung, und er 
wird uns darin nie läſſig finden. | 

Die Vorbereitungen zur Überfiedelung waren nun bald ge- 
troffen; das Wenige, was man dem Paſtor Hehrmann noch ge— 
laſſen und was wirklich des Mitnehmens werth war, wie die 
Wäſche und Kleider der Familie (von denen ihnen aber auch 
gar ſehr viel entwendet worden), wurde zuſammengetragen. Der 
kleine, deswegen gehaltene Familienrath wußte aber wirklich nicht, 
auf welche Art ſelbſt das Wenige zum Miſſiſſippi zu befördern 
wäre, da die beiden Pferde unmöglich Alles fortgebracht hätten 
und der Weg zu weit war, wiederholt zu gehen. Da machte 
Helldorf einen Vorſchlag, der augenblicklich angenommen und 
ſchnell ins Werk geſetzt wurde. Nämlich auf dem jetzt ziemlich 
angeſchwollenen Halchee ein leichtes Floß zu errichten, dieſes 
dann mit den Bretern, die das Haus deckten, zu belegen und 
hierauf ihre ſämmtlichen Habſeligkeiten ſtromab zu ſteuern. 
Stämme hierzu brauchten nicht erſt gehauen zu werden, man 
nahm eine kleine, früher zur Aufbewahrung von Mais roh er- 
richtete Blockhütte, die, da man nie Mais gezogen, auch nie 
benutzt worden war, trug die kurzen, nicht ſehr ſchweren Stämme 
zum Flüßchen, band ſie dort mit Allem was noch von Seilen 
vorräthig war, zuſammen, und ſah gar bald, daß dieſes neuer⸗ 


richtete Fahrzeug ſeinem Zweck vortrefflich entſprach. Die Sachen 


wurden nun darauf befeſtigt und Helldorf und Karl übernahmen 
es ſie ſtromab zu ſteuern. Werner und Hehrmann ſollten dage— 
gen die kleine Karavane dem Miſſiſſippi zuführen, wobei die 
beiden Sättel durch darauf angebrachte Decken zu Damen 
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ſättelno hergerichtet wurden. Den einen von dieſen nahm 
dann Madame Hehrmann ein, im andern wechſelten Bertha und 
Louiſe ab. Zwar hatte Helldorf im Anfang gewünſcht, die Da— 
men mit auf das Floß zu nehmen, da ſie auf dieſem die Reiſe 
auf jeden Fall bequemer fortſetzen konnten. Die ſonſt ſo ſchüch— 
terne Louiſe war auch ſchon bereit geweſen, aller Furcht zu ent— 
ſagen und ihr Leben dem neuen «Floßcapitain», wie er ſich ſelbſt 
im Scherz nannte, anzuvertrauen, Madame Hehrmann aber 
a fürchtete, ein ſolch gebrechliches Fahrzeug zu betreten, und die 
Landreiſe erhielt deshalb den Vorzug. 
6 5 Ohne weitere Fährlichkeit erreichten ſie nun auch den Strom, 
h hier ſahen fie ſich jedoch genöthigt, Wolfgang's fait verfallene 
Hütte zu benutzen, um vor allen Dingen einem heraufziehenden 
ö Unwetter auszuweichen und dann auch die Ankunft eines ſtrom— 
aufgehenden Dampfbootes abzuwarten. Glücklicherweiſe kam 
jedoch letzteres früher als das erſte. Es war der «Marmion», 
ein entſetzlich langſames Boot, das wie eine Schnecke am Ufer 
hinaufkroch, aber auch deshalb überall, wo ihm nur ein Zeichen 
gegeben wurde, landete und Paſſagiere und Fracht einnahm. 
Es ging nach Cincinnati, und ſie benutzten es bis Benton in 
Miſſouri, landeten dort, mietheten einen großen Transportwa— 
gen, deſſen Führer ſie das ganze Gepäck übergaben, kauften 
noch einige Pferde und ſetzten nun ihren Weg ſchnell und ohne 
weitere Hinderniſſe fort. 
Fr So kamen fie bis in etwa einer Meile Entfernung von 
ihrem zukünftigen Wohnort, da, wo ſpeculative Köpfe in frü— 
N hern Zeiten ein Städtchen angelegt hatten, das ſich aber ſpäter 
nicht rentirte und wieder in Trümmer ging. Jetzt wohnte ein 
Halter Amerikaner allein auf dem Platz und hatte den zu öffent— 
lichen Gebäuden beſtimmten und gelichteten Raum mit Mais 
bepflanzt. Hier kam ihnen zu Werner's Erſtaunen Dr. Wiß— 
lock entgegen, begrüßte die Geſellſchaft ſehr artig und hatte dann 
9 ar angelegentlich mit Helldorf viel, und wie es ſchien, Wichtiges 
0 zu beſprechen. Auf dem ganzen Ritt von Benton aus war 
dieſer aber ſchon nicht von Louiſens Seite gekommen, und u 
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ihr dabei ſo viele und ſo intereſſante Sachen erzählt haben, daß 
die Beiden manchmal in aller Vergeßlichkeit mehre hundert 
Schritte weit hinter den Übrigen zurückblieben, und erſt durch 
wiederholtes Winken und Rufen herbeigezogen werden konnten. 5 
Wunderbar kam es Werner ebenfalls vor, was in aller Welt a 
Dr. Wißlock bewogen haben konnte, ihnen bis hierher entgegen- 
zureiten und jetzt ein Geheimniß zu verhandeln, das doch ſicher— g 
lich Zeit gehabt hätte, bis ſie an Ort und Stelle angekommen 
wären. Nicht lange ſollte er aber über den Zweck dieſes räth- 
ſelhaften Betragens im Dunkel gelaſſen werden, denn Helldorf 
näherte ſich jetzt plötzlich der Hehrmann'ſchen Familie, die unter 
einem breitaſtigen Hickory gelagert ſaß, und hielt — man kann 
ſich Werner's Erſtaunen denken, förmlich um Louiſens Hand an. 
Und daß Sie, lieber Vater, wandte er ſich dabei an dieſen, 
dann nicht mehr allein daſtehen in der Welt, daß Sie nicht auch 
noch von ihren Kindern verlaſſen werden, da alle Andern faſt 1 
Sie verließen, ſo ziehen Sie mit zu mir, auf meine Farm, ge— 
meinſchaftlich wollen wir da Landwirthſchaßt treiben, daß es eine 
Luſt iſt, und Sie können dann mit Muth und feſtem Vertrauen 
einem recht fröhlichen, ſorgloſen Alter entgegenſehen. 
Dagegen proteſtire ich — rief Werner, ohne jemand Anders ; 
zu Worte kommen zu laſſen — ich habe da das erſte Neht — 
Sie ziehen zu mir und Bertha, oder — wenn Sie das nicht 
wollen — wechſeln wenigſtens ab, daß jedes Ihrer Kinder Sie 
genießen kann. | 3 
Hallo da, junger Herr! ſagte jetzt Dr. Wißlock, der indefe 
ſen e e war, und Werner am Arm ergriff. Vor 
allen Dingen hat die junge Dame dort, die plötzlich jo außer- 
ordentlich roth geworden iſt, auch ein Wort mitzureden, und 
dann haben wir Beide ebenfalls noch ein Hühnchen mitfammen 
zu pflücken. 1 
Wir Beide? frug Werner erſtaunt. 
Ja wir Beide, fuhr der alte Mann, ohne ſich irre machen 
zu laſſen, fort, während Louiſe, wie von Purpur übergoſſen, 
das erröthende Köpfchen an der Mutter Bruſt barg und nun 
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endlich ſchweigend, als Helldorf wieder und wieder in fie drang, 
ihn nur anzuſehen, dieſem die kleine Hand, ohne aber dabei ihre 
Stellung zu verändern, hinüberreichte. 
| Aber beſter Buch was haben Sie denn vorher" mir zu 
ſagen — 
Das werde ich dem jungen Herrn da gleich augeinander- 
ſetzen. Glaubt der Musje etwa, er bringt mir da ganz umfonft 
Heinen Brief, in dem ihn mir mein Vetter — doch das wäre 
| Nebenſache — nein, mein befter Jugendfreund, auf die Seele 
bindet, und mich bittet wie für einen Sohn für ihn zu ſorgen — 
h Aber befter — 
A Ausreden laſſen — wie für einen Sohn für ihn zu forgen, 
ſag' ich. — Glaubt der junge Herr, daß ich alles Das, was ich 
ſeinem alten Onkel verdanke — und das iſt Alles, was ich be— 
ſitze — ſchon ſo ſchnell vergeſſen hätte? Nein, wahrlich nicht. 
Damit ich aber, wenn ich einen Theil meiner Schuld abtrage, 
auch noch einen Nutzen davon genieße, ſo habe ich mir die Sache 
folgendermaßen ausgedacht. Der junge Herr heirathet des Pa— 
ſtor Hehrmann's älteſte Tochter und zieht auf meine Farm, 
die er — 
Herr Doctor — 
Ausreden laſſen ſag' ich — die er benutzt und bearbeitet, 
als ob fie fein eigen wäre. Den alten Doctor aber, dem das 
Hacken und Pflügen ſeit den zwei letzten Jahren nicht mehr ſo 
recht bekommen und behagen will, hat er bis an ſein ſeliges 
Ende zu füttern und pflegen, wozu ſich dieſer noch verpflichtet, 
ihm und ſeiner Familie in vorkommenden Krankheiten mit ſeiner 
ärztlichen Hülfe — ohne die Benutzung von Calomel — gratis 
beizuſtehen. Sterbe ich einmal, ſo verſteht ſich's von ſelbſt daß 
er Das, was ich mir hier RR habe, erbt; an mir hat er 
aber 99 5 hoffentlich genug, und kann ſeine Schwiegereltern 
recht gut dem andern Sohn, an dem er ſich überhaupt immer 
ein Beiſpiel nehmen darf, überlaſſen. So — nun mag der 
junge Herr auch reden — iſt er das zufrieden? 
| Lieber befter Doctor — Ihre Güte — Sie — Sie über— 
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ſchütten mich ja da mit Gaben, die —. Ich weiß wirklich nicht — 
Bertha — 

Nun ja — das verſteht ſich, unterbrach ihn hier der Doctor a 
kurz — Ihre Braut müſſen wir vorher fragen, ob fie das be- 
ſchwerliche Amt einer Krankenpflegerin bei einem ſo alten Mann 
wie ich bin, übernehmen will — die hat natürlich die erſte 
Stimme dabei, weil ſie einmal die größte Laſt und Mühe hat. 
Nun mein Fräulein, wandte er ſich dann mit gravitätiſchem Ernſt 
an das holde Mädchen, ſagen Sie ja oder nein zu dem Handel? 

Bertha ergriff gerührt die gegen ſie ausgeſtreckte Hand des 
alten Mannes und verſprach, ihm ſtets eine gute, treue Tochter 
zu ſein; das freute den Doctor aber ſo, daß er ihr ein paar ! 
Secunden erſt feſt und freundlich in die hellklaren Augen ſah 
und ſie dann auf ein Mal, ohne weitere Warnung, beim Kopfe 
nahm und herzlich abküßte. 1 

Bedarf es noch einer weitern Schilderung dieſer Glücklichen? 
Schwerlich — Liebe und Freundſchaft machte ihnen die rauhe 
Waldheimat zum Paradies, und der alte Doctor, der nun ſchon 
ſeit langen, langen Jahren hier einſam und verlaſſen vegetirte, 
lebte in ihrer Mitte ordentlich wieder zu einem neuen, ſchon faſt 
vergeſſenen Daſein auf. 

Was aus den andern Anſiedlern wurde, blieb ihnen größ— 
tentheils unbekannt. Von Schwanthal war, wie ſchon geſagt, 
nach Arkanſas gegangen, den ältern Siebert traf Becher ſpäter 
in Neuorleans; er ſollte aber die Früchte ſeiner Treuloſigkeit nicht ; 
lange genießen; er ſtarb am gelben Fieber, wurde von einer Mu— 
lattin, die ihn während ſeiner kurzen Krankheit gepflegt hatte, 
um Alles beſtohlen, was er noch ſein nannte und — gänzlicher N 
Zahlungsunfähigkeit wegen auf dem Potters field» — in nafjem 
Sumpflande mit tauſend Anderen, die der «gelbe Jacks gleichzei- 4 
tig hinweggerafft hatte, verſcharrt. Der Brauer ging nach Cin⸗ 
einnati und befand ſich, als ihn der Schuhmacher ſpäter dort 
traf, recht wohl; Herbold legte ebenfalls im Ohio-Staat eine 
Branntweinbrennerei an, und Schmidt wollte man einige Jahre 
darauf in Illinois geſehen haben; dem armen Schneider gings 
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ber wol am wunderlichſten. Zuerſt hatte er ſehr viel Glück — 
r ging nach Little Rock, bekam da Arbeit und verdiente ſich 
ſo viel, daß er in einigen Jahren ein eigenes kleines Geſchäft eta 
bliren konnte, dann aber kam eine böſe, geldarme Zeit und Ein— 
ſchränkungen wurden nöthig, zu denen ſich Meier, der jetzt ange— 
fangen hatte den Stutzer zu ſpielen, unter keiner Bedingung 
verſtehen wollte. Die Folge blieb nicht aus, er gerieth in Schul— 
den und ging auf einen, ihm von einer ſchon ziemlich ältlichen 
Dame nahe genug gelegten Heirathsantrag ein, unter der Be— 
dingung daß dieſe ſeine Schulden bezahle; das geſchah auch, und 
Meier ſollte nun glücklicher Gatte werden. Soweit wollte er es 
aber doch nicht kommen laſſen und ſuchte nun auf einem gerade 
daliegenden Dampfboot nach dem Süden zu entfliehen, wurde 
jedoch entdeckt, abgeführt und — noch an demſelben Tag mit 
ſeiner ihm verzeihenden Braut ehelich verbunden. 

Im nächſten Jahr erfuhren ſie auch, daß jener Dr. Nor— 
mann, oder Wähler — vielleicht war auch das nicht einmal ſein 
richtiger Name — in das Zuchthaus des Staates abgeliefert ſei, 

von Turner aber fand man keine weitere Spur, nur Paſtor 
Hehrmann behauptete ſpäter ihn einmal in St. Louis, wohin 
ihn Geſchäfte gerufen, geſehen zu haben; übrigens verſchwand 
er zu ſchnell wieder, als daß ſich Jener hätte Gewißheit darüber ver— 
ſchaffen können. Der Name war ebenfalls Niemandem dort bekannt. 
Doch was kümmerten die Glücklichen jene Verbrecher — die 
überließen fie ihrer eigenen Schande und Schmach und der Ver— 
achtung aller Guten und Redlichen; ſie ſelbſt aber wirkten und 
ſchafften in dem ihnen angewieſenen, wenn auch beſchränkten Le— 
benskreiſe nach beſten Kräften, und die D erei-Männer⸗Far mo — 
wie die Anſiedelung noch ſpäter hieß, als ſich Schwarz ebenfalls 
aus den Töchtern des Landes ein trautes Weibchen geſucht — galt 
in kurzer Zeit für die beſte und trefflichſte der ganzen Vereinig⸗ 
ten Staaten. 
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